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Vorrede. 


Ver allen Dingen hat der Verfaſſer bey ſeinen 
Leſern die Unannehmlichkeit zu entſchuldigen, 
daß bey der — erſt während des Abdrucks belieb _ 
ten — Trennung des erften Bandes in zwey Ab⸗ 
theilungen, dieſe Einrichtung mit den Kupferta⸗ 
feln zu treffen, vergeſſen worden iſt, weswegen 
nun, um unangenehmes Hinz und Herſuchen 
ju vermeiden, beyde Abtheilungen dennoch in 
einen Band werden gebunden werben müffen, 
Er kann e8 aber nur: bamit,. daß ber Fehler 
einmal begangen, und eine Abänderung beffel- 
ben ohne große Unfoften und —— nicht 
moͤglich war. 

| Der durch den Krieg — Poſten⸗ 
lauf verurſachte auch in der Abſendung und 
dem Abdrucke des Manuſcripts einige Unord⸗ 
nung. Daher verdient der Verfaſſer Entfchuls 
digung, wenn .einige Anmerkungen, die unter 


ME — 


dem Texte ſtehen follten, jest ihren Plag unter 
den Verbefferungen gefunden haben. 
Noch holt der DBerfaffer hier das Geftänds 
niß nach, daß er hier und da feine Hülfsmittel 
örtlich benußt hat. Er will dieß nicht damit 
entfchuldigen, daß faft alle feine Vorgänger — 
den gelehrieften Kenner diefes Fachs, Beck 
mann, ausgenommen — fich diefen Fehler 
haben zu Schulden kommen laſſen; will es aber 
lieber ſelbſt anfuͤhren, als es von andern bes 
merkt wiffen, 
uebrigens wuͤnſcht und hofft der Verfaſſer, 
daß ſein Buch dem Zwecke deſſelben angemeſ— 
fen ſeyn möge, und verſpricht, dit Mängel defs 


; felben, die Niemand beff:r einficht, als er - 


felbit, bey einer etiwanigen zweyten Auflage zu 
verbeffern. 


8. den Sten Mär; 1807, 


JH. B. 
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Erſter Band, erſter Theil. I 


Sie. 18 Zeile 5 von.unten leſe manı das eine — * 
netatifbe Säuren z. B. fire guft (Koblenfäure), DB 


triol Satpeter- Kühenfals:- Säure aufgelöfte Sau 
erdeben ih führt, fm. S. 19. 3. 4. von m 


durch Das Kochen und Braten, und reiche, Diefe Worte 
in der meunten Zeile weg. ©. 40. 3 3. v. u. feße man, zu den 
Worten: an bem-einen, nob Ende S. 44 3 ır.v u, 


1. Reder ſtatt finde, & 4.820 mM Wortrath f. 


zbran. ©. 65. 3. 9. v. 0.1. Fatisod fl. Zalgbock und 3, 
13. 9. 0. 1. Falzeifen fl. Falgeiſen. ©. 94. 3. 10.0.0 .% 
wahren und falfhen, ©. 96. 8. 7. d. 8.1. verfpühne, 
S. 130. 8. 16. 9. m 1. Pitzes A. Fine, ©. 165. 8.4 ». 
u. l. Geiefe ©. 176. 8.3.0:0.1. durdgerogen.  -&, 
20i. 3. 17 v. 0 ſtreiche man die. Worte; welche mit den 
größern (Dedfedern) bedeckt find, ganz weg. S. 27m, 
8. 1.0.16.9. 0,1. den. ©, 229. 3. 16.0.0 1 86 f..fe, 


S. 240. 3; 18, v. o. I, oval fl. dral. ©. 266, 8. 8. di. 


l. As ſt. es 


— Band, — — 


©. 3. 3. 9. v. 0.1. Kohlen und Potaſche. ©, 26. fehle 
3. 16. v. o. bey Rohr: die Aumerkung: Es beſteht aus 


den Dünnen Ranken des Rotang, wovon unten S. 
259 geredet werden wird. S. 37. 3, 3. v. u. iſt dann, 


ausjuflteihen. ©. 56. 3. 7. 9.0, I. Krämer ©, 63, 3.2, 
v. u. gebört hinter nun noch die. ©. 76. 3. 11,0, u. 
fege man hiuter Diefe, noch Werfonen. ©. 170. 3. 7; 


v. u. 1. dieſes Werkieng ſt. es. ©. 175. 3. 11. p. .. 


— vi’ — | W 


1, weift fi. wirft. S. 226. 3. 3. v. 01. Heftens ſt. Hef— 

tes. ©. 238. 3. 5. v. o. l. Ktäreifet ft. Klävelſel. ©. 245. 

23.8.» u. Droguen &, 272.3. 15.0.1. aus ft. 

auf. ©. 276. 3. 1. v. u. l. ieſe⸗. © 287. 3. 18. v. o. 
Oh der ft. das. : Zu Ze re 


Bwepter Band , 


>&, 2. 3.19% v. u. fie man hinter Pulermühle , noch Feuers 
wertertunf. © 7. 3. 13.2. 0, 1. Thonfchneide. ©. 
12,3. 12. v. 0.1, weile. S. 13. 3.9.0.0. gehört zu 
Braunfteim die Anmerkung: Der- Breaunftein (Magne- 
sium), der juden Metallen gerehnert-wird, findet 
Ach ſelten gediegen, fondern faft immer verkallbt. 
Der graue Braunftein oder Braunſteinkalk ift 
ſchwer, ab färbend, und wird befondersin Eifener 
zen häufig angetroffen: Das Metan ſelbſt, welches 
Daraus bereifer werden Eann, bat bis jest nur ches . 
mifche Wichtigkeit, Der Braunfteinfalk aber wird 
in den Künften vielfältig benugt. ©. 1.8. Band I. 
Theil 1. ©. 32. und Band I. Glasſsmacherkunſt. ©. ı5. 
2. 10. I, Einfeglohd, ©. 17. 3. 13. v. U, fee man au 
Wafferstey dieſe Anmerkung: Das Wafferbiey (Mo- 

‚ Iybdaena) ift bläterig, ſchwer, weich, färbt etwas 
ab, und fühlt Am fettig an. Es finder ſich gewöhns, 
db bey Binns und Eifenerjen. Man gewinnt daw 
ans ein Metall (Moipbdänmeral) don ſtahlgrauer 
Farbe, und vieler Sprödigkeit, das aber bi6 jet 
nur ch emiſch wichtig iſt. S. 20. 3, 15, v. u, ſetze man 
hinter bewahrt, noch werden. S. 2ı. 3.2.81. Dpal 
ſt. Dval, S. 29. 3. 16, v. ©, feße man Hinter Abtheilung 
(Kammer). ©, 30.23. 1, v. u. l. 57. ſt. 23. ©. 32. 3. 2. 
2.0 l. num ſt. nur, S. 46. 3. 7. v. o. ſchalte man hinter: 
himujzuſetzen, noch ein: welcher, in geringer Menge bey 
gemiſcht, dem Gtafe alle Farbe entileht, und des 
halb auch Glasſeife heißt; in großer Menge aber 
hinsugerban, ihm eine dunkelſchwarze Farbe mits 
theilt. S. 48. 3. 16, v. u. iſt fie wegiufieeihen. ©. 58. 


— vi — 


| 2 
B. 4.9. u. 4. Hafen S. 61. 8. 3. v. 0, 1 leinenen, 
®. 62. 3. 2. fege man su Binnafche diefe Anmerkung: 
Binnafbeift Zinn, das geſchmolzen und iu einem 
grauen Pulver oder Kalk gebrannt if, Bey fort 
gefegter Hige wird dDiefer Kalk weiber nnd härtere 
und Heiße dann Zinnkalk. Beyde dienen,, außer 
anderm Gebrauche, sum Schleifen der Ereifieine 
und Gläfer, “©. 69. 3. 15. 0.0.1, untere, * S. 70. 
3. 4. v. u, Anm. 1. grauer fi. grober. ©, 74. 3. 6. v. u. 
1. geradlinichten. S. 77. 3. 17. v. b. I, Hettelſchen. 
S. 85. 3. 10. dv. u. If uur wegzuſtreichen. ©. 95. 3. 5. 


v. o.lRoſetren. 3. 8.0.0.1 Kaletten. ©. 97. 3.11, , 


v. u. 1. Steinfhneider. » ©. 100. 3. 16.9.0. 1, Mus 
feis. ©. 110, 3. 10. v. u, feße man vor befchreden, num, 
®. 112. 3. 14. p. u. 1. Bearbeisung. 2 114. 3. 4. 8 
1 das ſt. dies. S. 117. 2.4.00 1 fie ©, 118, 
3.9. v. 0, I. zerkleint. S. 119. 3.14 und 16 v. u. . 


Tournay. ®. 120. 3.10. v. o. L Atchitecten. &, 120, 


3. 7. v. u. 1 Schewe. © 133 3. 12, v. u. L deu fh 
der. ©. 129: 3. 10. v. 0, und im Folgenden I,-Beizeifen 
ſt. Beigeifen. S. 137. 3. 1» v. u. l. aus ſt. ab. ©, 142 
3. 7. v. u. I. benannt. S. 154. 3. 16. v. o. l. su Lan 


gen (oft 100 Ellen langen und einige Schuh Soden): 


dieredigen oder rundlichen Dyramiden anf, ©. 169, 
2. 10.0. u. 1, geuhtfugein ©, 183.38. 820.1 
dann die Säure, ©. 191. 3. 18. v. o. 1, Eudeibod 
ver, ©, 195. 8. 7.9.0.1. Welche letzten. S. 199, 3. 4. 
v. uü. 6 Shlammgerinne ©. 206, 8. 7. 1. über das 
Bley hinſtreichen, dad durch die ſtarke Hitze und den 
Hauch des Windes theils als Dampf davon geht, 
ſ. w. S. 206, 3. 13. v. u. ſtreiche gewöhnlich weg. G. 
213. 3. 13. v. o. I, Schmelzöfen. S. 217, 3. 4. vu 
l. von dieſem Regale S. 219. 3, 1. v. md, umge 
erieden. S. 223. 3.7001 ſchtägt — ; oder 
©. 238. 3.4. 2% u 1 deu, ©, 241, 3. 3 und 4. v. o. I. 


bon der Art derjenigen iſt. S. 245. 3» 7. v. u. .. 


bderzförmige. ©, 249. 3. 11. 9,0, ſetze man Hinter gerei 


— 


f 
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nigt ein (;) S. est. 83. 13. v. u 1. und ſo. S. 258. 
Z. 12. v. u. l. umgewandt. ©, 256, 3. I v. b. 1. 
Daran, und 3. 1. v. 4.1. ih Stich⸗ oder Brittendfen., 
GS. 264. 3. 11. v. u. 1, Riegamiboße. ©, 280. 3, 11. % 
wi. und ummidert fie mit einer Strobmatte oder. 
geinwand, melde fw © 2381.35. 1. v. o. l. kann 
(.) So. S. 283. 3. 12. d. u. 1. das. ©. 292. 2. 18. 
vn, 1 ganz Bleine, S. 307. 3. 11. v. mil. Dämpfe 
©, 309. 3.6.9.0. 1 Pinfhebäd, S. 318 3.2.0 U, 
(Ketten, S. 321. 8. 5 v. u. Leinem. ©, 333. 3. 8. 
v. u. i. Mexalleſt. Moden, Z. 2. v. u. 1, Stansen- fü 
Stangen. S. 335. Z. 1.9. b. 1 Stanze. 3.15.1 nei 
ven, S. 336. 3. 18. v. 0. 1 Stanse u. 3. 16. Stan 
jenftempel, 3. 17. 19. 234 26. 321. Stanze.“ S. 341. 
8. 12. 1. im folgenden Abſchnitte. S. 342. 3. 11. v. 
wi Gehewerk. S. 359. 8. 6. v. u. l. umd die an. 
©. 360.8. 16. du. 1, Eiſenbranderz. ©, 378. Bi 3 
v. u t. diefen, ©. 389, 3. 1. v. u. l. Dieſer Arbei—⸗ 
ter, weicher auch ſchlechthin: Schmied genannt 
wird, it u. ſ. w. S. 395. 3. 7 4 v. u. h Poppäa. S. 
a13. 3. 7. v. o. l. giralle f. givalle. S. 415. 3. 1. v. o. 
A Feitenhieben, ©, 418. Z. 11. v. u. l. Schwanzham⸗— 

mer. S. 429. 3. 1.9, "du UM Stanzen. ©, 433 
Z. 7. v. u. ans. auf S. 427. 3.2. 90. Ih hohlen. 
©: 445. 3. 6. p. u. I. zerſchrotet. S. 460. 3. 16. v. 
N. dag manu. Z. 8. v. u. l. Spindel ©, 480, 3. 7. 
v. o. l. Glockengut. S. 495. 3. 5. u. l. bewegltich 
Befenton, ©, 496. 3. 4. v. u. 1. folnenden ©. 508, 
11,9 Mt Ausſchub Mönchsbogen. 6.507: 3. 12, 
vn LDenden S. s11. 3. 4. d. u. l. gefütiter, 
©, 512. 3. 3. d. u. l. wovonſt. wo, S. 524. 3. 10. v. 
a. J Birrioltlein ſt. Butiolkleie. ©, 532. 3. 9 el 
. ſte ſt. ihn · | | 


Zweyter 





Zweht e rB A nd. 





Bon 


der Verarbeitung der Mineralien. 


— 
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Di Mineralien, Producte, welche fiir das menſch⸗ 
liche Leben von unbefchreiblicher Wichtigkeit find, Ins 
dem fie uns theils einen fo bedeutenden Beytrag zu 
den Bedürfniffen und Bequemlichkeiten des Lebens, 
theils fogar den ‚Stoff zu den unentbehrlichften 
Werkzeugen liefern, womit wir uns jene verfchaffen, 
haben unftreitig einer eben fo großen, wo" nicht 
größern Menge von Känften und Handwerken Vers 
anlaffung und Dafeyn gegeben, als die Erzeugniffe 
der beyden andern NMaturreiche zufammen genomis 
men. Selbſt die Gewinnung einiger von ihnen, 
vorzüglich der Metalle, wird durch große, Eünftliche 
und koſtbare Anftalten betrieben,. und veranlaßte 
‚das Gewerbe des Bergmanns, mwenm: gleich andre, 
j. B. Thon, Erden u. f. w. gang kunſtlos genom⸗ 
men werden. Mach. der. bekannten Eintheilung aller 
Mineralien im Erden und Steine, Salze, Metalle, 
IT. Sand, — A 


— — 2 — nina he ee 


und brennbare Mineralien, iverden wir nun auch 
die Technologie der Mineralien in vier Abdfchnitten 
abhandeln. Hier ift der Anhalt Diefes Bandes: 


Erfter Abſchnitt. Erden und Steine, 

1. Shonarten. ı. Der Töpfer. _ Bereitung der 
Schmelztiegel. Bereitung des Steinguts. Far 
janzefabrif. Porzellanfabrit. Pfeifenbrennerey. 
Die Ziegelhücte, | 

II. Kiefelarten. Glasmacherkunſt. Bereitung 
der Glasflüffe und des Schmelzes. Emaillivs 
funft. Verfertigung der unächten Perlen. Die 
Spiegelfabrit. Der Slafer. Der Glasichleifer. 
Der Ölasfchneider. Die Edelfteine Ter 
Steinjchleifer. Der Juwelirer. Der Steins 
fchneider. Die Moſaik. 

„Il. Kalkarten. Glpobrennerey. Stukkatur⸗ 
arkeiter. Gipſer (Gipsgießer). Kalkbrennerey. 
Maurer. Steinmetz. Dachdecker (Schiefer, 
decker). Bildhauer. Serpentinſteindreher. 

Zweyter Abſchnitt. Salze. Kochfalzfiederey. 
Salpeterſiederey. Die Pulvermuͤhle. Scheider 
waſſerbrennerey. Alaunſiederey. Salmiakfa— 
brik. Vitriolſiederey. Vitrioloͤlbreunerey. Bor 

raxraffinerie. 

Dritter Abjchniee. Metalle Die Förderung 
der Erze (Bergblau). Die Aufbereitung der 
Erze, (Hüttenbau), 

I. Sold und Silber Münzkunſt. Gold, und 
Silberfabrik. Goldfchläger. Vergolder (Star 
firmabler). Gold⸗ und SOSRAIE (Solds . 
ſchmied). 


— 3 — 

Il. Kupfer. SKupferhammer. _ Kupferfchmieb, 
Rothſchmied (Rothgießer). Glockengießerey. 
Stuͤckgießerey. Der Bildgießer. Kupferſtecher. 
Kupferdrucker. Gruͤnſpanfabrik. 

Zuſammenſetzung des Kupfers mit andern 
Metallen, beſonders Zink, oder Verfertigung 
der Metalleompoſttionen, des Manns 

heimer Goldes (Semilors), Tombaks, 
Prinzmetalls, Pinſchebacks und beſon— 
ders des Meſſings. Meſſingwerk. Nadler. 
Gelbgließer. Guͤrtler. Uhrmacher (Kleinuhr—⸗ 
macher). Mechanteus. Leoniſche Gold⸗ und 

Silberfabrik. Der Luggoldſchlaͤger (Flittern⸗ 
macher), Rechenpfennigſchlaͤger, Gewichtmacher, 
Mangens Leuchter⸗- Rollen⸗ Schellen— Zapfen⸗ 
Ringmacher (Ringdreher). Fingerhutmacher, 
Trompetenmacher. Clauſurmacher. 

IM. Eiſen. Eiſengießerey. Eiſenhammer (tabs 
hammer), Blechhammer, Drahtzug. Stahl—⸗ 
hütten. Eiſenarbeiter. Schloͤſſer. Großuhr⸗ 
macher. Grobſchmied (Huf: und Waffenſchmied, 
Jahnenfchmied), | Ankerſchmied. Feilenhauer. 

Buͤchſenmacher (Büchfenfhmier) (Sewehrfas 
brik). Schwerdtfeger. Nagelſchmied. Meffers . 
ſchmied. Chirurgiſche Inſtrumenten/-Macher. 
Windenmacher. Zeugſchmied (Zirkelſchmied, 
Bohrſchmied). Sporer. Stempelſchneider. 

Stahlarbeiter. Die Naͤhnadelfabrik. Loͤffelfa⸗ 
brit. Der Klempner, Ahlenſchmied. 

IV. Das Zinn. Der Zinngießer. Der Knauf— 
macher. Der Stanioljchläger (Solienfchläger). 


Ya 
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V. Das Bley. Die Mennighuͤtte (Menniges 
brennerey). Die Bleyfabrik (oder die Verfer— 
tigung der Dleyplatten und Bleyrollen, des 
Schrots und der Kugeln, und des Bleyweißes). 
Der Schriftgießer. Der Buchdrucker. 

VI. Das Quedfildber Die Dereitung des 
Zinnobers. 


VU. Kobalt und Arfenik. a) Kobalt. Be— 2 


reitung des Saflors (Baffers) und der Smalte. 

—“ b) mn enik. Gift 

hütten, 

Viester Abſchnitt. — Mineralien oder 
Erdharze. Aa) Schwefel. Schwefelhuͤtten. 
b) Reißbley. Bereltung der Bleyſtifte. 
©) Bernſtein. Bernſteindreher. | 


— 
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Erſter Abſchnitt. 





Erden und Steine. 





— 


Die Erden und Steine find trockne Mineralien, 
die fih von den Salzen durd Gefchmacklofigkeit 
und Unauflöslichkeit im Waffer, von den Erdhar; 
zen durch Feuerbeftändigkelt, und von den Metallen 
dadurch unterscheiden, daß fie fich niche haͤmmern 
und breitichlagen laſſen. Die Steine find nur zus 
jammengejeßte Erden, und unterfheiden fich von 
diejen durch. den feftern Zufammenhang ihrer Theile, 


Die in. technolegifher Ruͤckſicht nußbarften Pros.- | 


ducte diefer Klaffe find die Thons Kiefels up Kal 
arten, \ | | 
I. Thonarten. 

Die verfchiedenen Arten der Thonerde liefern 
unter gehöriger Behandlung und Auswahl nicht 
blos die gemeinern und feinen Toͤpfergefaͤße, fons 
dern auch die irdenen Pfeifen und vie Brandfteine. 
Die Handwerfe und Anftalten, welche fih mit der 
Dereitung diefer Fabrikate befaſſen, find folgende; 


/ 
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1. Der Toͤpfer. 


Der Toͤpferthon (Letten, argilla vulgaris) wird 
uns durch die Eigenſchaft, die er mit allen uͤbrigen 
Thonarten gemein hat, ſich mittelſt des Waſſers zu 
einer teigartigen Maſſe ruͤhren, hierauf wegen ſei— 
ner Geſchmeidigkeit ſich buden und formen zu la . 
fen, und dann wieder im Feuer zu erhärten, außer 
‚ ordentlich brauchbar. Die Kunft, aus ihm Gefäße 
zu bereiten, ift fehr alt, wiewohl ſie ſich lange nur 
auf die Verfertlgung der gemeinften Gefäße eins 
ſchraͤnkte. 


Man findet den Thon von — Rein⸗ 
heit und Guͤte. Ein geſchickter Toͤpfer muß des— 
halb den Unterſchied dieſer verſchiedenen Thonarten 
kennen, und wiſſen, welche von ihnen zu diefen oder 
jenen Gefäßen vorzüglich brauchbar find, und wie 
er ihren etwanigen Mängeln durch eine gewifle Zus 
richtung abzuhelfen im Stande fey. Die gemwöhns 
lichften Farben des Thons find die blaue, graue und 
röchliche. Der weiße iſt der reinfte und bleibt auch 
im Brennen weiß, doch behalten nicht alle weiße 
Thonarten im Brennen ihre Farbe. Iſt der Thon 
mit zu dielem Sande, auch wohl mit Kalktheilen 
vermifcht, fo nennet ihn der Töpfer mager; finder 
das Gegentheil ftatt, fo ift er zu fett. Den letztern 
verbeffert er alfo durch Beymifhung von Sand in 
dem gehörigen Verhältniffe; den magern verbeflert 
er. durch Zufag von -fettem Thone. Die brauhbars 
fien Töpfe und Ahntiche Gefäße gibt der Schwarze 
graue Thon, welcher nebft dem blauen und mweißen 
den mäßigen Grad von SFettigkeit befigt, den ber 
Töpfer wuͤnſcht; der Schluf hingegen, ein magrer 


Thon von gelblicher oder ſchwarzer Farbe, dient nur 


zu Tellern, Schuͤſſeln und andern Gefäßen, bie 
nicht ans Feuer kommen. Anus dem bläulichen 
Thone, welcher nah dem Brennen roth wird, macht 
man das-braune Kaffeezeug. 


Weil der Thon Stelnhen, Sand und andre 
Unreinigkeiten enthält, ſo muß er hiervon durch 
fleikige Bearbeitung gefäubert werden. Diefes ges 
\hieht dadurch, daß ihm der. Töpfer mit Maffer aus 
jeuchtet, und hierauf mit dem Thonfchlägel, 
einem vieredigen Kloge von Eichenholz mit einem 
Handgriffe, zu einem großen runden , Klumpen 
ſchlagt; welcher vor aller weitern Berarbeitung mit 
teiit der Thonfhmiede (Schade) einigemal in 
dünne und breite Scheiben zerfchuirten wird. , Dies 
fes Werkzeug befteht aus einem fcharfen, wie. ein 
halber Mond gefrämmten Eifen, welches in zwey 
hölzerne Handgriffe .eingefegt if; Alle im Thone 
befindlichen Steinchen können bey diefer Behand: 
fung deffelben leicht entdect und herausgenommen 
werden. Zuleßt wird der Klooß — denn fo nennt 
der Töpfer diefe Thonmaſſe — mit bloßen Füßen 
einige Stunden lang getreten, und dadurch recht 
unter einander gemifcht, Zu feinern Sachen pflegt 
man den Thon theils zu Shlämmen, d. h. in 
Waffer zu zerlaffen, und hernach durch ein Sieb zu 
gießen, mwodurd er einen höhern Grad der Neinig 
feit erhalten muß, theils ihn in der Thbonmühle 
durcharbeiten zu laffen. Man bringt ihn nehmlich 
In einen kleinen Kaften, worin eine fenkrechte Welle 
mit. verfchiedenen Armen, die mit Meflern befegt 
find, von Thieren herumgetrisben wird, bis er = 
binlänglicger Bearbeitung in eine unter dem Kaſten 
befindliche Grube fällt. 


% < 
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Aus dem ſo zubereiteten Thoue werden die 
Toͤpfer⸗Waaren entweder aus freyer Hand oder in 


Formen, oder mittelſt einer Schablonen(Leere), 


oder endlich am gewoͤhnlichſten anf der Töpfern, 
ſcheibe gebildet. 

Diefe Scheibe (oder Drehſcheibe ©; Fig. 
1.) ift im Grunde eine einfache Art von Drehbanf, 
und beſteht aus: zwey hölzernen Scheiben von. vers 
fehtedener Größe, welche auf eiher eifernen Spindel 
feſtſtecken. Die obere a (Formſcheibe) iſt kleiner, als 
die untere b oder die Trittſcheibe. Diefe wird 
von dem Töpfer bey der Arbeit mit den Füßen ums 


-getrieben, und jeßt deshalb die obere im defto ſchnel— 


lere Umläufe, je größer ihr Durchmeffer.gegen den 


‚der Formicheibe ift. Die vieredige Spindel: co läuft 


unten mit ihrer Eegelförmigen Spige in. einer hoh— 
len ſtaͤhlernen Pfanne, welche zur. Erleichterung der 
Dewegung von Zeit zu Zeit «mit Del gefihmiert 
wird. Damit aber beyde Scheiben während des 
Gebrauchs in ihrer horizontalen Lage beharcen, und 
eine oder beyde nicht etwa an der einen Seite übers 
bangen, fo klemmt man die Spindel unterhald der 
Formſcheibe zwiſchen zwey Hölzer d ein, welche her⸗ 
nach durch eiſerne Schrauben zuſammen gezwaͤngt 
werden koͤnnen, und wegen der Aehnlichkeie ihrer 
Seftalt die Zunge oder Scheere heißen. WI 
nun der Töpfer dieſe Maſchine gebrauchen, um Ges 
faͤße zu bilden, fo feßt er fih auf die Queerbanf e 
vor derfelben nieder, ftellt die bloßen Füße auf die 
Trittſcheibe, ſtoͤßt diefe-dann mit dem rechten Fuße 
steihfam von fih, und zieht fie mit dem linken nach 


fih zu. Indem er nun diefe Bewegung jo fchnell 


wiederholt,. als er kann, fo wird auch dadurch die 
dormſcheibe im fchnellen Umlauf gebracht. Auf. die 


Mitte der leßtern. wirft er. nun einen Klumpen 
Thon, welchen er vorher enlindrifch geballt und. an— 
gefeuchtet hat, umballt ihn - während des Drebens. - 
mit bepden Händen, die eben fo, wie der Thon, bes 
ftändig feucht erhalten werden muͤſſen, ſteckt bann 


von oben die bayden Daumen hineir, ‚und erweitert - 


und verengert die Thonmaſſe auf. diefe Weife zu der 
Geſtalt, die er dem Einftigen Gefäße zu geben ger 
denft. Waͤre es z. B. feine Abſicht, einen Topf 
zu bilden, ſo druͤckt er zuerft wmit beyden Daumen 
in den Thon ein Loch, und erweitert diefes, bis er 
mit ‚der ganzen Hand darin Platz hat. Hierauf ars 
beiter er mit beyden Händen die innere Höhle des 
Topfs von der- Weite aus, welche fie. haben ſoll. 
Die, linfe Hand gibt dem Topfe inwendig jeine Bil 
dung; mit der rechten ‚hilft der Töpfer von außen 
nach. Hat der Topf endlich durch diefe ‚Behands 
lung feine Höhe und Größe erhalten, fo- nimmt der 
Arbeiter in jede Hand eine Schiene, d, h. ein 
flahes dünnes Drettchen von Eichens oder Weiß— 
büchenholz, druͤckt dann mit der einen Schiene von 
innen, mit der andern — aber immer an derfelben 
Stelle — von außen, und gibt daducch dem Ger 
füge auss und inmendig die Ebenheit und Sleich: 
mäßigfeit, welche er ihm durch bloße Bearbeitung 
mit den Fingern nicht wuͤrde ertheilen Färmen. Der . 
Topf läuft hierbey befiändig in ‚der Runde herum, 

und der Hafner — denn fo heißt der Töpfer auch 
bie und da von dem. Worte Hafen, d. 5. Topf — 
braucht außer den angeführten Arbeiten weiter nichts 
zu thun, als zuweilen Waſſer in den Topf zu ſpritzen, 
und feine Singer beſtaͤndig naß zu machen, da die 
Scheibe den Thom fogleih. fortfchleudern würde, 
wenn er. zu Lroden werden ſollte. Zulegt zieht ep 


u —— 
den Rand ( Bord) mit den Fingern etwas in die 
Höhe. 
| Ehe er nun den Topf von ber Sqeibe nimmt, 
ſo ſchafft er den auf dem Boden deſſelben angehaͤuf— 


ten Waſſervorrath mittelſt eines Schwammes ber; 
aus, und ſchneidet ihn nun mit einem duͤnnen ges 


kruͤmmten Meffingdrahte, welcher an beyden Seis 


ten kleine hölzerne. Griffe hat, und Thondraht 
‚heißt, an dem Boden von der Scheibe ab. Ders 
gleichen Gefäße dürfen aber keineswegs gleich in den 
Dfen gelebt werden, da fie, auf diefe Weife behan— 
delt, unausbleiblich Riffe beffommen würden; man 
fegt fie deshalb eine Zeitlang in den Schatten, und 
läßt fie allmählich abtrodnen. Dann nennt man fie 
wafferhart oder windtrocden Nun können 
auch erſt die Henkel — wenn die Gefaͤße dergleichen 


haben ſollen — aus freyer Hand gebildet und an 


dem fertigen Topfe befeſtigt werden, da man dieſes 
vorher, wie der Topf noch weich und auf der Scheibe 
war, mit eben ſo weichem Thone nicht gut wuͤrde 
haben bewerkſtelligen koͤnnen. 

Schuͤſſeln, Teller und Näpfe werden im 
Ganzen genommen auf diefelbe NWeife verfertigt. 
Mar ziehe fie während des Umlaufens auf der 
Scheibe mit beyden Händen aus einander, um ib: 
nen vorläufig eine beftimmte Tiefe und Weite zu 
geben, Da aber dergleichen Gefaͤße, z. B. Teller, 
dußendweife von gleicher Groͤße verlangt werden, 
und ihre. Tiefe von dem Rande an eine gemwifle 
Krümmung erhält, fo bediene fich der Töpfer, um 
dDiefen Zweck zu erreichen, einer fogenannten Becher 
traube, die gleihfam das Mobell zu allen Schuͤſ— 
fels und Teller s Tiefen und entweder ein von Thon 
gebrannter Scherben oder ein. nach einer beftimmten 


[4 
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Rundung ausgeſchnittenes Holz iſt. Eine ſolche 
hoͤlzerne Schiene druͤckt er in die weiche ſchnell um— 
gedrehte Thonmaſſe ein, und bringt dadurch, daß er 
dieſe an jener umlaufen laͤßt, die innere Form und 
Vertiefung des Geraͤthes ohne Mühe hervor. Daß 
der Töpfer Bechertrauben von verfchiedener Art und 
Größe haben muß, iſt leicht einzuſehen. 

Die groͤbern Geraͤthe diefer Art werden ge, 
wöhnlich bemahlt. Diefes verrichter der Töpfer mit 
dem Mahlhorne (©. Fig. 3.), einer runden thoͤ— 
nernen Büchfe mit einer kurzen vorfpringenden Röhre, 
in welche ein Federkiel geftedt wird, Beym Ge 
brauche [hättet man in diefes Werkzeug eine fläffige - 
Farbe 3. B. von caleinirtem Zinne und Bley, mit 
Waſſer fein angerieben, nimmt es dann in die rechte 
Hand, jet fih vor die Scheibe, drückt den Feder, 
fiel an den wafferharten Thon an, und bemahlt 
auf diefe Weife die Teller, Schuͤſſeln u, f. w. mit 
Ringen und Streifen, indem die Farbe durch die 
Hederjpule in die eingedrücdten Züge des Thons 
läuft, und binnen wenigen Minuten abtrocnet. Zu 
den Meimen und Sprüchen, welche ſich gewöhnlich 
auf Tellern und ähnlichen Gefaͤßen befinden, iſt es 
nöthig, das Mahlhorn aus freyer Hand zu bewes 
gen, Überhaupt ſchickt fi diefes Werkzeug nur zum 
Bemahlen grober Seräthe; bey feinern muß man 
mit Pinfeln arbeiten. 

Sachen, welche nicht fowohl Gefäße, als viel, 
mehr Fußgeftelle, Zierrathen u. ſ. w. erhalten ihre 
mannichfaltig gebogene Außenfläche durch eine Leere 
oder Schablone Dieſe ſteht bey der Bildung 
ſolcher Waaren entweder feft, und in diefem Falle 
wird der Thon auf der Scheibe daran herumges 
führt; oder der Thon iſt unbemweglich, und die Leere 


wird herumgedreht. Auch bilden die Töpfer mehrere 
Waaren in Formen, welche gewöhnlich von Holz, 
beffer aber von Gips find. So wachen fi fie unter 
andern die Kacheln, 


Diefe beftehen aus dem Numpfe, d. 5. dem 
viereckigen Hande, welcher in den Ofen eingedruckt 
wird, und dem Blatte, oder der einentlichen Ka; 
hei, Man fchneidet dazu den Thon mit dem ſchon 
ober befchriebenen Thondrahte in Blätter von der 
Die, welche die Kacheln haben füllen, und drückt 
diefe auf eine vom Formfchreider verfertigte, birns 
oder nußsbaumene Form, melche mit vertieft einge 
ſchnittenen Wappen, Namen oder andern Figuren 
verſehen ift. Vorher. aber müffen dieſe Ihonblätter 
mit der Gelte, die auf der Form zu liegen kommt, 
in einen feinen mehlartigen Sand gelegt werden, 
weil fie fonft fchwer von der Form zu trennen feyn 
würden. Mit geballten Händen treibt man nun 
den Thon in die vertieften Züge der Form recht 
ein, wobey man ihn mit einen mwollenen Lappen zu 
bededen pflegt, damit er nicht an die Finger klebe, 
und von der Form losgeriffen werde, fireicht dann 
den vierecfigen Rumpf an, und trodnet die Rahel. — 
Auch zu Flieſen wird der vorher gehörig zugerich: 
tete Thon in Blätter oder Scheiben zerfchnitten, 
die auf einem vierecigen eichehen Brette mit einem 
Klopfholze (welches von Eichenholz gemacht, et: 
wa anderthalb Spannen läng, vieredig, fingers: 
die, und mit einem Stiele verfehen: ift,) recht feft 
und derb gefchlagen, und mit einem Meffer nach 
ber Größe des unten liegenden eichenen Brettes zus 
recht gefchnitten werden, worauf man fie ebenfalls 
waſſerhart trocknet. 
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Nun können die ſaͤmmtlichen Seräthe glafirt 
werden. Dieß bat feine andere Abfiht, als fie ges 
gen Flüffigkeiten undurchdringlih zu machen Die 
Glaſur iſt alſo eine giasartige Rinde, womit man 
Toͤpferwaaren überzieht, und wozu man alle die Mi: 
neralien benußgen fann, die im Feuer verglafen 
Dahin gehören Bolus, Mennige, Bleyafche, Silber; 
glätte u. ſ. w. Durch einen Zufag von metallifchen 
Salfen, Braunfein und andern Mineralien weiß 
man der Glaſur mancherleyg Farben zu geben; fo 
erhält man eine fchwarze von” Braunſtein, wenig 
Silberglätte und etwas Sand, eine blaue aus 
Smalte und Braunfteln, und die gewöhnliche gelbe 
Sarbe durch Dleyglätte und Sand. Alle diefe Sins 
gredienzien werden, nachdem fie in einem eijernen 
Mörfer zerfioßen, in großen Näpfen mit Waffer 
. angemadht und gewoͤhnlich auch mit: etwas Mehl 
Eleifter verfeßt find, in der Glaſurmuͤhle (Glaͤtt— 
mühle, Schmelzmühle), die einem gewöhnlichen 
Mahifteine fehr ähnlich iſt, völlig zerrieben. In 
dem Kaſten a (S. Fig. 3.) wird nehmlich der Fäufer 
b mittelft der Spille c d herumgedreht, und bat 
zu diefem Zwecke in der Mitte eine Deffnung, wor— 
in eine eiferne Platte mit einem fenfrechten Zapfen 
befeſtigt ift, deffen unteres Ende ſpitz zulauft, unter 
dem Läufer hervorragt, und in die Pfanne eingreift, _ 
welche fih in der Mitte des Bodenfteins befindet. 
Wenn alſo die Spille mit der Hand in der Runde 
berumgedreht wird, fo wird auch der Läufer mittelft 
jenes Zapfens regelmäßig. heiumgeführe und auf 
diefe Art das Material zur Glaſur zwiſchen beyden 
Steinen zermalmt, bis es die nöthige Feinheit hat, 
Da es mis Wafler vermifcht Ift, ſo kaun man es 


* 


nach vollendeter Arbeit durch den Ausguß E aus 
glegen. er | 


Die fchlechtern Gefäße werden, nachdem fie ges. 
hörlg windtroden geworden find, noch vor dem 
. Brennen glafirt, indem man die Seite derfelben, 
welche die Slafur befommen fol, (gewöhnlich alfo 
blos die inwendige,) mit der wäßrichen Glafirmaffe 
überyießt. Sonſt pflegt man die. Gefäße zu dieſem 
Zwede auch wohl blos mit Thonwaſſer zu. beneßen, 
und die gepülverten Ingredienzien trocken drauf. zu 
fireuen. Man nennt dieies Verfahren Mahlerey, 
unter der Slafur Feinere Sachen hingegen, 
3. B. die Flieſen, werden erft gebrannt, und bernach 
glafirt, worauf man fie nun, mittelft eines Pinſels 
bemahlen kann. Zulegt werden fie noch einmal ges 
brannte. Die heiße Mahlerey auf der Gla⸗— 
fur oder auf Schmelz. Die Glaſur wird bier, 
bey entweder mit einem Quafte aufgetragen, oder 
man tunft die Waare in die flüjfige Glaſurmaſſe 
hinein. Hierbey hat man den Vortheil, feine Ges 
fäße zu glafiren, als welche im Brennen gut geblies 
ben find; wird die Slafur aber vorher aufgetragen, 
fo verſchwendet man viele Materialien an Stuͤcke, 
welche in dem Ofen mißrathen, 


Die Kunft zu glafiren war übrigens fhon dem 
Aterthume befannt. Hernach ging fie verloren 
und fol erfi im dreyzehnten Jahrhundert von einem 
Töpfer in Schletſtadt wieder aufgefunden feyn. Die 
gewöhnliche Glaſur hält man wegen des beygemifch, 
ten Bleys für ſchaͤdlich; man kann ſie Indeffen auch 
ohne Zujaß diejes Materials aus zerftoffenen Feuer 
feinen, Glas, Sal, Pfeifenchon und Borax 
machen. . \ 
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Nach dem Glaſiren werden nun die Gefaͤße im 
Ofen gebrannt. Dieſer Brennofen ift von längs 
li » viereckiger Geftalt, von gebrannten Ziegels 
oder Backſteinen, auch wohl von andern Mauer 
feinen: erbaut, und oben mit einer gewoͤlbten Dede 
verſehen. An der bintern fchmalen Seite befindet 
fh das Schärloch nebft einigen Seitenlöchern, 
um durch diefe Deffnungen das Feuer unterhalten - 
und ausmachen zu fünnen, nachdem die Waaren 
durch die größere: Thuͤr (das Eifenloch) in den 
Dfen gebracht und darin reihenmweife über einander 
aufgeftellt- find. Mitten duch den Ofen geht ein 
langer Queergang (Rauchfang), durch welchen. 
Rauch und Glut in den Schornftein abziehen, Wenn 
alle Waaren darin in der angegebenen Ordnung — 
doch jo, daß einige leerer Gänge dazwifchen bleiben 
— aufgethuͤrmt find, fo wird die Thür zugemanert, 
das Feuer durch das Schuͤrloch angemacht und zehn 
bis fünfzehn Stunden lang ununterbrochen unters 
halten. Die Gefäße erhalten durch dieje Glut ihre, 
Härte und ihren glasartigen Ueberzug. Zulegt wird 
auch das Schürloch nebft den übrigen Seitenoͤffnun⸗ 
gen zugemauert, worauf man den Dfen allmählich 
erkalten läßt, Erſt dann werden die Waaren bers 
ausgenommen, die, wenn fie früher an die Luft fäs 
men, wenigftens an der Slafur fehr leiden würden, 

Dey aller Härte der Maſſe felbft find die Töpfers 
waaren dennoch fehr zerbrechlih. Dauerhafter ſoll 
‚man fie erhalten, wenn man rohen Thon und fein 
jerriebene Scherben unter einander miſcht. Sonſt 
rät) man auch, um den Gefäßen auf andre Art 
mehr. Feftigkeit und Dauer zu verfchaffen, fie mit 
einer Lehmmaſſe zu überfeßen, diejen Anftrich troc; 
nen zu laffen, und dann mit Leindl zu cränfen. So 
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agibt man den Gefaͤßen einen Ueberzug, der nach und 
nach im Feuer wie Eiſen wird. 

Eine belichte Waare der Thpfer find auch die 
Knippkaͤulchen (Knicker, Spielfugeln.) Zu die— 
ſen wird der gut durchgearbeitete Thon in kleine 
wuͤrfelfoͤrmige Stuͤcke geſchnitten, die man zwiſchen 
den Händen zu runden Kügeln ballt, und hernach, um 
ihnen mehr Nundung zugeben, durch die zirfelförmis 
ge Definung eines Eifenblechs druͤckt. Hierauf: macht 
man fie Iufttroden, und brennt fie im Ofen in und 
zwiſchen anderm Töpfergefohirre. Das Taufend von 
den kleinſten Eoftet etwa zwey bis drey Groſchen. 

Der Töpfer bat ein geſchenktes Handmerf, Seine 
Lehrlinge lernen drey bis fechs Fahre. Zum Meifter- 
ftüf muß er unter andern einen Kachelofen feßen, 
wozu er. die Kacheln jeldft geformt, glafirt und ge, 
brannt bat. 





Noch gibt es verfchiedene andre Toͤpferwaaren, 
die gewöhnlich fabrifmäßig gemacht werden, und eg 
wohl verdienen, daß wir nach Maaßgabe ihrer Mich 
tigkeit noch etwas bey ihnen verweilen... Es gehör 
ren dahin die Schmelztiegel, das Steingut, die Fa— 
janze, das Porzellan — gleichſam das Meifterftüd 
der Toͤpferkunſt — und die ivdenen Pfeifen. - 


a) Bereitung der Schmelztiegel, 

Die Schmelztiegel — irdene Gefäße von der 
Geſtalt abgeftumpfter Kegel, die zum Schmelzen der 
Metalle dienen — gehören zur. feuerfeften Töpfer 
arbeit. Man bat davon. zweyerley Arten, weißliche 
und ſchwarze. Die berühmteften. find unffreitig. die 
Heſſiſchen und die Paſſauer (oder Spfen. 


Sene 
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Jene find von graugelblicher oder roͤthlicher 
Farbe, und werden aus einem weißen, ziemlich reis 
„nen Thone und Sande mit den gewöhnlichen Töpfer 
haudgriffen verfertigt. Statt des reinen GSandes 
nimmt man auch wohl ein Pulver von fein zerries 
benen Scherben. Sie find, zu metallifchen Glaͤſern 


am befien, leiden aber feine ungleiche und abwech ⸗ 


ſelnde Hitze. Man macht fie vorzüglich in Großal⸗ 
merode, einem Städtchen in der Nähe von Caſſel, 
und zu Elerove, Jenes ſoll jährlich für 60,009 
Thaler verfäufen. Die Tiegel find. dreyedig, und 
werden in Sätzen, kleine in große geftect, vers 
kauft. | t 
Die größten — Rothgießer genannt,. weil 
fie viel vom den Rothgießern gebraucht werden — 
find von der Größe einer Ele, Die Eleinften faffen 
faum ein Loth Metalls, | | 
Die Ipfers Tiegel follen nicht eigentlich in der 
Unteröftreihifchen Stadt Ips, wovon fie den Nah⸗ 
men haben, verfertigt werden, ſondern zu Paſſau. 
Dean bereitet fie aus einem fetten blauen Thone 
und Waflerbley, von welchem .leßtern zwey Dritte 
theile zu der Maffe genommen werden. Deyin 
Drehen oder Bilden dieſer Art von Tiegein muß 
man ſehr langſam und behutfam zu Werke. gehen, 
da das ſproͤde Waflerbley unter den: Händen des 
Arbeiters leicht zerfält. Sie leiden die Hitze befier 
als die Heſſiſchen, werden. dagegen aber. leicht von 
Salzen durchfreſſen. Oft macht. man fie von der 
Größe, daß fie 1000 bis 2000 Mark fallen. koͤnnen. 
Der Ofen zu diefen Waaren gleicht ganz dem 
gewöhnlichen‘ Töpferofen und muß nur ftärfer ger 
baut feyn, da die Tiegel ftärfer gebrannt werden 
muffen, als gewöhnliche Gefäße, Die ſchwarzen 
U. Band, | BD 


brennt man fechszehn Bis zwanzig, die weißen aber _ 
zwanzig bis vierzig. Stunden, Ge 
Sowohl die Heffiihen als die Paſſauer Tiegel _ 
macht man zu Berlin, in Sachſen und an andern 
Orten nach, doc ohne fie der Güte jener ganz 
gleich zu bringen, on 


b) Die Bereltung bes Steingute, 


‚Die Erhärtung des Thons im Feuer bat ven 
ſchledene Grade. Der ſchwaͤchſte — der bey dem 
gemeinen irdenen Waaren ſtatt ‚finder — iſt der, da 
die Beſtandtheile deffelben, ohne ſich an verändern, 
nur zuſammenbacken. Ein ftärkever Grad hingegen 
. beingt die Beftandthelle zum Aufammenfititern, fo 
daß fie ſich durch einen ſchwachen Anfang von Wer 
" glafung aenauer vereinigen, und einen mehr glas; 

artigen Körper geben, So entfteht das Steingut, 
eine undurchſichtige Toͤpferwaare, weiche tm Teuer bis 
zum Zufammenfintern und auf der Oberfläche zum Ver; 
glafen gebracht iſt. Man bereitet es ans Thonarten, 
welche zwar in ſtarkem Feuer zuſamtnen ſintern, jedoch 
nicht gänzlich in Fluß kommen. Gefäße dieſer Art zer, 
fpringen fehr- leicht bey- plöglicher Abwechſelung der 
Hitze und Kälte, Die glasartige Oberflaͤche, die fie. ha⸗ 
ben, weiß man ihnen Dadurch zu geben, daß fie entwe⸗ 
der mit Kochſalz beſtreuet, nder vor dem Brennen mit 
etwas Salzlake überftrichen werden, Sonft-pflege man 
aurch zur Erreichung eben diefes Zweckes Kochſalz in 
ben Dfen zu werfen, wozu man einige Scheffel no— 
thig hat. Sin dieſem Falle legen fich die aufgelöften 
Dünfte vom Salze an die Gefäße an, und bringen 
einen Schwachen Grad von Verglaſung hervor, Sonft 
wird auch bie Zuſammenſinterung dadurch bewirkt, 
dag man dem Thone Zuſaͤtze — z. B. Mergel, oder 
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eine. Teiche. flhffige Kieſel, oder Quarzart — gibt, 
die ihn Teichtfiäffigee «machen, * 
—Gemein iſt das braune Steingut, woraus 
man Buttertöpfe,. Milchaͤſcher (Satten), Ketorten, 
Krufen, Thees und Kaffeezeng u. ſ. w. macht, Wan 
bereitet es vorzüglid, gut zu Waldenburg im Erzger. 
birge, das damit fehon ſeit mehreren Zahrhunders 
ten einen bedeutenden Handel treibt; außerdem auch 
zu Creußen Im Bayreuthiſchen, zu Burgdorf bey 
Hannover und an andern Orten. Gewoͤhnlich iſt die 
Farbe dieſer Waare braun, man findet aber auch 
weiße. Sie iſt ſo hart, daß die Scherben am Stahle 
Feuer geben. | 
Die ſchoͤnſte Sorte. bleibt jedoch immer das . 
englifhe Steingut, -(white flint - wäre, —. 
Stone ware, Stehnware) welches entipeder von 
weißlicher, vder Helblicher Farbe iſt. Man bereiter 
es zu. Worcefter, Desby, Neweaſtle und an andern 
Orten. Die Stadt Burslem loͤſt allein jährlich für 
engliihes Steingut von den Ausländern auf 100,009 
Pfund Sterling. Es wird hauptſaͤchlich aus Pfei⸗ 
fenthon (argilla ſiſtularis) gemacht, welcher ſich von 
dem gewoͤhnlichen Letten durch ſeine Reinlgkelt, Fein⸗ 
heit und Weitge unterſcheidet. Wenn dieſer forgfaͤl⸗ 
tig geſchlaͤmmt, geſiebt, und In, Waſſer verbreitet iſt, 
ſo ſchuͤttet man dazu — im gehoͤrigen Verhaͤltniſſe 
— talcinirte, zerſtoßene und durch einen Seidenflor 
geſiebte Feuerſtelne, (eben daher der Name Stein 
gut) „oder, ftarke Quarze, und rührt alles zu einer 
fluͤffigen Maſſe. Um diefe nun von der überfläffts 
gen Fläffigkeit zu befreyen, ſo bringe man fie in 
eine Art von Dampfofen, d. h. in ein ans Ziegeln 
aufgeführtes Behaͤltniß, deſſen glatter Boden aus 
großen glaſirten Ziegeln ——— und 
| : * 
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welches auf eiſernen Stangen uͤber einem Ofen ru⸗ 

het, welcher von unten geheitzt wird. Der Thom 
brey wird nun beftändig umgerährt, und wenn das 
Fluͤſſige verdunſtet iſt, mit hoͤlzernen Keulen tuͤchtig 
geſchlagen, und dann auf der Scheibe oder in For⸗ 
men zu Gefäßen verarbeitet. Bey dem Brennen 
derfelben im Ofen ftehen fie, um von der Hitze nicht 
unmittelbar angegriffen au werden, in. thoͤnernen 
Kapfeln oder Muffeln, welche aus einem feuer 
feften metallfreyen Thone gemacht und nicht glaſirt 
find. Wenn’ fie nun einige Stunden im Ofen ge⸗ 
ſtanden Haben, fo wirft man Kochſalz hinein. Nun 
verglaft die Mafle ſchon an und für ſich in der Hitze 
und muß alſo durch das Salz eine voͤllig glaſirte Rinde 
erhalten. Eben deshalb gibt man aber den Kapſeln, 
die in dem Ofen anf eignen Geſtellen ruhen, rund 
herum vier Löcher, damit die Flamme- und ber 
Dampf von dem Enifternden Salze die. Gefäße defto 
beffer treffen können. Dan ſieht übrigens leicht ein, 
daß diefe in den Muffeln vor Schmuz bewahrt, 
und an Reinheit und Schönhelt fehr gewinnen müf 
fen. Der erfte, der ſich ſolcher Kapfeln bediente, 
ſoll der gelehrte Töpfer Patif fy, ein Franzoſe, 
der im ſechszehnten Jahrhundert lebte, geweſen jeyn. 
Man hält ihn alfo für den Erfinder. derfelben. 

Sp bereitet man das weiße Steingut, wel 
ches weiter keine Mahlerey und Glafur erhält. Das 
gelbe (Fine ware ‚ Biscuit)» hingegen wird nad) 
dem Brennen noch mit einer ſchwefelgelben Glaſur 
überzogen, oder mit Gold, mit einer. hochrothen 
Farbe von Eifenfafran, mit blatien, grünen und 
Schwarzen Garden bemahlt, oder auch mit Kupfer⸗ 
ſtichen geziert. Zum Einbrennen der Farben we 
den die Gefaͤße noch einmal gebrannt. = 


Zuweilen färbt man. die ganze Maſſe, woraus 
Gefäße gebildet werden ſollen. So macht man z. 
B. das braune Steingut, welches beſonders in 
England ſehr ſchoͤn gemacht und weit verfahren wird, 
indem man dem. Pfeifenthone etwas Braunſtein zus 
fest. Sn Frankreich färbt man fie. ſchwarz durch 
den Rauch von grünem KHolze. ‚Streuet ınan in die 
Maſſe Goldglimmer, fo gibt man den Sachen das 
Anfehen von Av enturino*), | 


13 So wie. überhaupt. alle feinere Töpferivaaren, 
ſo wird auch das Steingut — jedoch das oben ge⸗ 
nannte ſchlechte hraune, (und auch weißliche) welches 
zu Brunnenkruken, Buttertoͤpfen u, f. w. verarbeis 
tet wird, ausgenommen. — noch einmal abgedreht, 
um ihm. mehr, Glätte und Ebenmaͤßigkeit zu ertheis 
lem Dieſe Arbeit ‚gefchicht mittelft ſtaͤhlerner Dreh; 
ftähle, die man an die vorher wafferhart getrockne⸗ 
tem Geſchlrre anſetzt, und dieſe daun auf der Scheibe 
umlaufen läßt. In England wird zu dieſem Zwecke 
die Scheibe durch ein Rad umgedrehet, welches ein 
kleiner Knabe in Umlauf ſetzt. Ovale Gefaͤße bins 
gegen, die man fo nicht behandeln kann, werden 
mit einem Schwamme und hernach mit feinern Pins 


*) Anm, So Heibt eigentlich ein Stein mit goldgeiben Flek⸗ 
den, eine Abänderung des Ovals. "Man macht ihn durch 
Kunft nach, indem man in flüſfiges Gras Eleine Stückchen 
Metaugold wirft. Diefe Erfiidung machte man par aven- 
ture; Daher der Nahme. Häufig findet man, wiewon! 
ehemals mehr ale jene, an den Kutfchen Aventurinomah: 
lerey angebracht, woben der Grumdanfirich mit dem jers 
floßenen Steine oder Glafluſſe beſtreut und dann lackirt 


M. 
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feln abgewaſchen, und dann init einem gebrahnten, 
und geglätteten Scherben von Steingut geebnet und 
poliet. Die Engländer ſetzen nach Deutfchland noch 
immer viel Steitigut ab, ob gleich das in Deutſch⸗ 
land an mehrere Orten, z. B. zu Caſſel, — 
dem ihrigen roerig ‚oder nichts —— 


uy., (an erpn 
ı 6 Bereitung der Fajanze. 


Unter Fajanze verfieht man Gefaͤße, welche aus _ 
feiner weißer Erde’ gebildet und’ auf der Slafue 
kunſtmaͤßig bemahlt find, Eben hierdutch unterſchel 
det fie ſich yon dem gewoͤhnlichen Toͤpferwaaren. Da 
aber nicht jeder Töpfer hinlaͤügliche Geſchicklichkeit 
zu einer ſolchen kunſtmaͤßigen Mahlerey beſitzt, ſo 


wird die Fajanze gewöhnlich: in „eigenen sabri n Ber 


reitet, 

Nicht immer bedient matt‘ f ch’ des DER ne 
im Brennen feine Farbe nicht ändernden’ Thons zu 
dieſer Maſſe, ſondern iſt oft ſchon mit einem ſolchen 
zufrieden, der durch dag Brennen gelb wird, Die⸗ 
ſes beweift die’ roͤthliche Farbe, welche ſich beym Ab⸗ 
ſpringen der Glaſur an der Maſſe zeige, Nimmt 
man aber ſchlechtern Thon, fo muß dieſer durch 
forgfältiges Schlaͤmmen und Sieben gereinigt, ſo 
wie durch einen Zuſatz, von feinem Sande oder auch 
fpanifcher Kreide (Taloum fteatices,. Seifenftein, 
Spedftein), die vorher zart zerricben ift, verbeſſert 
werden. In Ermangelung des letztern Materials 
wendet man mit Nutzen fein gepülverten Alabafter 
an. Ueberhaupt ift der brauchbarfte Thon. zur Fa⸗ 
janze der, welcher im Feuer — oder 
ach etwas verglaſet. 


| Die Sefäße libſ erhalten ——— ihre Bli⸗ | 

dung mit den gewöhnlichen: Thpferhandgriffen ;' runde 
auf der Scheibe, anders geftaltere hingegen in Fors. 
men, Das Brenunen geſchieht, wie bey dem englis 


fhen Steingute, in Muffeln Der Fajſanzeo fen, 


worin es geſchieht, unterſcheidet aKich von dem gemei⸗ 
nen Toͤpferofen dadurch, daß er aus drey Abthei⸗ 
lungen beſteht; in der unterſten brennt das Feuer, 
Au den beyden obern ſtehen die Geſchirre. Mittelſt 
durchloͤcherter Boden ſind dieſe Abtheilungen ſo ver⸗ 
bunden, daß das Feuer Überall »ducchitreihen kann; 
die oberfte ‚hat in ihrer Decke eine‘ Deffuung zum 
Abzuge deriDänfte, : Die Glaſur, welche die: 5a 
janze erhaͤlt, bereitet man ans Zinnafche, fein zer⸗ 
riebenen  Kiefeln, Potaſche und etwas Arſenik. Diez 
ſes legte. Iugredienz iſt übrigens der Geſundheit 
keineswegs nachtheilig, da es theils im Feuer ver⸗ 
fllegt, theils verglaft, und Sans * ya 

mmnfingih HR: : 1 


Nach ber Giaſur — die. Gefäße ER * 
lernte Mahler ihre Mahlerey, "welche, fodanır im 
Feuer eingebrannt wird. Man mennt Diefe Mahle⸗ 
vey auf der. Gfafur auh Schmelzmahlerey, 
und bedient: fich ihrer auch auf Glas und beym Por⸗ 
zellan, jedoch: mit dem Unterſchiede, daß ver Email 
oder Schmelzmahler fein Gemaͤhlde oͤfter Abermah⸗ 
len, und nach jeder neuen Bearbeitung die Farben 
aufs, neue einbrennen kann, der Porzellanmahler 
hingegen ſeine Mahlerey voͤllig fertig haben muß, 
wenn fie. eingebranut werden ſoll. Auch hd die 
Barden auf dem Porzellan dauerhafter. als auf der 
Fejanze. Man gebraucht bey dieſer Art’ von Mah—⸗ 
lerey — deren Erfinder ſich nicht mit Gewißheit ber 


\ 


“ 
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einen: laͤßt y blos metalliſche Farben, oder 
Metallkalke, z. B. ealzinirtes Gold oder Goldkalk, 
und brennt dieſe durch Huͤlfe des Feuers ein. Den 
meiſten Fleiß und die koſtbaren Farben: verwendet 
man jetzt indeſſen mehr auf das Porzellan, und 
ſucht bey der Fajanze der theuren ern fo viel 
als möglich zu entbehren. Ä | 
Die Fajanze ſoll um das Jahr 1299 zu Faen⸗ 

| je in Stalten. erfunden feyn; doch iferdiefe Angabe 
unrichtig.. Ihren Nahmen. hat fie. aber von diefer 


2 Stadt, weil man im Anfange des ſechszehnten 


Sahrhunderts zu Faenza und andern Städten Ita 
liens, 3. B. zu Peſaro Urbino ir Tin; vorzüglich 
gute Toͤpferwaaren diefer Art verfertigte; die weit 
und breit verfahren wurden. Sie verdankten ihren 
Ruhm der qusnehmenden Geſchicklichkelt eines‘ Ra 
phael, Titian und andrer grofler Kuͤnſtler, die fie 
bemahlt hatten. Noch jetzt bewahrt man zu Salz⸗ 
dalum au, tauſend Stuͤck dieſer Arbeiten auf, wor 

von die aͤlteſten die Jahrszahl 1537 haben. 8 
Faenza ſelbſt find jetzt nur noch gemeine Toͤpfer zu 
finden. Sonſt führt die Fajanze auch noch den 
Nahmen Majolica, den einige von der Inſel 
Majorra oder: Mallorea, andre. von dem Nahmen 
bes Erfinders, wiewohl ohne alle Wahrſcheinlichkeit, 
herleiten wollen. Ankundige geben ihr außerdem auch 
sn ‚bie enertiung: eo. —— 


je Sr 


2:4 Gewohnlich ſchreibi min die Erfindung der —E 
erey "bein Siorehriner' Lucas deita’ Nobbla iu, der 1388 
2 gebohron ſehn fol. Dan jriht 'noch jegt in einigen Kits 
— ir zu Glökbnng Arbeiten dieſes Künſtlers. Auf Fajanye 

Au nübrigend. diee Schmelzmahlereh zuerſt von dem’ ſchon 

genannten Berxrhard Patify angewandt ſeyu. = 1nl 


Diefe laͤßt ſich aber hoͤchſtens nur durch die Aehn— 
lichkeit der Mahlerey rechtfertigen, da das deutſche 
und engliſche une dem‘ SR: —— 
kommen. srlgudiann muuniinstng 

en nu? ut uno 


: * Die Dorlettanfastir.. 


Das: Porzellan, die Shänfte Topferwaare, hat 
(dee abnan von dem Worte poroelle erhalten, 
womit adie Itallener die Porzellanfchneden (Cy- 
pteae) benennen, weil e ſo in einander gewunden 
ſind, wie ſich die Kelleraſſeln '(porgelli, porcelletti) 
zuſammen zu. winden. pflegen, "Nachher. naunten fie 
bie Toͤpferwaare, die im Ruͤckſicht ihrer Glafur den 
Porzellanſchnecken gleicht (;porcellana, Die Kunft, 
es zu bereiten, iſt ſehr alt. Schon unter. den äayps 
uiſchen Alterthümern kommen Stuͤcke vor, welche 
gutes Porzellan. genannt zu werden verdienen; auch 
machten die Etrusker bereits. porzellanartige Gefäße 
(Vasa,murrhina),‚welde noch zu Auguftus Zeiten 
min goldenen und ſilbernen um den Vorzug. ſtritten. 
Sonſt haͤlt man gewoͤhnlich China für das Vater, 
land des Porzellans,. welches. dort Thsfi, heiße, 
Die Ehinefer machen es aus einer feinen, ‚Thonart 
Kaolin genannt) und aus. einem harten Steine, 

(Peruntfe, welcher vielleicht ein. Bipsfpath iſt). 
Doch ſoll das Japaniſche an Feinheit der Mafie 
und Schoͤnheit der Mahlerey noch ‚das Chineſiſche 
übertreffen, Von dem,lehten, iſt das Gelbe das 
koſtharſte, weil niemand, dort Porzellan. von diefer 
Farbe haben darf, da gelb die Hoffarbe ift. Faſt 
eben fo, ſelten iſt auch das Gegisterte, welches 
me Mandarinen führen dürfen, fo. wie auch das 
mit echabenen Figuren. Das gewoͤhnlichſte in Chi⸗ 
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ua iſt das braune, das nicht blos zu Kochgeſchir⸗ 
ren, ſendern auch zur Bekleidung der Haͤuſer, Thuͤr⸗ 
me, Waͤnde u. ſ. w. dient. Eine treffliche Samm⸗ 
lung von dergleichen auslaͤndiſchem Porzellane findet 
man unter andern im Sapanifchen Pallaſte zu Dres⸗ 
‚den, —28 Baare ward. das Chineſiſche und 
Japaniſche Porzellan erſt zu ber Zeit, da die Por⸗ 
tugiefeit "ven Handel nach Oſtindien aufingen, und 
es gingen” ſeitdem bedeiiende Summen aus Europa 
nad) China." Da efand' denn endlich unter den 
Europäern zuerſt ein Deutſcher, Frievrih Boͤt⸗ 
tiger, die Kunſt, Porſellan zu machen. Er war 
as Sei oder Magdeburg gebuͤrtig, lernte Im 
Berlin die Apochekerkunſt, Und entwich von da 1701 
pidtlich · nach Sachſen, weit-er fich die Nachrede zuge 
zogen hatte, Gold machen zu koͤnnen. Auguſt der zwey⸗ 
te Aleß Ihn hierauf anhalten, das Pulver zur Wereds 
fung der Metalle zu erfinden, und: Hötticher nätfähte 
deshatb, um in dieſer Verlegenhelt eine paßliche 
Maſſe zw Schmelztiegeim zw finden, verfchledene-Erds 
arten zulammen, brachte ſie aufs Feier und erfand 
fo 1703 und 1704 das Porjellan. Dlieſes machte 
man zuerft auf der ehemaligen Baftey zu Dresden, _ 
die Jungfer gerlannt, und’ zwar von rother oder 
Brauner Farbe. Dieſe Gefäße ließen fich aber theils 
nicht vecht außfchleifen, thells nahmen’ fle von den . 
Sachen, die man hineinthat, einen Geſchmack an, 
und man. hörte deshalb gegen 1730: auf braunes 
Porzellan zu, bereiten, “zumal da auch das weiße, 
welches ı 759 erfunden war, in Ruͤckſicht der Farbe 
einen großen Vorzug wor ihm hatte” 1710, warb 
die Porzellanfabrik auf der Albrechtsburg bey Meifs 
fen angelegt, wo das Dresdner oder Meißner 
Porzellan noch bis -jegt verfertigt wird, Voͤtticher 


ftarb 1719, nachdem er vorher zum · Freyherrn erho⸗ 
ben wer. Zwar ſuchte Sachſen feine ——— 
moͤglichſt geheim zu halten; Aber vergebens; 

an andern Drten richtete man bald Doeyillanfabei 
een ein, - die in der Folge der Saͤchſiſchen bedeatea⸗ 
ben Abbruch thaten. 

Die Materialien, weiche man zu —2 
Dead, find reiner, weißer und ſchwerfluͤſſger Thom, 
reine Kiefel oder’ Quatze, und etwas Gips, der jene 
andern Ingredlenzien zum Fluß bringen muß. Sonſt 
pflegt man auch gebranite und fein gepuͤlverte Por⸗ 
zellanmaſſe dazu: zu nehmen, um es’ defto feuerbe⸗ 


⸗ 


ſtaͤndiger zu machen. Die Arbeiten, die nun mit 


dieſen Stoffen vorgenommen werden maſſen ehe ſie 
ſich formen laſſen, ſind folgende: 

Die Kieſel zerſchlagt man in kleine Site, er 
fie ge einem eiſernen None: Über einem Kohlenfeuer, 


und loͤſcht ſie, wenn ſte rothghaͤhend geworden find, © 


in kaltem Waſſer ab. Wird dieſes Verfahren meh⸗ 
retemale wiederholt/ ſo laſſen ſie ſich hernach in 
einem Moͤrſer oder einer Muͤhle leicht zerreiben, wor⸗ 
anf man: den Staub darch ein feines: ſeidenes Sieh 
ſchlagt. Eben ſo verfaͤhrt man im Ganzen genom⸗ 
men mir dem Gipfes’ man jerſtoͤßt ihn nehmlich⸗ 
brennt ihn in einem kupfernen Keſſel/uͤnid ſtebt ihn 
dacn auch, Dieſe Miſchung von Kieſel und Gips⸗ 
ſtaub wird Fritte Cein italieniſches Wort, welches 


Gemenge bedeuter) geuannt, und hernach mit dem 


Thone vermiſcht, der, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
zum Porzellan mehr als zu jeder andern Toͤpfer⸗ 
waare durch Schlaͤmmen gereinigt und im Schatten 
getrocknet ſeyn muß. Auf 100 Thelle" Thon pflegt 


man etiva- 9 bis 9«Theile Kleſel und bis Theile‘ 


Gips zu nehmeiljers = 
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Dieſe Miſchung wird nun tuͤchtig unter einan⸗ 
er geruͤhrt, und mit Regenwaſſer angefeuchtet. 
vi bringt, man die teigichte. Maſſe in Fäfler, wo 
fie zwar ‚den, Einwirkungen der Luft ausgefekt, aber 
vor; b forgfältig, gefichert: ift,. und läßt fie dar, 
in fo lange ftehen, bis fie einen unangenehmen Ges 
ruch, und eine graue Farbe, — und alſo den gehoͤ⸗ 
rigen Grad von Gaͤhrung — Aberkommen hat. Hier⸗ 
auf wird die Maſſe (Porzellanmaſſe) welche 
un eine teigartige Weiche hat, noch einmal mit 
Regenwaſſer angefeuchtet, und * Zu gut durch 

einander gefnetet. =: 

Jetzt iſt fie brauchbar, um Fr "Gefäßen verar⸗ 
beiter werden zu, koͤnnen. Gewoͤhnliche Geſchirre 
bildet man auf der. Scheibe; Gruppen, Figuren, 
und andre Bildwerke aber werden ſtuͤckweiſe geformt, 
hernach zuſammengeſetzt, und wit hoͤlzernen oder 
elfenbeinernen Werkzeugen, oder auch mit Pinſel und 
Schwamm vollends, ausgebildet. . Auch die Waaren, 
‚welche auf der Scheibe verfertigt ſind, —— | 
nachdem fie einige Abtrodnung erhalten haben, tu 
Formen, damit alle Stücke, gleiche Größe und. Ges, 
ſtalt bekommen, und dreht fie hernach noch einmal 
auf der Scheibe ab, wobey man fi, wie fchon obem, 
gefagt if, ſcharfer fählerner Werkzeuge bedient, 

. : Die ‚gebildeten. Geſchirre kommen hernach im 
Sapfeln, welche aus: Porzellanmaſſe bereiter find, in 
einen Dfen, der von der Einrichtung eines gewoͤhn⸗ 
lihen Fajanzeofens zu feyn pflegt. Sobald fie dars 
in etwas verhärtet find, fo glaſirt man fie. Zur 
Glaſur bedient man ſich bien ebenfalls. einer Porzel— 
lanmaſſe, und nicht der Metallkalke, wie bey andern 
Toͤpferwaaren. Man nimmt. ‚Dazu nehulich Quarze, 
Derdanigerden ‚ caleinirte Gipstryfialle, — aber 


feinen Thon, der nur das Verglaſen — den eigents 


lichen Zweck diefer Arbeit — verhindern: oder ew 
fhweren würde. Dagegen fest man mehr Gips zu, 
um das ließen der Materialien zu befördern. Die 
Miſchung derſelben wird uͤbrigens ganz ſo wie die 
Porzellanmaſſe ſelbſt fein gemahlen, geſiebt, und in 
reinem Waſſer verbreitet. In dieſen dünnen Brey 
taucht man die noch rauhen Gefaͤße — welche His 
euit heißen — fo fchnell man kann. Sie ſaugen 
davon ſo viel ein als noͤthig iſt, trocknen bald ab, 
und werden hernach wieder in die Kapſeln gebracht, 
und im DOfen- gebrannt; Zum Fliegen der Slafur 
bedarf es. übrigens‘ Feiner fogar ftarfen Hitze. Der 
Dorzellanofen, welchen die meiften Fabriken filr 


Ihe größtes Geheimniß halten, hat eine obere mie 


r 


einem Gewoͤlbe gejchloffene Abtheilung, in welche | 


die Waare gefeht wird. Der Heerd, wo man das 
geuer unterhält, ‚Befindet ſich auswendig an der 
fhmalen Seite des Ofens dem Schornſtelne gegens 
über, und if wie die Abthellung für die Gefäße, 
‚von feuerfeften, aus Porzellanmafie gebackenen Stel 


nen aufgeführt, da andre Materien das harte Feuer 


nicht aushalten würden. Selbſt der Roſt, auf wel 


hem das Feuer brennt, beſteht aus eben. foldhen - 


Steinen, da nehmlich Eiſen fehmelzen und färben 
würde. Die Flamme ſchlaͤgt Übrigens, durch verfchies 
dene zu diefem Zwecke angebrachte Deffnurgen, in 
die Abtheilung, läuft in derfelben um, und nimmt 
ihren Abzug durch den Schornftein. Das ganze 
‚Gebäude bekommt einen dicken Mantel von gemek 
nen Steinen, woraus auch der untre Theil des 
Ofens aufgefuͤhrt iſt. 

Ob die Waare hinlanglich gebrannt iſt, ſieht 
man an den Probeſtuͤcken, d. h. Porzellanfcher, 


‚Gen, welche durch kleine Seitenoͤffnungen in. den 
Dfen geſchoben werden, Dany läßt, man.den Ofen 
allmählich erfalten, und nimmie. hierauf ‚die Gefaͤhe 
heraus. 

Damit aber die Geſchirre durch die Hitze des 
Ofens nicht mit den Kapſeln zuſammenſchmelzen, 
und an dem Fuße rein- bleiben, wird der Boden. der 
Muffeln vorher mit feinem Sande, beftreut. Etwas 
‚davon fchmilzt an den Fuß des Porzellang an, und ' 
"poich hernach auf einer Schleifmähle; weldye mit der 
"Hand umgetrieben wird, abgeichliffen. 

Waagaren, die nicht weiß bleiben follen, werden 
nun bemahlt, wozu man fich der Farben bedient, die 
in der Schmelzmahlerey angewandt werden, Sie 
beſtehen nehmlich, wie ſchon oden gefagt it, aus 
metalliſchen Kalten, denen man einen Zufaß. von 
reinen, leichtfluͤſſigen, nicht färbenden Slasflüffen.*) 
‚gibt, welche den Farben das Fließen auf dem Por 
zellane erleichtern follen Man fegt fie daher allen 
Farben zu, wenn diefe auch aus ganz verſchledenen 
Stoffen beſtehen follten, und bewirkt dadurch, daß 
ſie ſaͤmmtlich und zu gleicher Zeit in ‚den Fluß fous 
men, Eine der vorzuͤglichſteu und michtigften Far 
‚ben bey der Porzellanmahlerey Ift bie weiße, da 
man durch fie, jeder andern Farbe die beliebigen 
Miüangen geben muß. und kann; man bereitet- fie 
aus zwey Theilen reinem Meerfalze und einen Theile 
Zinn, welche ealeinirt und mit Glasfluß vermiſcht 
werden. Den Goldpurpur macht man aus gutem 
Ducatengolde, violet aus Silber und Zinn, roth 
aus Eifenfeilfpänen, ſchwarz aus Kobalt, Umbra 
und Kupferafche, grün aus blauem Kupfervitriol, 
dunkelblau aus Kobalt und Salpeter u. ü w. Um 
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dieſe Farben nun auftragen zu koͤnnen, reibt man 
fie mit Lavendel⸗ oder gereiniglem Terpentinble, zus 
weilen auch mit Gummiwaſſer. Der Mahler muß 
indeſſen wiſſen, wie jede Farbe ſich Im Feuer veraͤn⸗ 
dert. Er hat deshalb bey feiner Arbeit eine Pro⸗ 
beplatte neben fich liegen, auf welcher die Farben ber 
reits eingebrannt find, und woraus er Alfo die Vers 
änderungen erfehen kann, die ſie im Feuer: erleiden; 
Macher läßt 'man die Gefäße etwas abtrock⸗ 
nen, damit das Del, womit die Farben angemacht 
find, verfliegt, und ‚bringt fie-dann in porzellanenen, 
Kapſeln auf einen befonders eingerichteten "Herd, 
Diefer wird von unten durch Kohlen geheißt. Zw 
legt werden auch die Kapſeln ganz mit glühenden 
Koblen bededt, und in diefem Zuftande verglafen 
die Farben auf der Porzellanmaſſe durch den gehoͤ— 
vigen Brad von Hitze. Soll Porzellan vergoldet 
werden, fo relbt man das Gold dazu Klein, 4. B. 
Blattgold mit Eandisguder, trägt es Bahn auf, 
und brennt es ein. Hernach wird feine Farbe noch 
durh Poliren mit Blutſtein ) erhoͤhet. Selbſt 
Kupferſtiche pflege man jetzt — nach einer Erfin⸗ 
dung der Englaͤnder — auf Porzellan abzudrucken. 
Man bedient ſich zu dieſem Zwecke einer Miſchung 
von Magneſia, Kobalt, Glasfluß und geſchlaͤmmtem 
Blutſtein, welche: caleinirt und mit Nußoͤl. abgerie⸗ 
ben, und hierauf ſtatt der eigentlichen Kupferdrucker⸗ 


*) Der Blutſtein (haematites)- iſt ein rother Eiſenſtein 
oder Eiſenerz von pyramidenförmiger oder undeftinmter 
Geſtalt, und Arapligem Gewebe. Wenn er gerieben oder 
geritzt wied, fo jejgt er einen rothen Strich; daher die 
Benennung Blutſtein.Verſchledene Kunſtier drauchen 
ihn an Veolirenn. kn 5 


f * 


ſchwaͤrze »auf: die Kupferplatte aufgetragen wird, 
Von diefer macht man; nur ‚einen: Abdruck auf. gutes 


mit venetianifcher Seife gleihmäßig geriebenes Pas 
pier, und druͤckt dieſes dann fogleih auf.das Por, 


zellan. Auf dieſem haftet die friſche Farbe mit allen 
feinen Strichen und Zuͤgen, und das Papier kann 
ohne ſie abgenommen werden. Den ware 
ſelbſt brenne man hernach ein. 

Die eingebrannten Geſchirre mäffen. fh im 
Dfen abkühlen, worauf; man fle mit, dem Manufak; 
turzeichen ‚verfieht, und. hernach fortiet. Hierbey 
wird aller Ausſchuß zur Seite gelegt, und um 


wohlfellere Preiſe verkauft. Ganz mißratheue Waare 


zerſchlaͤgt man, und benutzt ihre Scherben wieder 
zur Porzellanniaffe. | 

Deutſchlands berähmtefte Porjellanfabriken ſind 
außer der Meißniſchen, die zu Berlin, Wien und 
Fuͤrſtenberg. Die Meißniſche hat zu ihrem Manur 
fakturzeichen die. beiden Churſchwerdter, kreuzweis 
über einander liegend. Ihr auswaͤrtiger Abſatz ſoll 
jaͤhrlich auf 136,000 Thaler belaufen. Das Ders 
liniſche Porzellan,.. mit. fhöner Mahlerey, zeige 


einen Scepter; das Fürftenberger bat ein F. -Bon. 


geringerm Werthe iſt das mit einem BR bezeichnete 


Sothaifhe, und das, Wuͤrtembergiſche Porzellan, 


deffen Zeichen bisher ein, — war. 


6) Die Pfeifenbrenneren, 


Die Engländer ſahen um das Jahr 1585 zu 
erſt thoͤnerne Pfeifen bey den Wilden in Virginien, 
und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß fie ſie in Europa 


bald werden nachgemacht haben. Die erſten Pfei⸗ 


fen⸗ 
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feufabriken ſchreiben jedoch die Holländer der Stadt 
Gouda oder ter Gouw zu. And noch jet liefert. 


kein Land mehrere und fehönere Pfeifen, als Hob 


land, wiewohl es; den Thon nicht felbft hat, fondern . 
ihn aus Coͤln, dem Luͤttichſchen und andern. Orten 
fommen lafien muß. Unſre einheimifchen Pfeifen “ 
machen uns die Holländifchen entbehrlih. Auch hat - 
die Anzahl der Pfeifenbrermereyen in jener holläns 
diſchen Stade in neuern Zeiten beträchtlich abges 
nommen. Im Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts waren. ihrer uͤber ſoo; um vas Jahr 1786 
aber hatte man nur noch 180 derfelben. Indeſſen 
nähren fich doch noch. auf ısooo Menfchen von dies 
fem Gewerbe, da jede Fabrik * bis 70 — | 
in Thaͤtigkeit feßt. 

Man macht die Pfeifen: aus einem feitten, 
zähen und weißen Ihone, welcher frey von Kalk 
und -Eifentheiten iſt. Dabey muß er. gejchmeidig, 
und im Feuer unfchmelzbar feyn. Iſt er nicht fett 
genug, fo pflege man ihn mit einem andern gemei⸗ 
nen Thone zu verjegen. Die Arbeiten, die man 
mit Ihm vornehmen muß, um ihn zu Pfeifen zu 
bilden, find folgende: | 
» Zuerft wird er stfhlämmt, d. h. in einem 


Gefaͤße mit Waſſer zu einem duͤnnen Breye geruͤhrt, 


welcher ſodann durch ein Paar Siebe von feinem 
Gewebe geſeihet, und auf dieſe Weiſe von allen 
groben Koͤrpern geſchieden wird. Nachher laͤßt man 
ibn noch einmal durch ein recht feines Haarſieb, um 
auch die Eleinften Sandkoͤrnchen fortzuichaffen. Hier⸗ 
bey muß mit der mögltchftens Sorgſamkeit verfahren 
"werden, da jedes Sandkoͤrnchen beym Brennen in 
der Pfeife einen Riß verurſacht. Alle diefe Arbeis 
ten gefchehen im Be ‚denn man läßt. den. Thon 
1. Band. € 





gern einen Winter hindurch ruhen, da er durch den 


Froſt verbeſſert wird 


Im naͤchſten Sommer geht. man an. vie Berel⸗ 
tung der Pfeifen ſelbſt. Zu dent Ende wird der 
Thon auf einem Tifche mirtelft eines Ihondrahtes 
oder eines Erummen zweygriffigen Mieflers zu Blaͤt—⸗ 
tern gejchnitten, wobey man wieder forgfam die 
woch übrigen Sandkoͤrnchen wegzuſchaffen fucht, die 
ihe Dafenn durch das Knirſchen zu erfennen gebem 
Hierauf befeuchter man: die dünnen Scheiben. oder 
Blätter mit Maffer, und ſchlaͤgt fie mit einem eiſer⸗ 
nen Thonſchlaͤgel zu einer zaͤhen Maſſe, nachdem 
man ſie vorher auch wohl noch getreten hat. 

Das naͤchſte Geſchaͤft verrichtet nun der Kol 
ler. Diefer nimmt ein Stuͤck gut zugerichteten 
Thor, und rolle (welgert) es auf einem glatten 
Tifche mit beyden Händen zu langen Walzen (MW als 
gern, Welgern),. welche aber au dem einen Ende, 


noch einen dicken Klumpen behalten, woraus her⸗ 


nach der Kopf der Pfeife gebildet wird. Nachdem 
die Walzen etwas abgetrocknet ſind, ſo werden ſie 


‚dem Kaſter uͤberliefert. Dieſer nimmt eine Walze 


nach der andern in die linke Hand, und bohrt ſie 
mit der rechten vermittelſt eines langenDrahtes 
(des Weiferdrahtes) durch, welder oben einen 
hölzernen Knopf oder Handgriff hat. So viel es 
ihm möglich. iſt, ſucht er bey diefer Arheit den Thon, 
weichen er mit den Fingern regiert, vecht in "der 
Mitte zu durhbohren. Hat er den Draht vis auf 
den Klumpen in der Pfeife herabgeftoßen, fo läßt 


er ihn darin ſtecken, und bringe die Pfeife nun, 


nachdem er fie mit Oel befchmiert hat, in eine meſ— 
fingene Form (Fig. 4), :die aus zwey Hälften bes 
ſteht (von ber in der Figur. nur eine dargeftellt ift), 


— 


c 
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welche mittelſt einiger Pinnen aa mit einander ver⸗ 
einigt werden: Fönnen, "und deren innere Höhlung, 
gerade fo groß iſt, daß eine’ Pfeife darin liegen 
kann. Eine ſolche Form ſchraubt er nun zwiſchen 
zwey geraden: Schraubenſthcken von -Eifen feit- ein, 
wodurch ſich der. überfhifjige Thon aus der Form 
bervorpreßt ,. und der Stiel der Dfeife rund und 
proportiontslih wird. Dannzteht er den Draht 
ein wenig zuruͤck, und bohre mittelft eines Inſtruͤ— 
ments, welches der: Stopfer’heißt, die innere Hoͤh— 
lung des Kopfes aus. Hierauf werden die Pfeifen 


ei 


an den Tremmer abgegebeil, © © | 

Dieſer nimmt nehmlich die Pfeifen aus der 
Form, (wobey der Weiſerdraht immer noch in ihnen | 
fieden bleibt, weil’ fid) ſonſt der bis jeßt noch weiche 
Thon fchlängeln‘, oder gar zerreiffen- würde,) und 
ſtreift den üÜberfläffigen Thon, welcher durch die 
Fugen der Form hervordrang und an der Pfeife 
Nähe zuräcgelaffen Yatte, mit einem Meſſer vom 


Stiele und Kopfe ab, wobey er zugleich die Hoͤh⸗ 


lung des Kopfs mit dem Tremmknopfe, ei— 
nem rundlichen Pfropfen von Horn, weiter aus— 
bildet. Die ganze Arbeit heißt Tremmen, das 
Abſchneiden der Thonnath aber insbeſondre Schen— 
ken. | Zei rd Bee + 
Nun werden die Pfeifen etwas im Schatten 
getrocknet, alsdann befchabt, ihre Köpfe gerämdelt, 
und die Ferfen derfeiben vermittelt eines eifernen 
Stempels mit dem Fabrikzeichen verſehen. Den 
Kopf glafer man hernach, indem man Ihn gelinde 
mit einer gläfernen Röhre reibt; die Stiele aber 
werden geſchmußet, d. b. mit einem Stable glatt 
gefteichen. Erſt jetzt koͤnnen die Pfeifen vollends. 
getrochnet werden, wobey fie teihenmeife auf Bret— 
| C 2 
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teen (Trodendrettern) liegen, welche mit einem 

Rahmen verfehen find. Nach völliger Abtroduung 
bringe man fie in langvierfeitigen Pfetfenkaſten 

in den Brennofen. Jene find aus fchlechtem Thone 
gebacken, und die Pfeifen werden in ihnen mit das 
zwifchen liegenden Lagen von Pfeifenkles. aufgeſchich⸗ 
tet. Statt ihrer bedient man ſich in. Hofland der 
Kapfeln, d. h. thönerner, kegelfoͤrmiger Töpfe, 
welche mit einem kegelfoͤrmigen Dedel verfehen find, 
und. in der Mitte eine. Röhre haben, woran die 
pfeifen gelehnt werden. Gebrauchs man Kaften, fo 
ftelft man diefe in dem Brennofen neben und über 

einander, die Kapfeln aber über einander. 

Die gewöhnlichen: Defen gleichen einem Fajan⸗ 
zeofen; fie find gewoͤlbt, von länglich+ vierediger Ges 
ftalt, und haben einen durchbrochenen Boden, wel⸗ 
cher aus einem lungen Ziegelrofte mit einen Zoll 
weiten offenen Gaſſen befiebt, Durch weiche die 
Flammen an den Kaften hinaufſchlagen. Diefe ſte— 
ben darin auf einander gethuͤrmt, und füllen den 
Ofen ganz an. Man heist mit Holz . von vorn 
und hinten, und mauert zuleßt die beyden Thüren 
zu, durch welche die Kaften eingefegt wurden, Die 
. boländifchen Defen find badofenförmig, mit einem 
runden Gewölbe, welches in der Mitte ein Zugloch 
hat, dergleichen auch unter dem Gewoͤtbe angebracht 
find. Man feuert, mit Torf, und das Feuer läuft 
in verfchiedenen Zuͤgen unter dem Boden er. 

Ob die Pfeifen die Gahre oder den rechten 
Brenngrad haben, beurtheilt man aus dem Glühen 
der Kaften oder Kapſeln. Dieje läßt man mit den 
Pfeifen im Ofen allmählich erfalten, und giebt ibs 
nen dann mod) eine Arc von Glaſur. Man übers 
tünche ſie nehmlich mit. einem Firniß von Gummi 
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tragant, weißem. Wachſe und Seife, welche Ingre— 
dienzien in Waſſer gekocht ſind, laͤßt dieſen Anſtrich 
trocknen und reibt';die Pfeifen dann mit einem Lap⸗ 
pen ab. Zur weltern Verſendung padt man fie 
am ficherften in Kaſten mit Hilfen vom Buchwei⸗ 
zen ein. Die längiten Pfeifer haben 27 Zoll. Durch 
daB Brennen: follen fie um einen Zoll kuͤrzer werden. 
Man berechnet fie nach Dupend Groß; ein Groß 
hat zwoͤlf Dutzend. 

Manche ſogenannten botlaändiſchen Pfeifen 
mögen keine andern, als deutſche ſeyn. Wenigſtens 
fol jaͤhrlich eine große Menge Pfeifen von Groß 
almerode nach Holland verſchitkt, hier noch mit Ter⸗ 
pentinoͤl angeſtrichen, noch einmal gebrannt, und 
dann um den doppelten Preis in Deutſchland wie⸗ 
der fuͤr ie — TORE 





2. Die Ziegeley ober v giegdtpäere. 

Die Erfindung, Eünftlihe Steine zu verfertigen, 
verliere ſich in-das frühefte Alterthum. Doc, ließen 
die Alten den zu. Baufteinen geformten Lehm nicht 
brennen, - fordern an der Sonne trocdnen, und die 
Römer Heßen-fie mehrere Fahre an der Luft liegen. 
Die Vortheile, ‚welche uns: diefe künftlichen Baus 
feine gewähren, find überaus wichtig, da fie uns 
theils den Mangel der natürlichen erjegen, theils 
von jeder beliebigen Form gemacht‘ werden: können, 
theils endlich vor allen übrigen Baumaterialien in 
Rüdjicht der Dauer und Seuerjeßtgteit große Vor⸗ 
zuͤge haben . | 

Die dur Kunſt aus Thon: bereiteten Baufteine 
‚ beißen Ziegelm. &ie dienen entweder zum Mauern 
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(Maurerzbegel, Back Freime oder zum Dach⸗ 
decken (Dachz ie ge hu Der Ort, wofle bereitet: wer⸗ 
den, heißt; eine Ziegeley oder Ziegebhütte. — 
Die TIhonart;weiche man zu dieſen Einftlichen 
Steinen gebraucht,/heifie Lehm vder Ziegelthon 
(argilla limus):;und iſt ein mit Kalk, Sand und, 
meifiens auch, mit Eiſentheilen in betraͤchtlicher Menge 
vermifchter Than: WVon den legten xuͤhrt die rothe 
Farbe der Ziegel. der. Man unterfchetdee in Rück 
fiht, der Güre den fetten; :mwagern und unr ei— 
nen Lehm. Die Feftigkeit rühre non der groͤßern 
Menge des darin befindlihen Thons her, die Ma⸗ 
gerkeit aber von Sand und Kalk, «Fett: oder. lang 
nennt man ihn daher, wenn er ſehr zaͤhe iſt; dann 
muß man ihn mit etwas Saud verſetzen, Da. er 
ſonſt beym Trocknen leicht berſten oder Riſſe bes 
kommen, oder doch Ay zufammenfchrumpfen würde, 
Der bengemifchte Sand hingegen dehnt fih in der 
Hitze aus, ſo wie ſich der Thon zuſammenzieht. 
Magrer (kurzer) Thon läßt ſich nicht gut Euer 
ten und formez, wird im Brennen nicht vollfums 
men hart, und. muß daher durch, einen Zulag von 
fetten Lehme verbeflerst- werden. Sft der Thon mit 
zu vielen fremdartigen Theilen zu Kalk oder Eleinen 
Kieſeln (Hieken,) xerſetzt, ſo heißt ex unrein. 
Ein ſolcher lohnt kaum die Mühe des Schlämmens 
und Reinigens. ‚Der. brauchbarfte Ziegelthon iſt bar 
ber der, ‚welcher zwifchen fett und mager das Mits 
tel hält,. und, fich dem Töpferthone nähert. Den 
gelben und blaͤulichen pflegt man am liebſten zu nebs 
men, Nahe an der Oberfläche iſt uͤbrigens jeder 
Lehm unrein, und weniger brauchbar, und man muß 
daher die Damme;rde und den Abraum erſt bis 
auf ‚eine. gewiſſe Tiefe.-wegichaffen, : che man den 
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Lehm felbft graben kann. Dieß:gefchieht an einigen 
Orten bergmännifh. Man findet ihn gemeiniglich. 
immer bejler, je tiefer man-Eommt, 

Der: Lehm muß im Sommer, oder Herbſte ges 
graben werden, und einen, noch. befier aber, zwey 
Winter hindurch liegen bleiben. In dem leßtern, 
Halle wird er ‚einmal. umgeftöchen. Durch das Ges 
frieren und Aufthauen der im Anfange des Wins 
ters eingefogenen Seuchtigfeiten werden nehmlich die 
Theile des Ihons mehr von einander geldjt, und 
der Thon ſelbſt gefenmeidiger, Im nächften Früh: 
jahre wird er fodann eingejumpft, d. h. in 
Bumpfe oder mit Bohlen -ansgelegte und unter 
einem Schuppen angebrachte Gruben geworfen, und 
mit Wafler. begoſſen. Muß er mir Sand: und an 
dern - Lehmſorten verfeßt werden, jo geihieht das 
jetzt, wobey auf die geſchickte Milchung und das 
rechte Verhaͤltniß nicht wenig ankomint. Hierauf 
wird dann der Thon getreten oder geſchlagen, 
um das Kluͤmprichte zu zerkleinen, ihn zu einem fei, 
nen gleichartigen Teige zu bearbeiten, und. ihn von 
dem Sande, den Kiefen und andern Unreinigfeiten 
zu reinigen, Dieſes gefihieht enttveder durch Tages 
lühner, vie, den Thon mit.bloßen Füßen treten müf 
fen, der durch ‚Pferde, und Ochſen, oder endlich, 
wie beſonders in Holland und Schweden, durch 
eigne Thom; ;oder Klaymuͤhlen, deren Einrid) 
tung. im Ganzen genommen ſchon oben angegeben 
iſt. Hier bemerken wir nur noch, daß ſie entweder 
von Thieren oder, vom Waſſer umgetrieben werden; 
im erſten Falle ſteht die mit verfchiedenen Armen 
und Meffeen verjehene elle Über der Grube, in 
welche der durd) die Meffer bearbeitete Thon faͤllt, 
ſenkrecht; Am. zweyten Falle liegt fie meiſtens hori⸗ 


“ 
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uͤber anta muldenfoͤrmigen offenen Gefaͤße. 
Noch bequemer ſoll dieſe Arbeit auf Stampfmuͤhlen 
verrichtet werden koͤnnen. | 


Die naͤchſte Arbeit iſt das Streichen, d. h. 


dag Formen der Ziegel. Der Streicher ſteht hier⸗ 


! 


bey unter einem Schuppen vor einem Tifche, worauf 


theils ein Trog mit feinem Sande oder Straßens 
ftaube, womit der Thon beftreut”wirb, damit, et 
nicht an 'die Formen oder den Tifch klebe, — theils 
ein Trog mir Waſſer ftcht, um die Form und das 
. Streihholz beneken zu Eönnen. Vor ihm hängt ein 


Bogen, worein ein Eiſendraht gefpanne ift, wel⸗ 


hen er zum Durchfchneiden des Thons gebraucht. 
Die Formen felbft, worin die Ziegel ihre Bildung 
erhalten, find hölzerne oder eiferne Rahmen, die 
nach der Berfchiedenheit der Ziegel, z. B. der Dach— 
ziegel, Hohlziegel u. kw, auch von verfchiedener 
Geſtalt und verfchiedener, jedoch geſetzlich beffimms 
ter Größe find. So fieht man z. B. in Fig. 5. a 
eine Form zu Flachziegeln mit dem Ausfchnitte * 
den Hafen, welchen ſie erhalten ſollen, und mb 
eine Form zu Hohlziegeln. | 

Bey dem Formen felbft benetzt der Arbeiter den 
Rahmen, befitenet ihn mit feinem Sande, fo wie 
auch den Pla auf dem Tifche, wo er ihn binfegen 
will, Schneider dann mit dem Bogen einen Klum; 
pen Erde ab, drücke diefe mit Gewalt tn’die Form, 
ſchneidet das Uebrige mit dein Bogen ab, füllt die 
Ecken durch Bearbeitung mit der Fauſt aus, und 
ftreicht zuleßt alles mit dem naffen Streih holze 
gerade und glatt. Diefes Werkzeug hat einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den DBiegeleifen der Schneider, und ift 
etwa zwey Zoll breit. „Die volle Form ſchiebt der 
Streicher ſodann auf ein Brett, welches etwa einen 


— - Sin 


Fuß Fangz und: mit einer Handhabe:verfchen: iſt, 
und kippt ſie entweder darauf um, oder zieht fie ab, 
um die. geformte-Ziegel auf das Brett zu bringen 
Die Arbeit geht gar nicht langſam von ſtatten, da⸗ 
ein geſchickter Ziegelſtreicher taͤgllch tauſend und mehr 
Stuͤck formen kann. Sollen es uͤbrigens Dachzie⸗ 
gehn ſeyn, fo wird ein Theil des Thons hakenfoör⸗ 
mig in die Höhe gebogen, ar 
Aus der Ziegetfiheune kommen num die 
Ziegel in die Trodenfheune, wo fie ſo lange 
ſtehen bleiben, bis ſie trocken genug ſind, um ohne 
Gefahr zu zerbrechen, weiter gebracht werden zu 
koͤnnen. Man lehnt uinmer zwey und zwey an ein⸗ 
ander, wie ein Dach; gibt es aber recht heiße Ta, 
ge, ſo legt man: fie ſchichtweiſe, weit fie ſonſt zus 
ſchnell trocknen, und deshalb aufſpringen wuͤrden 
- Sie unter freyem Himmel zu trocknen, iſt wegen, 
Unfiherheit der Witterung. nicht zathfam. » Denn’ 
erfolgt Negen, ſo sTange fie noch‘ weich find, ſo muͤſ⸗ 
fen fie: nothiwendig ‚umgeformt werden; regnet es 
aber, ‚wenn fie fhon mehr Abtrocknung erhalten has 
ben, ſo leiden ſte zwar nicht an Gute und Stärke, 
bekommen aber Loͤcher, die ihnen ihr gutes Anſehen 
benehmen. In die Sonnenhitze darf. man die Zie⸗ 
gel gar nicht bringen. Zur Befoͤrderung der Ads 
trocknung ſind übrigens die Waͤnde der Trocden, 
ſcheune mit kleinen Luftloͤchern verſehen. 
Sind nun die Ziegel trocken genug geworden, 
fo gibt man ihnen mit dem Schlageholze an 
allen Seiten ein Paar Schläge, und faun fie dann 
in den Ziegelofen bringen. Diefer ift aus Bach 
fteinen erbauet, gemäldt, und im Gewölbe mit Zug: 
loͤchern verſehen, ünd ganz gefchloffen. Doch Finder 
man auch Ziegelöfen von andrer Einrichtung, B. 
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ſolche, diesmur: aus zwey Welletwanden aufgefuͤhrt 
ſind. ‚Einige haben "neben: dem Schücheerde aufger 
mauerte Unterlagen, worauf die. Ziegel geſtellt wer⸗ 
den, damit ſie nicht zu fehr von: dem Feuer leiden; 
man nennt fie Baͤnke. Mach⸗eider Anzahbo der; 
Schürs: oder: Feuerloͤcher heißt derOfen ein zwey⸗ 
drey⸗ oder vierfeuriger. Die Ziegein aperden uͤbri⸗ 
geus reihenweiſe geſetzt, ſo daß immer zwiſchen zwey 
Steinen ein kleiner Raum bleibt, damit die Flam⸗ 
me; ungehindert durch den ganzen. Haufen ſtreichen 
kann. Oben in der Decke des Ofens ſind Zugloͤcher 
angebracht, um die Hitze nach allen Seiten, wohin 
man will, leiten zu koͤnnen. Das erſte Feuer 
(Schmauchfeuer), das man gibt, iſt gelinde, um, 
bie Feuchtigkeit aus den Steinen abzutreiben. Her— 
nach verfiärft man die Glut ſchnell, um die Steine 
zu. brennen, und nicht zu caleinivens. Zulegt ‚macht 
man alle Löcher- des! Dfens zu und laͤßt ihm. Zeit, 
ſich abzukuͤhlen. AODie Hauptſache cbeym reinen 
it, das Feuer gleichfoͤrmig durch; den Ofen zw; vers 
theilen.  Der,ganze Brand dauert etwa 5 Tage. : 
Jetzt brennt man auch Ziegel im. Freyen ohne 
Defen, in ſogenannten Metlern (Feldöfen), 
welche ans. den noch: ungebrannten Steinen ohne 
Mauern, ſo aufgefuͤhrt werden, daß Schürheerde, 
Schürldcher und Zugloͤcher übrig bleiben, .; Man 
hat dabey den Vortheil, daß man. die Erbauung 
eines Ofens erfpart, und mit einemmale eine bey 
weitem: größere Anzahl. von Steinen: brennen kann; 
allein der- Aufwand an Holze iſt größer, ba die 
Hige nicht dur. die Mauern und Das Gewoͤlhe 
aince Dfens zuſammen :gehaltein wird. | 
Menn die Steine in: dein Ofen kalt — 
ſind, +— denn braͤchte man ſie noch heiß an die Luft, 
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ſo wuͤrden ſie ſpringen ſo nimmt mann ſie hen 
aus, und ſortirt ſie nach ihrer verſchiedenen Gar: 
Es fallen nehmlich nichts alle Steine von einem . 
Drande ſaͤmmtlich gleich gut aus. Die dunkelro⸗ 
then find die beften, fie geben einen fcharfen Klang; 
die rothen find auch gute, und neben einen tiefern 
Klang; die, blaßrorhen haben einen noch tigfern und 
find die ſchlechteſten. Doch "fol viel glasartiger 
Sand den Ziegeln, auch einen heilen Kiang, geben. 
Zu Waſſerbauen, zu. Kellern oder —5— 
in feuchtem Boden, dienen. die Klinker, welche 
aus der beften,. auf. das forgfältigfte zubereiteten Er, 
de. gemacht, und. jehr,hart gebrannt werden, Man 
braucht fie aud) zum Pflafter im Freyen, und fege 
fie alsddann auf die hohe Kante, Sie werden bäus 
fig in Holland, befonders zu Harlingen in Fries, 
land, wie auch in Deutſchland, z. B. In der Nach 
barfchaft von Potsdam, bereitet, 7° 
Die Dachziegel werden in Deutſchland in 
demfelben Ofen mit den Meauerziegeln "gebrannt, 
Der Thon dazu muß noch. beffer ſeyn, als gu dem 
leßtern , < da ſie mehr von der Witterung zu beiden 
haben. Sie heißen. entweder Schlußziegel 
(GGKrempziegel), und haben dann. zwey nad) ent 
gegen gejekten Seiten gebogene, Nänder:( die Seftale 
eines liegenden ), oder Biberſchwaͤnze, d. h, 
phatte Ziegel ohne Rand. Die Kanten der Dächer 
zu decken, dienen die For ſitziegel, m den! Kehlen 
(den einwaͤrts gehenden Winkelu,) Hohlzaegel, 
beyde- in, Geſtalt eines, CT. Die Dachziegel werden 
zuwellen (mit Dleyafche, Kiejeln und Braunſtein) 
gaſert ‚und wuͤſſen dann zweymal gebranut wer 
den. So find ſie zwar theurer, aber auch dauet⸗ 
hafter. Auch die Mauerſteine pflegt man zweymal 
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zu breunen, am ihnen einen Höheren” Grad von’ 
Dauerhaftigkeit: zu geben. : In dieſem Falle legt 
man fie aber nach dent m. Sram ‚eine Age 
fang: - un | 


— 


ge: Kiefetarten, 


Nicht minder wichtig, wie die Thonarten, find 
ir ung die Kiefel: Erden und Steine zu welcen 
auch die Edelſteine gehoͤren. | 
| Sie liefern uns eine der nuͤtzlichſten Kunſtpto⸗ 
ducte, das Glas, Mit deſſen weiterer Verarbeitung 
zu verfchiederien Zweden, der Slafer, der Glass. | 
ſchleifer und Stasfchneider ſich befaffen, Die Edel 
feine werden von dem Steinfchleifer und dem Stein, 
— zugerichtet, und von dem Juwelirer gefapt, 


‘y "Die Glasmacherkunſt. 


Bekanntlich ſchreiben die Alten die Erfindung“ 
des. Slafes: den Funftreihen Phoͤnizlern zu, und 
wirklich ft! ſie auch uralt. Zur Zeit der’ Abfaſſung 
des Buchs Hiob war es ſo theuer als Gold; Sidon 
hatte viele Glashuͤtten, Aegypten auch; aber in 
Itallen ward man erſt mit dem Glaſe bekannt, da 
Aegypten⸗ unter roͤmiſche Herrſchaft gerieth. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es Übrigens, daß die von den Pbhönt: 
ziern zufaͤllig gemachte Erfindung in Aegypten ihre 
‚weitere Ausbildung erhalten hat, Mehrere alte 
Schriftſteller z. B. Plinus,. Dio Caſſius und. ans 
dre erwaͤhnen auch eines zur Zeit: des Kaiſer Tibe 
rius erfundenen dehnbaren Glaſes, welches ſich 
wie Metall habe REN und Schmieden laſſen; 


—  — 


mehrere Naturforfcher stehen: aber die Sache. ‚da 
Zweifel. 

Die Anſtalten, die zur — des Glaſes 
eingerichtet ſind, heißen Glashuͤtten, welche man, 
wiewohl ſprachwidrig, nach. der Farbe des Products, 
das fie liefern, in grüne und weiße Hätten zu 
— pflegt. < 

"Man bereitet. das Glas aus Kiefelerd e, 
ih, deshalb auch: glasartige Erde iſt. Sie unter; 
fcheider fi von den Übrigen Erdarten dadurch, daß 
ſie weder won den Vitriol; no von andern" Säus 
ten aufgelöjt, wird; die Flußſpathſaͤure ansgenoms 
men, an und für ſich nicht im Feuer fhmilze, fich 
aber in Verbindung mir Langenjalzen werglafet. Sie 
iſt in dem Sande, dein; Kiefel, “dem Quarze und 
Bergkryſtalle enthalten. Da ſie aber fuͤr ſich ſchwer 
in den Fluß zu bringen iſt, ſo ſetzt man Salze 
hinzu, die die Schmelzbarkeit der Erde befördern, 
Zu dieſen gehört ſowohl das vegetabiliſche als mines 
ralifhe Alkali, wie quch unreiner Salpeter und 
Kochfalz. Einige andre Zuſaͤtze, z. B. metalliſche 
Körper, wie Arſenik, Bleyweiß, Mennige u. ſ. w. 
und Erden, als z. B. Kreide, dienen theile nur. zur 
Erleichterung der Arbeit, theils zur VBerbefferung 
des Glaſes. Bon der Neinigkeit: der glasartigen 
Erden, und. der Befchaffenheit der übrigen Zufäße, 
hängt: auch die Güte und: Befchaffenheit des Glaſes 
ab: Man bat davon drey Sorten... 1. Gruͤnes 
Slas, welches man aus gemeiner unausgelaugter 
vorzüglich Tannens nnd Büchenholzafhe, von der 
das Laugenfalz nach, micht geſchleden iſt, und aus 
Sand bereitet, Iſt es Ihmwärztich, fo hat es nach. 
“ einen Zuſatz von Elſenſchlacken und / ſchwarzen Feld⸗ 
feinen bekommen, welche mit der uͤbrigen Maſſe zue 
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ſammen geſchmolzen ſinde2. Weißes (Kreidem 
glas) das aus Potaſche, Kreide and Klesſand, 
- oder ſtatt des leßten- ans pulveriſirten Kieſel / und 

Seuerfteinen verfertigt wird. ı Die Kreide ſoll die 
Heiße des Glaſes erhöhen, Um. ihm aber die-grüm 
fiche Farbe zu nehmen, fo pflegt man etwas Braum 
ftein hinzuzufegen. 3. Eryftallglas, das aus 
denfelsen Beftandeheilen, bejonders aus Kiesfand, 
gereinigter Potaſche und — Weinſteinſatze 
beſteht. 
Die Arbeiten ſelbſt, weichẽ man in den Glas 

hütten vornimmt, find folgende: 

Das Gemifch von Kleſelerde und Aſche, in 
welcher letztern das noͤthige Laugeuſalz enthalen iſt, 
wird zuerſt in dem Calciwirofen cabeinirt. 
Dieſer Ofen (S. Fig: 6. a.) gleiche einem Bach 
ofen, und hat ein Mundloch, welches unmittelbar 
auf ſeinem Heerde ſtehet. Er ſtoͤßt gemeiniglich an 
den Schmelzofen .b, und erhält von dieſem 
durch. die: Deffnung der ‚gemeinfihaftlihen . Wand 
einen Theil feiner Hitze. Dus Calciniren geſchieht 
uͤbrigens deshalb, damit die Glaserde mit dem 
Salze der Aſche ſich deſto beſſer verbindet, und in 
der Folge beym Schmelzen das Aufwallen verhin— 
dert werde, weswegen die Maſſe add) beftändig. mit 
großen Krüden umgerähre wird.‘ Brandt man 
Bergkryſtalle, Quarze und: Kiejel, fo werden fle vor 
dem Calciniren in einen: ffeinernen Moͤrſer zerſtoſ—⸗ 
fen. Die zu Glas beſtimmte Miſchung heiße Srtete, 
und kommt hierauf in der Schmelzofen (CS, 
Fig. 6. b,) deſſen innere Einrichtung aus Fig. 7: b, 
deutlicher wird, Er iſt gewöhnlich acht bis. zehn 
Fuß weit und hoch, und bar in d ein Schürloch, 
wodurch das Holz in den’ Ofen geworfen wird, U 
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ber: demfelben ift eine andre Muͤndung e, (Tiegek 

lad) Ji:die einen: größern Umfang hät, und dazu 
dient, daß die Hafen oder Schmelztiegel in den 
Dfen gefeßt werben koͤnnen. Durch einen feuerfeften 
: Stein kann dieſe Oeffnung verjchloffen werden. Sm - 
Innern des Schmelzofens läuft ‚um: ‘den: ganzen 
Heerd g ein voripringendes Mauerwerf, (Bank 
S. Fig." 7. h.h b) worauf die Häfen zu ftchen 
fommen,: in welchen die, Fritte geichrholzen werden 
ſoll. Dean bat. dieje Toͤpfe oder Hafen von vers 
ſchiedener Geſtalt; einige jind rund, andre von abs 
geftumpfts conifcher Form -Zuweilen haben fie am 
Rande ein rundes Loch, welches gerade fo groß iſt, 
als die Deffuung eines Ofens, wor welcher fie ftehen, 
und:durdy welche der Glasblaſer feine Pfeife fteckt. 
Meiftens bereiten ſich die Glasmacher ihre Hafen 
aus fenerfeftem Thone ſelbſt. Soll ein Hafen in 
den. Dfen gefeßt werden, jo macht man ihn erſt im 
Caleinirofen glähend, weil er fonft im Schmelzofen 
gleich zerſpringen würde, und. dennoc, hält mancher 
Hafen kaum einen Tag aus. Bey dem Schmelzen 
der Fritte ſchwimmt auf. der flüffigen Maſſe ein 
thönerner Kranz zur Verhütung aller Unreinigkeiten, 
welche der Glasmacher etwa mit dem Dlalerohre in 
den Hafen werfen könnte. Das Feuer im Echmelzs 
sen wird Tag und Nacht von den Schürern unter, 
halten, welche zugleich durch: die Deffuungen (Ars 
beitslöcher, Fenster .Fig. 6. hhh;) den Schaum 
von der fluͤſſigen Maſſe mittelft eines Schauns 
löffels abnehmen. Dieſer fatzige Schaum heißt 
Ölasgalle, ) — — tr 


*) Ueber die vebaltete — Galte für Blaſe, Su 
ſchwuiſt, Schaum ſ. den ıflen Bund ©, zıı. 
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und iſt eigentlich ein Auswurf der ia der Fritte 
enthaltenen Aſche. Sie beſteht aus: ſalzigen oder 
erdigen Theilen, welche nicht zum Verglaſen gekom⸗ 
men ſind, und nach dem Abſchaͤumen ‚gleich ins 
Waſſer geſchuͤttet werden. So erhaͤlt man aſchgraue 
und weiße Kuchen, die vom Cryſtallglaſe am weiße⸗ 
ſten ausfallen. Man bedient ſich ihrer hauptſaͤchlich 
zum Schmelzen der Metalle, hab. ftatt des theuren 
Wo zum Loͤthen. | 

Um nun zu fehen, ob die Slasmaffe gut if, 

fo nimmt ein Arbeiter: aus jedem Hafer mittelft 
„eines. Eifens etwas Glasmaſſe heraus, läßt: fie ers 
£alten, und hält fie gegen das Licht, Iſt fie. klar, 
ohne Blaſen, ſo iſt fie gut. Beym grünen: Glaſe 
pflege man weniger auf Blaſen zu achten. Unter 
den Händen: eines gefchickten Arbeiters erhält nun 
dieje fläffige Glasmaſſe, ihre mannichfachen Geſtal— 
ten meifiens dadurch, daß er einen Theil der Maffe 
erforderlih aufbläft, : und fie mittelft einiger” In— 
firumente gleichfam aus frever Hand drehet oder 
drechſelt. 

Der Glasblaſer ſtect nehmlich durch die Fen— 
fter — (Fig. 6, bh) fein Blaſerohr (Pfeife) 
weldhes (©. Fig. 8.) ein eilernes Rohr a b von 
drey bis vier Fuß Länge, und mit einem hölzernen 
Griffe b c verfehen ift, der ein Mundſtuͤck (Kolben) 
hat. Mit dem Knoͤpfchen a deſſelben holt er et 
was Slasmafle aus dem innerhalb des. Ofens vor 
dem Fenfter. ſtehenden Hafen ‚heraus; ſtreicht : fie 
dann vollends mit einem flarfen Eifenbled) bis 
zum. Knopf des Blaſerohrs hinab, und waht nun 
diefen unförmlihen Glaskloß entweder auf einem 
glatten Steine oder auf einer kupfernen Platte rund. 
Dann blaͤſt er; in bie Maſſe hinein, und vermans 

belt 
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delt fe ſo in eine: hohle Blaſe. Anfangs blaͤſt er - 


nur gelinde,. um ſzu ſehen, ob die Miaffe zu dem 
Gefaͤße, welches er bilden will, hinxeichend iſt, und 
iſt dieß niche:der Fall, ſo taucht er fie gleich noch eins 
mal in den Gafen „nm fie durch friſche Glasmaſſe 
zu verſtaͤrken. Nun blaͤſt er ſie zur erforderlichen 
Groͤße auf, ſetzt dann ab, ſchwingt die Pfeife mit 


der Glasblaſe in der Luft, und verwandelt fie auf 


diefe Weiſe in einen. länglihrunden Körper, welcher 


gegen. die. Pfeife zu fpiger.ift, und; wiederholt diefe: 


Arbeit fo lange, bis die Blafe die Geftalt hat, aus 
welcher fi) das zu verfertigende. Gefäß am. beften 
bilden laͤßt. Erkaltet die, Glasmaſſe hierbey, fo 


wird fie in dem Ofen wieder. erwärmt, mwobey fie . 


beftändig umgedreht ‚wird. : Durch ‚mehrere Hands 
geiffe und, mittelft verfchtedener andern Inſtrumente 
bilder der Glasmacher ſeine Gefaͤße hernach weiter 
aus. 


Will er z. B. eine Bonteilte machen, fo be 
reitet er erft, wie angegeben. iſt, eine verlängerte 


Glasblaſe. Dieſe ergreift er dicht unter, der Pfeife 
mit. einer. Scheere (Fig. 9.) deren beyde ſtumpfe 
Schneiden a b einen Griff. c von. elaftifchem Eifen 
haben, legt dann die Pfeife. nebft der Blaſe anf 
das Knie, dreht beyde mit der linken Hand im 
Kreiſe herum, faͤhrt dabey langſam mit der Scheere 
nach dem Boden der Blaſe ſo weit hinab, als der 
Hals der Bouteille lang werden ſoll, und laͤßt den 


Druck hierbey immer ſchwaͤcher werden, ſo daß die 


Dicke des Halſes unten nothwendig zunehmen muß. 
Rundung bekam dieſe rohe: Bouteille ſchon durch 


das Rollen, und den Bauch derſelben woͤlbt er nun 


dadurch, daß er ihn auf der Kruͤmmung eines, wie 


eine: ‚Sichel .geftalteten und mit: einem . hölzernen: 
D 


UM. Band, 
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Handgriffe verfehenen Eiſens umlaufen läßt, Hier⸗ 
auf gibt er dem noch gewoͤlbten Boden einen Schlag 
mit dem ſchon oden genannten Eiſenbleche, macht: 


Abm dadurch platt, und druͤckt ihn nun mit einem 


fpigen Eifen, das an die Mitte des: Bodens ange: 
fest wird, mach dem Junern zu. So entſteht die, 

Hoͤhlung Im Boden. Zugleich ſtaucht er die Bou⸗ 
teille auch wohl ein paarmal auf ein Brett, um 
ihr eine gefaͤlligere Form zu geben. Nun Aegt er 
ſie in ein Fenſter des Ofens, und ſchlaͤgt gegen die 

Pfeife, wodurch jene von dieſer abſpringt. Um - 
terdeg hat ein Haudlanger mit einen eifernen Ha⸗ 
fen etwas Glasmaſſe aus einem Hafen geholt, und 
damit die Bouteille am Fuße auf dem Cijen "ber 


feſtigt, und gibt fie nun dem Glasmacher zuruͤck. 


Diefer erwärmt fie von neuem, und kueipt nun mit 
einer gemeinen groben Scheere (Blasfheere) das 
überflüffige Glas von der Mündung ab, biegt diefe: _ 
init der Spitze der andern Scheere etwas um, wel. 
ches den Zwed hat, den Wulſt an dem Kopfe der 


Bouteille hervorzubringen, ſteckt dann die Spitze der 


Scheere in die Deffnung hinein, und erweitert und 
glaͤttet diefe dadurch, daß er die Boutellle ums 


dreht. Zuletzt tröpfelt er mit einem Eijen einen 


fluͤſſſgen Glastropfen auf den Hals der Bouteille 

und prägt den Stempel der Hütte ein, worauf jene 
von dem Eifen abgebrochen wird. Platte Bouteil⸗ 
len erhalten ihre platten Seiten durch zwey Schläge 
auf ein Brett. | 2 e J 
.. Hieraus: wird man ſich lelcht die Entſtehung 
der meiſten uͤbrigen glaͤſernen Gefäße erklären koͤn⸗ 


ren. So erhält z. B. der Fuß eines Biergia; 


fes zuerft durch einen Schlag feine platte Geſtalt. 
Die Mundung wird beach mit der Scheere geras 


\ 
Lew: Pr u 


de..gefhnitten „und: gleihmäßig erweitert, Soll es 


Reifen Der Fänge nad haben, jo bläft man die, 


Maſſe nur erſt etwas auf, und ftedt fie dann in 

eine Form, welche tm Kleinen ein Bierglas vors 
ftellt. Die Reifen: derfelben find ſehr tief; bey dem 
uachherigen weitern, Aufblafen aber werden fie flas 
cher. Sollen es ‚Relfen in der Kunde werden, 
fo befeſtigt man das Glas auf einer eifernen Stans 
ge, und windet es mir der Pfeife, fo dab es num 

Schlangenlinien bekommt. Die Weingläfer wer 
den aus drey Stüden zuſammengeſetzt. Zuerſt bil, 
det man den Stiel (Hals), an welchen hernach der 
Fuß angelegt wird. Hierauf bricht man die Pfeife 
won dem obern Theile des Haljes. ab, und ſticht, 
wenn er Perlen haben foll (welche nichts anderg 
find als Höhlungen), mit einem Eifen hinein, wor 
auf vier und mehrere Zapfen ſtehen. Die durch dag 
Eifen gemachten. Deffnungen- werden hernach gleih . 
wieder mit: der Scheere verichloffen, und dann dag 
Mundſtuͤck darauf geſetzt. — Kugeln werden beym 
Aufblafen . beftändig auf einem. Steine over einer 
mejfingenen Platte im Kreiſe herumgedreht, wodurch 
He ſich ſchon ziemlich regelmägig- winden. Voͤllige 
Rundung erhalten fie durch den Druck der Schere, 
‚Sollen fie eing Oeffnung haben, fo. fchlägt man fie 
von der Pfeife ab, und behandelt ſie dann wie eine 
Vouteille. Die runden Körper an Kronleuchtern 
werden eben. fo, bereitet; die edigen blaͤſt man in 
einer melfingenen Form. Die berabhängenden Pens 
delocquen merden in formen gebilder und hernach 
geihlifien. Die Hohl: oder Uhrgläfer, womit 
die Zifferblätter der Taſchenuhren bedeckt werden, 
machte man ehemals allein in England, jetzt aber 
an in Frankreich und Deutſchland. Ste find eine 
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Arbeit der Weiber ; welche fie mit eineim gluͤhenden 
Eiſen aus glaͤſernen Kugeln oder Halbkugeln Schnell 


den, und dann die ſpitzen Ecken mit einer ſtumpfen 


Scheere abnehmen. | 
Auch das T afelglas, welches zu Fenſterſchei⸗ 
Ben u. ſ. w. dient, "wird geblafen, und zivar' gleich 
durch Schmingen in einen Eylinder (Düte) vers 
wandelt, welcher ‚oben an der Pfeife und unten am 
Ende gewoͤlbt iſt. Ein’ Handlanger beruͤhrt nun 
mit einem eifernen ins Waffer getauchten Hafen 
die Düte da, wo die Wölbung des Bodens anfängt, 
an einem einzigen Punete, ſchlaͤgt dann gegen die 
Mitte des Bodens, welcher fidy an dem mit dem 
Eifen berährten Orte abrändelt, fährt hierauf mit 
&inem eifernen erwärmten Bolzen, der ziemlich - fo 
dick iſt, als die Düte, in diefe hinein, und rundet fie 
zu einem völlig walzenartigen Körper, , Das ſaͤmmt⸗ 
fich gebildete Tafelglas bringt, man nun - in "den 


Sit recko fen, der von der Einrichtung eines Calzi⸗ 


Ateofens iſt, und einen Heerd von großen feuerfeften 


Werkſtuͤcken hat, worauf das Glas geſtreckt wird, 
Der Arbeiter nimmt nehmlich eine Duͤte nach der 
andern aus dem Kuͤhlofen, (worin matt fie bisher 


abgekuͤhlt Hat, damit fie nicht an der Luft fpringen) 


ſteckt jede auf: eine erhißte eiferne Stange, und 
ſprengt die obere Woͤlbung (wo die Pfeife war) 
eben fo ab, wie vorher die am Boden, Hierauf 


legt er jede Duͤte auf ein Werkſtuͤck, hält ein naffes 


Eifen oben an den Nand derfelben, und ſchlaͤgt fanft 
drauf. Hierdurch erhält fie einen Riß der Länge 
"nad, und breitet fich durch ihre elgne Schwere auf 
dem Werktifche zu einer Glastafel aus, welche hers 


nach mit einem duͤnnen eiſernen Stabe noch etwas 


gerader geſchlagen wird, und im Streckofen erkaltet, 


* 
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Sn Stellen, Fenkrelch und England wird auch 
Zafelalas,,;weldes den ‚Nahmen Sronenglas 
führt. zu großen runden Scheiben (Rädern) off 
yon ‚einigen Schuhen im, Durchmefler geblafen, ing 
dem man das Glas ſchnell im Kreiſe herumſchwenkt, 
und es zuweilen An. eine, mit, glah ender Aſche ange⸗ 
füllte Grube haͤlt. Der meine, womit dieſe 
Scheiben an der Pfeife ſaßen, ft dicker, convex und 
heißt Galbe isner Blaſe.“ Dieſes Stuͤck ſchneiden 
die Glaſer gewoͤhnlich heraus, und fegen es in Las 
dernen. Matt: madyt: diefe Art von Glas in Engs 
land auch von blaͤulicher uud gelblichet Farbe; Jene 
erhaͤlt man durch⸗ Koöbalt, dieſe durch Gips. Die 
blaͤulichen· Scheiben dienen zu Eleetriſirmaſchinen.⸗ 
Eine andre,(befonders zu Vergroͤßerungsglaͤſern und 
Fernroͤhren dienende ſehr gute Glasart, das Flinm 
glach Wbereltet man in England aus 24 Theilen Kies, 
v Theilen Salpeter, und 7 Theilen Bleykalk. Es 
iſt ſchmelzbarer ſchwerer, dichter und: zaͤher als ge⸗ 
meines Glas und laͤßt ſich beſſer ſchleifen, als dieſes. 
u. lee bereitete Glas bekommt Riſſe und zerſpringt, 
wenn man es mit einemmale der kalten Luft aus 
ſetzt. Man ſieht dieß deutlich aus den Glastro— 
pfen (Springkolben, Glasthränen, Be 
xterglaͤſſer) deren dicker Theil Kopf) ſich in einem 
fadenartigen Schwanz endigt. Bricht man dieſen 
ab, ſo zetfaͤllt alles in einen feinen Staub, obgleich 
das kleine ‚Seräth das Schleifen fonft recht gut 
yerträgt, Mau. bereitet. dieje, Ölastropfen, indem 
wan einen Tropfen fluͤſſiger Glasmaſſe in faltes 
Waſſer fallen laͤßt. Etwas Aehnliches find die Bo: 
logneſer⸗ Flaſchen ( Bolognefer ; oder philofos 
phiſche Eyer) die gleichfam Uringläfer- im Kleinen 

nd, und ‚auch, nicht in dan Kuͤhlofen kommen. Eine 
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folhe kleine Flaſche hat eine" unglaudliche Haͤrte; 
man kann ſie mit ihrem dicken gewoͤlbten Boden, 
ſo feſt man will, auf den Tiſch ſtoßeri ohne daß 
ſte entzwey geht. Laͤßt man Aber im ben ‚offenen 
2. nur ein ganz kleines Stůuͤckchen Feuerſtein fal⸗ 
len, fo fällt das Glas mit Macht auseinander, 
wenn der Fall auch nur zwey bis die Soll betrug, 


Um fo nöthiger iſt es Aſp, 2 die geblaſene 
Waare in den Kuͤhlofen geſetzt werde: MDieſer 
gleicht völlig dem Calzinirofen, and nicht ſelten 
dient einer zu beyden Abſichten. Auf einigem Huͤt⸗ 
ten findet man ihn auch uͤber dem Schmelzofen an⸗ 
gelegt. Seine Hitze muß geringer ſeyn, als die, 
welche zum Schmelzen: des Glaſes noͤthig iſt. Auf 
gruͤnen Glashuͤtten füllt man den Ofen mit Gefaͤßen 
an, verſtopft ihn und laͤßt ihn mit: der Waqre ers 
kalten. Auf den weißen aber, wo auviel kleine gläͤ- 
ferne Gefäße gemacht werden, ſetzt man große, ſtarke, 
aus dem Thone der Schweelztiegel bereitete Töpfe, 
welche mit der geblaſenen Waare angefuͤllt ſind, eini⸗ 
ge Stunden lang in den Ofen, nimmt fie dann 
nach einander mit einer Zange, wieder herqus und 
verſchließt ſie mit einem eifernen Deckel. So erkal⸗ 
ten die Gefäße ebenfalls nach und nach.— 


Sollen Glaͤſer, z. B. Trinkglaͤſer, vergoldet 
werden, fo erweicht man gepuͤlvertes Meffing uͤber 
Kohlen in Gummiwaſſer, und beſtreicht das Glas 
damit. Wenn es nach einigen Stunden abgetrock⸗ 
net ift, fo belegt man es mit Blattgoid nnd läßt’ es 
allmählich über Kohlen trodnen, worauf man die 
Bergoldung, um fie zu poliren, mit einer Mifhung 
bon Kreide, Leindl und Mennige beftreicht,-fie lange: 
fam trocknen läßt, und dar vollends polirt. Die 


derahmteſten Trinkglaͤſer mit vergoldeten Raͤndern 
— ehemals die Glashuͤtte bey Potsdam. 

Haͤufig Mehen italienische Juſtrumentenblaͤſet 
id einen Apparat zum Glasmachen im Kleinen her⸗ 
um, und tafrenshre Kunft für Geld fehen. Sie 
‚machen aus Slasituflerlen phyfitalifche Werkzeuge, 
Thermometer; Barometer, Näachtkugeln und übers 
‘Haupt eine Menge artiger Kleinigkeiten, die fie auf 
‚Befiellung , meiſtens gleih in der. Gegeuwart des 
Beſtellers/ verfertigeh. Ihre Arbeit heißt Glass 
blaͤſen bey der Lampe. Der Tiſch, worauf fie 
diefelbe verrichten,‘ har unter feinem Zußgefielle eis 
nen ledertien Wlafebalg von zwey Kammern oder 
"Böden: mit zwey Ventilen, um ununterbrochen (ort; 
zublafen, da das Glas leiche Falt wird. Aus ihm 
geht eine hohle blecherne Röhre durch das Tiſchblatt, 
die an dem Ende, wo fie aus dem Tijche hervors 
kommt, ein amgefättetes gläfernes, winklicht geboge: 
nes und ſpitz zu laufendes Blaſeroͤhrchen hat, deſſen 
Deffnung vorn völlig rund und haarfein if, damit 
der Wind aus dem Balge in die allmaͤhlich duͤnnere 
Röhre, und zuletzt auch mit deſto ſtaͤrrerm Drude 
durch das’ feine. Blaſerohr (welches auch von Eijen, 
Meifing oder Kupfer feyn kann,) durchgehen muß, 
um die Flamme einer Eleinen Lampe auf die Seite 
zu werfen, und Ihre Wirkungskraft in eine einzige 
Spitze zu concentären, - Diefe gebogene Flamme 
“Außert in einer Minute eine eben fo große Wirkung, 
als ein ſtarkes Schmelzfener kaum: in einer Stunde 
bervorbringen wuͤrde. Die Lampe felbft ift von vers 
zinntem Elſenblech, und hat eine Rinne: oder Zunge, 
welche an den Boden der Lampe angeldther iſt, bis 
"an den Nand verfelben aufwärts geht, und den 
Docht traͤgt. Zur Verhütung alles Schmuzes pflegt 


man. fie beym Gebrauch in einen: Kaſten zu — 
Unm aber den Blafebalg zu regieren, geht vom ober⸗ 
fien Boden deſſelben ein frummes Holz herab, und 
von diefem ein Strick zum Treten. Nun, nimmt 
der‘ Kuͤnſtler ſeine Materialien zur Hand, : welche 
aus langen, dickern und duͤnnern, ‚sollen und hohlen 
Roͤhrchen von weißem Iryftallglafe beſtehen, die er 
fit) auf der. Hütte“ hat bereiten laſſen, putzt den 
Docht, ſetzt den Blaſebalg in Thauͤtigkeit, und ſtellt 
die Lampe an die Spitze des Blaſeroͤhrchens. An 
ihre Flamme haͤlt er nun eine Glasroͤhre, die in 
einem Augenblick gluͤhernd wird. Das hohle Ende 
fließt zuſammen, und wird dabey mit einem Haͤm⸗ 
merchen vollends zugeklopft. Will er z. P. eime 
Thermometer⸗Roͤhre verfertigen, fo macht er ein fo 
großes Stuͤck des glaͤſernen Cylinders gluͤhend, als 
er zu der Kugel zu brauchen gedenkt, blaͤſt dann 
ſchnell in das obere Ende des cylinderfoͤrmigen Roͤhr⸗ 
chens, welches er unterdeß mit den Fingern beſtaͤndig 
in der. Flamme herumdreht, und dehut dadurch das 
gluͤhende und zugeklopfte Glas in eine Kugel pon 
der verlangten: Groͤße aus. Da das Öläs nun in 
einem vorzüglichen Grade dehnhar⸗ iſt, ſo kann man 
es bey einer ſolchen Lampe: auch ſpinnen. Man 
haͤngt nehmlich an⸗das auf dieſe Weiſe geſchmolzene 
Glas ein feines glaͤſernes Häkchen, und zieht, es 
fchnell aus, Es nimmt einen Ölasfaden mit, ; den 
man mitteljt jenes Häfchens an den Umfang ‚eines 
Spinnrades- wirft. Durch Umdrehung des.-Nadgs 
zieht fi) deu. Faden -immer weiter. aus, fo daß zu— 
legt die ganze Glasmaſſe, welche immer wieder in 
die Flamme nachgeruͤckt wird, abgefponnen, und- die 
Fäden um das Rad gewidelt werden. Diefe haben 
auch nach dem Erkalten nicht, mehr die Sproͤdigkeit 
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nd Hadeehilchteit des andtrn Ctapg.npd Ara m 
deſto ‚biegfamen, „je, feiner, fie ſind. ng Diefe, Wäle 
Anffen Ach, Sederbilfche,, Blumen, Tiere, Landſchaf— 


sen, gruchttdrochen u. dergl. bilden. — 
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Ehe wir nun die Arbeiten: der Kuͤnſtler befshreis 
ben,* welche. ſich mit der weitern Zurichtung des 
Glaſes zu verſchiedenen Zwecken befaſſen, erwaͤhnen 
wir noch einiger artigemimnd nuͤtzlichen Anwendun⸗ 
genodieſes Kunſtproduktes nehmlich der Vereitung 
der Glasfläffermund: des Dchmelzes, dem Emaillir⸗ 
anſt der Verfertigung der wnächsen Perlen, und 
Vega een 
— J2BEEr 4 
„a Bereitung der Stasftäffe und des“ 
Me le ee 
Das Glas. wird zu „perfchigdenen, Behufe ge⸗ 
‚färbet, veſonders aber, um kuͤnſtliche Edelſteine zu 
erhalten, Hieran kaun man: fi Feiner, andern Say 
bay „bedienen, als. folcher, welche im Feuer beftänpig 
finds eine Eigenschaft, die ſich bey den, metalliſcheu 
Farben, beſonders dem Golde, Bley, Silber, Kupfer, 
Meſſing und Eiſen findet. Das Gold gibt dem 
Glaſe eine rothe Farbe, das Bley eine gelbliche oder 
Drangefarbe, das Silher eine ‚gelbe; Kupfer macht. 
grün, - Eifen ‚blau u. ſ. w. Man thut diefe calzi 
nirten Metplle zu der Fritte vom reinſten Cryſtall⸗ 
‚glafe hinzu, wenn ſie bereits ſchon im Ofen 9% 
olgen if... So lange. die Maſſe nun Im Feuer 
lt, „wird-fie,miche umgeräbet,.. ‚Zeigen. ſich Plalen 
ſo verjagt ‚man, fie durch ein langes und. ſtarkes 
Fener. Se. länger übrigens bie Fritte nach Hinzu 
fegung: der Faͤrbeſtoffe. Km dem Ofen ſteht, deſto bar 
) 
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Das Cryſtallgias, welches alfo zur Gruudlage aller 


gefärbten Glasmaffen (Glasfluſſe) dient, fährt 
fonft nody von einem ehemaligen, in diefer Art von 
Arbeiten ſehr geſchickten, Strasburgiſchen Juwelirer 
Straͤß den Nahmen Straf (Pierre de Stras). 
Man braucht dieſe gefärbten Glasmaſſen beſonders 
zur Nachahmung der Edelſteine. So ahmt jo B. 
der Rubinfluß, welcher aus Cryſtallglas und 
Goldpurpur (d. h. felnemein Koͤnigswaſſer aufgeloͤſ⸗ 
ten und mit einer Goldaufloͤſung vermiſchten Zinn) 
beſteht, ber’ aͤchten Rubin nad. Sonſt macht man 
aus den Glasfluͤſſen auch Glasknoͤpfe, Roſenkraͤnze 
u. ſ. w. die meiftens-in- Formen ihre Entſtehung ers 
halten, vorzüglich, aber Schmelz... 


Der Schmelz. ital. Margaritini, franj. la 
conterie, la veroterie, les rassades) befteht aus‘ 
feinen Glasrbhren von verſchlebener Fätbe, welche 
auf Fäden gezogen, und zu mancherleyPutz ſachen 
verarbeitet werden. Sie find hoͤchſtens einen halben 
Zoll lang / und wurden ehemals nur in Murand bey 
Venedig, jetzt aber auch haͤufig in Deutſchland, z. B. 
Am Dorfe Biſchofsgruͤn im Bavreuthiſchen, zu 
- Heffersdorf "in der Lauſitz und am andern‘ Orten 
gemacht. Die Fritte dazu bereitet man aus einer _ 
durch verſchiedene metalliſche Kalke gefkrbten Etye 
ſtallmaſſe. Die Art, wie daraus nun der Schmelz 

verfertigt wird, iſt uͤberaus artig. Ein Arbeiter 
taucht nehinlich eine mit einem Haͤkchen oder Ro 
pfe verfehene, zuvor heißgemachtẽ eiſerne Stange in 
den mit der Fritte angefuͤllten Haken, fo dag ſich 
eine zieinliche Quantitaͤt Glasmaſſe anhaͤngt. In 
dieſe ſticht er nur mit einem Eiſen ein Loch, mel: 
es oft zwey bis brey Finger dick iſt. Uiterdeß 


—— 


" — An 
druͤckt ein Gehuͤlfe bey dieſer Arbeit eine andre eii 
ferne Stange, die wie-jene etwa vier Schuh lang, 
und kaum einen halben Zofl dick iſt, in das Andre 
Ende des Glasklumpens, jo daß fih die Glasmaſſe 
auch daran rings um das eütrgeftochene Loch atır 
haͤngt. Hierauf ergreifen beyde Arbeiter die eifers, 
nen Stangen, und laufen fo weit ausenmander, ale 
es die Länge des Gebäudes, die Menge der: Glass 
maffe, md’ der Durchmeſſer der. Röhre erfordert, 
und ziehen auf diefe Weiſe eine lange Glasroͤhre, 
weiche’ man- hernach gleich in den Kühlofen'Bringt, 
Kenn fie hier gehdrig abgekuͤhlt ift, ſo wird fie auf 
einem Amboße, am welchem 'vorn ein Sad ange 
bracht iſt, mit einem mefferähnlichen Inſtrumente 
der Queere nad, in kleine Stuͤckchen zerhadt, Da 
diefe aber hoch fcharfe Ecken haben, ſo thut man fie 
in ein Gefäß mit Kohlenſtaub, und ruͤhrt fie ſo 
lange darin herum, bis ihre Deffnungen “mit dem 
feinen’ Staube angefuͤllt find. Hierauf bringt man 
fie töteder in einem eifernen Tiegel mie Afche auf 
> das Feier, und rührt fie darin ‚beftändig mit einen 
eiſernen Stabe um, bis fie, Ohne in Fiuß zu koms 
men und ihre Hoͤhlung zu verlieren, an den Ecken 
abgerunder' find, — : Obgleich der’ Vertrieb des 
Schmelzes ſehr abgenommen hat, fo ift er doch is 
mer noch ein bedeutender Handelszweig. Ehemälg 
gebrauchte man ihn zu Spiken, (Schmelzfan 
ten) womit man Hauben, Huͤte, Mügen, "Schuh 
u th. beſetzte, und woraus man Halsbänder ber- 
teltete. Sein ſtaͤrkſter Verbrauch iſt zum Sclaven⸗ 
handel auf. der afrikaniſchen Kuͤſte, weswegen ihn 
alle Nationen in Venedig einkaufen. Fir etwa vier 
Pfund deſſelben ſoll man einen Sclaven befommen, 
Wundern muß man ſich uͤber dem geringen Preis \ 
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diefer Waarg, ‚Su dem ———— Oertchen 
Meffersdorf bekommt man dag Dubent, Schnüre, 


von denen jede aus zehn Faͤden befieht, für 2 Gro⸗ 
ſchen. gie und 
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be Die Emeittistunf.. Don 


| ESEo wie man überhaupt. wit dem. m "Pulver 
geriebenen, gefärbten. Glafe auf. Glas mablen ‚kann, 
und ‚dann „bie Farben eindrennen. laͤßt, fo, bedient 
man ſich inßbeſondre auch der Slasflüfe; ‚zum, $ 
liren; und Em all iſt alſo nichts änders,: als ein 
gefaͤrbtes ‚Blas, oder ſogenaunter Slasfluß , wpmit 
Gold und Kupfer wie mit einer Glasrinde uͤberzo⸗ 
gen Cemaitlirt) ſind, Man erhaͤlt dieſe Glaßz 
fluͤſſe — was wir hier noch bemerken wollen — in 
Tafeln, ‚oder Kuchen von, gllen Farben, milchweih 
gelb, roth⸗ blau, gruͤn, ſchwarz u. ſ. w. und in perz 
ſchiedenen Naancen derſelben. Gewoͤhnlich erſcheini 
ver Email, peun er auf Metall ‚getragen iſt, um 
durhfihtig;.man hat aber auch durchfictigen „wel 
her indeffen blos auf. dem Golde ‚haftet. ;. Auch gibt 
es gar feinen weißen, der. durchfichtig iſt, ſoudern 
nur ‚grauen und blauen, zuweilen auch ſchwarzen 

„braunen, Unter. den. undurchſichtigen (find „die 
feinften, ‚die, Lüfterflü Ne wahrſchelulich 
forgfaner bereitet werden. — 

Man braucht dieſen Email nur vorzůglich auf 
Gold und, Kupfer. Auf jenem erſcheint er ſchoͤner. 
Silber, wird gar nicht emaillivt, da es auf dem 
Eiyajl grüne, Flecken hervorbringt; eben deshalb 
darf aud), das Gold, das fo bearbeitet werden, 0% 
hicht mit, „Kßer, verſetzt ſeyn. un 
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Die Art, wie der, Emaillirer verfährt, iſt dieſe: 
Er zerſtoͤßt das Schmelzglas zuerſt in einem leine⸗ 
ne Tuche, hernach in gutem Papier zu einem Puls 
“ ver, wobey er fih aber Feines: metallenen Mörfers 
bedienen darf, und reibt-es dann in einer. gläfernen 
Reibefchale feiner. Der Schmuz, welcher: fih bey 
diefer Behandlung etwa angefegt haben follte, wird 
durch aufgegoſſenes Scheidewaffer fortgefchafft, von 
dem aber der Email vor dem Gebrauche wieder ges 
börig gereinigt werden muß. Man fchlämme ihn 
deshalb fo lange, bis er keinen fremden Geſchmack 
mehr hat. Daun mifchtman etwas Gummlwaſſer 
oder auch den Schleim von Quittenfernen zu dem 
Schmelze, und trägt diefe teigartige Mifhung mits | 
telft-eines Dieflers oder. einer gebogenen Klinge auf 
das Metall. Alles, was emaillirt werden fol, wird 
dreymal mit. dem Schmelze überftrichen, und jedese _ 
mal bejouders eingebrannt, Die beyden erftenmale . 
bedient man ſich ‚eines gewöhnlichen Emails, zum 
legten Auftrage aber eines Lüfterfluffes von: derels 
ben Farbe, Die Stelle des Dfens vertritt beym 
Eindrennen ein großer Topf, oder eine Muffel, 
Das: emaillirte Stäc liegt nehmlich auf einem Roſte 
über glühenden Kohlen, und die Muffel umgibt 
beyde. Auch die Muffel wird hernach mit: glühens 
den Kohlen überfchättet, und vor ihre Deffnung 
eine große Kohle gelegt. Diefe muß der Emaillirer 
oft wegnehmen und nachfehen, ob er bie Hitze zu 
vermehren oder zu vermindern hat. St nehmlich 
der Email am einer Stelle. flüffiger, als an einer 
andern, jo muß er dem Metalle eine folche Lage 
geben, daß jene. Stelle an die Definung der Muf—⸗ 
fel zu llegen: kommt, wo die ſchwaͤchſte Hitze iſt. 


Bedient man fich eines dubchſi chtigen Glas fluſ⸗ 
ſes, fo wird das Metall dazu vorher vom Goldars 
beiter mit Sternen, Laubwerk und andern Figuren 
gravirt. Diefe fchimmern hernach durch, und die 
Arbeit nimmt fih rede gut aus. - 

Der Email wird auch noch verfchiedentlich ber ; 
mahlt, dieß gefchieht mit metallifchen Kalken, welche - 
mit einem leichtfluͤſſſigen Glaſe zu einem Zeige ger 
miſcht and eingebrannt werden; — feine leichte Ars 
beit, daeine zu ſtarke oder zu ſchwache Hitze die 
Farben verſchoͤnert oder verfchlimmert, Die Stelle, 
die bemahle werden joll, wird übrigens immer weiß 
emaillirt, wenn auch das Lebrige von einer andern 
Farbe feyn ſollte. Die Farben felbft werden, wie 
bey der Porzellanmahlereyg, mit Lavendelöl ange⸗ 
madt, und nad den Regeln der Kunft mit dem 
Pinſel aufgetragen, nachdem ſich der Kuͤuſtler vor⸗ 
her einen Umriß mit Bleyſtift gemacht hat. Auch 
er muß hierbey wiſſen, wie ſich die Farben im Feuer 
aͤndern. Der Halbſchatten wird zuerſt aufgetragen 
und eingebrannt, dann auch das Licht und der 
dunkle Schatten. Auf diefe Weile werden Dofen; 
Uhren, Stodfndpfe, u. f. w. emaillirt. Streuet 
man dabey Kupferfiaub in die noch weihe Glas 
mafle, fo befommt dieje-das Anjehen von Aventu⸗ 
rino. 


6 rien der andsten Perlen oder 
Glasperlen. 


Gibt man der Fritte zu gutem Cryſtallglaſe ei 
nen Zufaß von Zinnafche, oder calzinirten und fein 
geriebenen Knochen, fo befomme es eine Milchfarbe 


— 
— 
—— ⸗ 


und ein porzellanartiges Auſehen. Man nennt es 
Bann Milchglas oder Beinglas, und. bereitet 
uͤbera us artige Sachen davon.. Ehemals brauchte 
man es auch zur Verfertigung der Glasperlen 
oder unaͤchren Perlen. Jetzt hingegen werden 
dieſe anders. gemacht. 

Ein franzoͤſiſcher Kuͤnſler nehmlich, Nahmens 
Jaqurn, ſah, daß das Waſſer, worin ſeine Koͤchin 
Weißfiſche, (ueke lei, Neftling; Cyprinus albur- 
nus) wuſch und ſott, ſilberfarbige Theile enthielt, 
wovon det Bodenſatz wie Perlen glaͤnzte. Er ſuchte 
dieie Bemerkung. als fpekulirender- Künftler zu bes 
nußen, und überz0g mit dein zarten ‚glänzenden 
Pulver, welches fih von folchen gefhuppten Weiß— 
fiſchen niederfchlug, und das er, in reinem Waſſer 
aufgelöfe, Perleueffenz nannte, kleine Gipsfus 
gen, welche bald allgemein Mode wurden. Allein 
ber Leim, womit die Eſſenz aufgetragen war, ward 
durch Die Wärme erweicht, und die Effenz zerfloß 
den Damen am Halſe. Jaquin ſah fich aljo gends 
thigt, feine Erfindung vollfommner zu machen, und 
erfand nun die Art, wir man diefe Glasperlen noch, 
jeßt in Parts und an andern Orten, verfertigt. Sie 
ift folgende: 

Die Perleneffenz * mit etwas zerlaſſenem 
Belme, gewöhnlich Hauſenblaſe vermifcht, und mit⸗ 
teift einer feinen Slasröhre in: hohle Glaskuͤgelchen 
geblaſen. Dieſe werden hierauf in einer Art von 
Wiege fo lange hin und her geſchaukelt, bie ſich die 
Eſſenz im Innern der Kuͤgelchen allenthalben gleichs 
mäßig verbreitet hat, und völlig trocken geworden 


iſt. Hernach fühlt man diefe Glasperlen inwendig - J 


noch mit weißen Wachſe aus, durchbohrt fie dann 
mit einer Nadel, und fuͤttert dieſe Oeffnung noch. 


— 
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mit _einer arten Papierroͤhre aus. Selten’ gibe 
. nıan der Effenz eine rothe, blaue oder grüne Farbe) . 
dh man diefffür feine Verſchoͤnerung hält, - indent 
es eine- Abweichung von der Natur iſt. Dieſe kuͤnſt⸗ 
lichen- Perlen ahmen übrigens die Schönheit und 
das Waffer der Achten orientalifchen ſo täufchend 
nach, dad ein geübtes Kennerange dazu gehoͤrt, ſie 
von den aͤchten zu unterſcheiden.“ 
| Zu einem Pfunde Effenz gehören die Schuppen 
von mehr als 18000 Weißfiihen. Jaquin machte 
feine Erfindung in der Mitte‘ des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Seine Erben fegten das einträgliche Ge⸗ 
werbe fort, und ihre Fabrik — noch zu’ Paris, 





a. Die Spieseifabrit. 


Eine der nuͤtlichſten Anwendungen des Glaſes 
iſt unitreitig.die-zu Spiegeln, welche in Spiegel⸗ 
gießereyen oder Spiegelfabriten bereitet 
werden, 

Die metallenen Spiegel. find ficher. die älteften, 
Doch reiche auch die Erfindung. der gläfernen in das 
frühe Alterthum hinauf, die nach) Plinius zuerft zu 
Sidon gemacht ſeyn follen. Die undurchſichtige Un⸗ 
terlage gab man dem Glaſe anfangs nur durch eine 
dunkle Farbe, hernach durch Bley. ‚Die Erfindung, 
aus Zinn Blätter zu fchlagen, ſie mit Quedfilber zu 
vermiſchen, und diefe Maffe als Unterlage zu Spie 
geln zu gebrauchen, ſetzt man in das vlerzehnte Jahr⸗ 
hundert. 

Die Fritte zu den Spiegeln iſt eben die, welche 
man zum Cryſtallglaſe gebraucht. Ehemals wurden 
alle Spiegel geblaſen, wie das Taſelglas, und. nad 

jegt 


u 0; 


jest bereiteten man auch ſo die kieinern Waaren dig 
ſer Art. Die Kunſt, Spiegel oder Glas überhaupt 
in: Tafeln zuigießem; erfand ein. Franzofe, Abraham 
Thawabt, umn das Jahr 1688, dadie-Franzoien uns 
ter Colbert den Glaßhandel den Veuetiauern zu. 
entziehen. anfingen, weiche bis dahin ‚.beionders ‚zu 
Murano, einer nahe bey Venedig gelegenen Inſel, 
die beruͤhmteſten Glashuͤtten beſeſſen hatten, deren 
Warzen: won augnehmender — ——— 
seihäßt wurden. ande: 

iDer Dfen::einer - — verlangt 
funfzig Klafter Holz, ehe die Fritte in den Fluß 
tommt; Das Heizen beſorgen meiſtens zwey Per⸗ 
ſauen, welche alle, ſechs Stunden abgeloͤſt werden. 
Sechs Monate laug ſetzt man das Feuer fort, und 
reißt daun dan. Ofen ein. Dieſer hat im Ganzen 
bie Einrichtung eines; gewöhnlichen ; Schmelzofens 
anf. einer; Glashuͤtte; er iſt viereckig, und in der 
Mitte mit einem Heerde verſehenwelcher einen 
Roſt und am; jeder. Seite eine erhabene Ban hat, 
worauf; die Hafen geſtellet werden, Won -dielen ent⸗ 
haͤlt jeder die zu einer Glastafgl nötbige- Fritte, wes⸗ 
wegen ſie zu großen Spiegeln van Debgaguaher —A 
ſeyn muͤſſen. 33 

Der: Guß ſelbſt geſchieht auf — a me Is 

funfzehn tgufend; Pfund ſchweren, dicken, £upier en 
Platte vom der Groͤße der Slastafek, welche gegoſ⸗ 
ſen werden ſoll. Sie ruht quf einem hoͤlzernen 
Vſche und bilder, mit dem Heerde des Ofens eine; 
gerade Linie. Zur Erleichterung der Arbeit und ber 
quemerer Stellung, der Platte, find, die ‚Füße: des 
Tiſches mit Rollen verſehen. Auf die Enpferne . 
Plaster;tege ‚naauı nun zweh flache 'eiferne: Lineate, 


die von der Die des. Spiegelglafes, ‚und. ſo a 
H. Band, E 


ih breit · find, als der Spiegel: werden foll; und 
unter ihr befinder fich eine bewegliche ferne Tafel; 
worauf glühende Kohlen zur Erwaͤrmung ber Gieß⸗ 
platte gelegt averden. Sobald man uun durch ange’ 


ftellte "Proben uͤberjeugt zw ſeyn glaubt, daß bie 


Fritte, welche oft 64 Stunden im Ofen ſteht, feine 
Blaſen mehr habe — denn dieſe würden: den kuͤnfti⸗ 
gen Spiegel fehr- entſiellen — fo holt man den das 


mit angefuͤllten Hafen mit Drecheiſen, Haken und 
Zangen aus dem Ofen heraus, bringe ihn auf einen 


Wweyraͤderigen Wagen, und Jo In eine Winde, wel 

che man vor die Tafel geſtellt hat. Diefe — dem 
Kranichzug genannt.— beſteht aus "einer ſtarken 
ſenkrechten hölzernen: Welle, die mittelft Ihrer Zapfen: 
im Kreiſe herumlaufen kann, und einen Arm hat, 
welcher eine über zwey Kloden gehende Kette hält. 
Das eine Ende der letztern laͤuft von dem einen. 
Kloben nach einer Rolle, welche mit Huͤlfe einer 
Kurbel umgedrehet werden kann; ihr anbres Ende 
hingegen trägt in einem Ringe vier kuͤrzere Ketten, 
Zwey derfelben haben unten am Ende einen ſtarken 
eifernen Riegel oder Bolzen, deren jeder in einem. 
Ringe der beyden andern kuͤrzern Ketten mittelft ei⸗ 
nes Dornes befeftigt werden Fan. Mit gewoͤhn⸗ 
lichen Brecheiſen hebt man num: den Hafen vorn et⸗ 

was In die Höhe, bringt ihn dann auf ſtarke eiferne 

Stangen, und mittelft derfelben: auf den genannten: 
Wagen, deſſen Seiten und Hinteres Ende den Har 
fen umfpannen, ‚und vor dem Umfallen ſichern. So⸗ 


ſchafft man thin fort bis zum Kranich, und ſpaunt 
ihn zwiſchen deſſen vier Ketten, ſo daß er auf den 


Bolzen: derſelben ruhet. 


unterdeß iſt thells die Gießplatte durch die old: 


henden Kohlen von unten gehoͤrig erwaͤrmt, theils 


* u 


in 
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bat man eine metallne Walze, welche, etwas länger 
als der Tiſch breit it, und an beyden Seiten Kurs 
bein hat auf einem Lager vor der Mündung des 
Kühlofens ebenfalls in glühenden Kohlen erhigt, 
und nun kann der Guß vor fich geben. - 
Man dreht alio die Kurbel: des Kraniche, bebt 
dadurch den Hafen in demielben ſo hoch Auf, als _ 
die Siepplatte iſt, und dreht nun den Kranich fo, 
„daß der Hafen vorn über der ſchmalen Seite der 
legtern hängt, worauf jener mittelft eiferner Zangen 
und Haken fo: geneigt wird, daß die Glasmaſſe hevs 
aus auf den Tifch fliege, und ſich in dem Raume 
ausbreitet, den ihr die Lineale verftarten. Hierauf 
rollen ſogleich zwey Arbeiter die, metallene Walze 
über die gegoſſene Glastafel weg, uud legen fie auf 
der andern Seite auf einen eiſernen Bock. Alle 
überfläffige Glasmaſſe fliegt hierbey mit Praffeln in 
ein mit Waffer angefülltes Gefäß, . welches neben 
der Gießtafel ſteht. Be —— 
Nun nimmt man die. Lineale von der ‚Tafel 
weg, und ſchiebt dieſe auf ihren Rollfuͤßen vor die 
Muͤndung des Kuͤhlofens; denn ſo kann man nun 
die gegoſſene Spiegeltafel ohne große Umſtaͤnde und 
mit weniger Gefahr, fie zu zerbrechen, von der. Tar 
fel auf die Baͤnke des Ofens ſchaffen. Mean. ber 
dient. fich ..bierbey ‚eines ganz einfachen Merkzeugs, 
das aus. einer hölzernen Stange bejieht,, und an 
dem einen. Ende ein, wie ein Kuie gebogenes Eifen 
hat. Das gerade. Ende dieles Kutees liegt beym 
Gebrauch, des Inſtruments auf der - Spiegelplatte, 
das aufitehende gebogene. aber ſtuͤtzt fich gegen die 
Kante derjelden, ‚weiche dem Kuͤhlofen entgegenges 
ſetzt iſt, und verftattet.alio; auf dieſe Weiſe eine ber 
queme Handhabe, den Spiegel hineinzuſchieben. Der 
E 2 


— 68 — 
Kuͤhloſen gleicht übrigens dem Schmelzofen in ſei⸗ 
ner -innern Einrichtung, und unterſcheidet fih nur 
dadurch von Ihm, daß er breite Bänfe'hat, worauf 
die Tafeln — denn man gießt: mehrere hinter ein— 
ander — bequem liegen koͤnnen. Sie bleiben auf 
zehn Tage darin, um fi völlig abzukuͤhlen. Die 
Mündungen des DOfens, fo wie auch die Schuͤrloͤcher 
werden mit eiſernen Thuͤren verfloffen, und außer⸗ 
dem noch verklebt.. ut a 
Die ausgeleerten- und dabey etwas. abgefühlten 
Hafen würden der Gefahr, zu ſpringen, ausgefeßt 
werden, mern man ſie ſogleich wieder in den 
Schmelzofen bringen wollte. Man erhitzt fie daher 
vorher im dem badofenförmigen "Temperito fen, : 
‚Glaubt man nun, daß die Spiegelplatten Hi 
länglich abgekühlt find / fo öffnet man den Ofen, je 
doch nicht auf einmal — weil jene ſonſt 'berften 
würden — ſondern allmaͤhlich, indem nur wenige 
Oeffnungen nad) einander wieder. aufgemacht wer⸗ 
den. Die Platten ſelbſt bule man nun mittelft eis 
niger Hafen. vorfihtig heraus, und ſchiebt ſie auf 
‚seinen großen Tiſch, der vor der. Mündung des’ Kühl, 


5 


ofens fieht, und mit dem Heerde deffelhen von. glei⸗ 


cher Höhe iſt. Von hier ſucht man fie mit der ber 
hen Kante auf die Erde zu feken, und bringt fie 
dann. mittelft lederner Tragrlemen in ein dunkles 
Zimmer auf ſchwarz angeſtrichene Tiſche. Hier wer⸗ 
den fie von einem Sachverſtaͤndigen unterſucht. Auch 


das keinſte Blaͤschen erſcheint im Finſtern auf der 


Tafel wie ein heller ſchimmernder Stern. Unter 
hundert Spiegelplätten ſollen faum zwey bis drey 
ganz fehlerfrey feyn. Alle die alfo, welche nicht ger 
nug gerathen find, werden gezeichnet, und mit dem 
Diamante zu Kleinen Spiegeln zerfchnitten, wobey 


x 


man den Schnitt, wo möglich, Hatnek duch Blaſeü 
au » führen: ſucht · | 
Die. Oberfläche der Spiegel F— durch den Guß 
noch nicht vollkommen glatt geworden; fie muͤſſen 
daher noch geſchliffen und poljirt werden. Das 
. enftere gefchieht:daburch, daß man zwey Tafeln über; 
einander mit einem feinen Sande abreibt. Zur Er 
leichterung und Beſchleunigung dieſer Arbeit bedient 
man ſich bey kleinen Spiegeln einer Spiegek 
ſchlei fan ÜhlenDie.eine Spiegeltafel nehmlich wird 
auf einen horizontalen Tifh, die andre, wenn fie 
fleiner iſt, unter einen Kaften er un der mit 
Bewichten befchwere iſt, und ‚auf er unberweglichen 
Tafel mittelft des Muͤhlenwetks Hin und her gezo⸗ 
gen wird. Auf die untern: ſchuͤttet man num von 
Zeit zu Zeit während der Arbeit fein gefhlämmten 
Sand, und läßt die Tafeln fih auf diefe Welſe fo 
fange abſcheuern, bis alle Vertiefungen und Erhoͤ⸗ 
hungen abgeſchliffen ſind⸗ — Hierauf nimmt man die 
obere . bewegliche Spiegelplatte weg, und befeftige 
nun ftatt ihrer an dem Kaften ein mit, Fries übers 
jogenes Brett, weldes auf gleiche Weife, wie jene 
auf der untern Tafel, hin und her gezogen wird, die 
oft mit fein; pulverifirtem und gefiebtem Bolus ber 
fireuet werden muß. ‚Eben fo verfährt man mit der 
Blasplatte, welche vorher unter. dem SKaften ſaß, 
und hernach ebenfalls auf den. Tiſch geküttet und 
abgerieben wird, Der Bolus gibt dem Glaſe vor, 
läufig eine Politur. — Die größern Spiegeltafeln. 
Hingegen werden, aus freyer Hand geſchliffen. Man’ 
kuͤttet nehmlich die eine entweder unter ein großes 
mit Speichen verjehenes Rad, welches von ziwey Per - 
fonen über der: untern, ‚auf. dem. Tiſche befeitigten, 
nach verſchledenen Richtungen geſchoben und. gedrehet 


wird; oder man bat über dem: Tifche, — die 
untere Tafel ruht, an der Decke des Zimmers eine 
Stange mit einem Ringe befeſtigt, deren anderes 
Ende ‚mit Huͤlfe einiger Ringe eine Scheibe traͤgt, 
auf welcher -eine kleine Glastafel mit Gips ange; 
kuͤttet iſ. Dieſe Scheibe bewegt ein Arbeiter an, 
der Stange auf der großen Tafel hin und her, und 
ſchleift ſie durch aufgeſtreueten feinen Sand oder 
Schmirgel*) ab, worauf er ſie hernach ebenfalls 
mittelſt eines — — das: mit — — 
gen iſt. 


Nach dem Schleifen BERNER die Spiegel za 


jetten und Figuren, welche der Glasſchleifer ber 


vorbringt. Die, er hat eine ſtaͤhlerne Platte vor ſich 
liegen, die er mit pulveriſirtem Schmirgei und 
Baumoͤl befchmiert / und woran er den Rand der 
Glastafel reibt und ſchleift, indem er ſie bey dieſer 
Arbeit in einem uͤber die, Schulter geworfenen le 
dernen Riemen ‚hängen bat. Hat er eine Fazette 
ganz ausgefchliffen, "Yo polirt er fie zulegt mit Tri⸗ 
‚gel auf einer glatten hölzernen“ Tafel.) 


Mun kann der Spiegel polirt werden. Dieß 
gefchieht aus freyer Hand mit Schwirgel, welder 
zu diefem Zwede in den Fabriken auf eine geheime 
Art zubereiter wird. Außerdem. bedient man fi 
hierbey auch des Tripels, des Bolus, und des Lats 


i 


*) Der Schmirgel iſt ein mit Kiefelerde vermifchter Eiſen⸗ 
talk, in Schuppen von großer, röthlicher oder nn 
Farbe und berrächtiicher Härte, 


“) Bon dem Schneiden der Biowen in Glas ſ. Bio 
foneider. | 
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cothars,adah. seines: gelben oder rothen Pulvers, 
welches bey der Deſtillation der Vitriolſaͤure aus 
dem Eiſenvitriol zuruͤckbleibt. Durch dieſe Materia⸗ 
lien bekommen die Spiegel, mittelſt eines Laͤppchens 
von Fries, Glanz und. Schoͤnheit. Zuletzt pflegt 
man fie noch einmal mit dem — — abzu⸗ 
*** . 
Die eine Sehe des. Spiegels. — nun 
— glatte, undurchſichtige Unterlage von Staniol 
und. Queckſilber. Der Staniol (Zinnfolie) bes 
ſteht aus duͤnnen Blaͤttchen, welche von feinem 
Zinn geſchlagen find (S. unten. Staniolſchlaͤger). 


Dieſe legt man auf einen glatten ſteinernen Tiſch, 


welcher von der Groͤße der Spiegeltafel iſt, welche 
damit belegt werden ſoll, und verquickt ſie nun 
mit Queckſilber, d. h. ſchuͤttet Queckſilber darauf, 
welches das Zinn aufloͤſt, und ſich mit ihm ver⸗ 
miſcht, (amalgamirt).. Hierauf bringt man den 
Spiegel auf den Tiſch, beſchwert ihn. vorfichtig mit 
Gewichten, und läße dann das überfläffige Metall 
behutſam ablaufen. Das Amalgama trodnet bin: 
nen vier und zwanzig Stunden auf der Slastafel 
vollkommen an, - Die fo foliirten Tafeln werden 
zulegt in einen modigen Rahmen gefaßt, und in 
hölzernen Futteralen. verfchidt, 

In Meuftade an der Doſſe gießt man Spiegel 
von fehs Zoll Höhe (zu 10 Gr.) bis zu der Höhe 
- von 100 Zoll und einer Breite von 54 Zoll. Diele 
koften über 2400 Thaler. - In Paris macht man 
jest Spiegel, weldhe 9 Fuß lang und: g Fuß breit 
find, und die Die eines halben Zolls haben. Zu 
St. Ildephonſe in Spanien gießt man fie 162 Zol 
lans 93 Zoll breit, und 1 al m. 
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Der Kauſtler⸗ welche ſich mit derömweltern Wen 
arbeitung' ur Subichtung des Glaſes beſchaftigen 


ſind folgende drey ey 
ET ein. a 


Me] 1 12 Due IF Fr DT ı u N 
Der Slaſtt. —— 
Der Glaſer oder Glaͤsker beſchaͤftigt ſich zwar 
vorzüglich nur? mit Verfertigung der Glasfenſter, 
doch macht er auch noͤch andre Arbeiten, welche iwir 
in der Folge nennen werden. J 
Detzt lebt man viereckige Fenſterſcheibem Ehe—⸗ 
mals bediente man ſich mehr der runden, ſo wiender 
ſechs⸗ und achteckigen. Die runden weltche man 
die und da auch wohl Bruͤd erkuchen zu nennen 
‚pflege — werden ſchon auf der "Härte zu dieſer 
‚Borm beatbeitet, and erhalten vom Glaſer blos ihre 
Einfaffung.: cv : Ki 2 nm Meg ae 
Dieſer theilt feine Fenſterarbeit in Karnie s⸗ 
und KRürtärbeit- 3 u mi Br 
Zu der erftern braucht er Bley; welches aus 
zwey Steifen zuſammengeloͤthet wid; - und. Rats 
niesbley heißt. - Es iſt in der Mitte wie eine 
Roͤhre ausgehoͤhlt, durch welche ein paſſender Draht 
Windeifen) geſteckt iſt, der an beyden Enden 
an den Fluͤgeln befeſtigt iſt und die Fenſterſcheiben 
gegen den Druck des Wetters ſchuͤtzt. Der Glaſer 
gießt ſich dieſes Bley in dem Einguß, oder Bleh⸗ 
guß, welcher (S. Fig. 10.) aus zwey eiſernen, un⸗ 
‚ten durch: ein Gewinde mit einander verbundenen 
eiſernen Schenteln beſteht. Jeder derſelben iſt is 
"wendig feiner ganzen Länge nach rinnenfoͤrmig aus⸗ 
gehoͤhlt, und hat in der Mitte dieſer Rinnen eine 
hervorſpringende Leiſte, woburch die Nuthen des 
Fenſterbleys ſchon Im Groben vorgebildet werden. 


Ir. 


Sutk Gegienhenh Sebrauche iſt der ein Schenkel, 
oben mit einem hoͤlzernen Handgriffe an einer eiſer⸗ 
nen Zwinge verſehen, welche durch einGelenk am 
Schenkel beweglich iſt. Nach dem Guſſe bildet er 
dasıı Bley, welches nun ſchon die Geſtalt des: Fen⸗ 
ſterhleys im SGrobden hat, auf der Ziehmaſchine 
oder dem Bley zuge weiter aus. Diefen (Flg. 11.) 
eine deistfcher Erfindung aus dem e ſechszehnten 


BSahrhundert ·beſteht · im Ganzen’ genorumen us 


zwey Rädern a a; zwifchen: welchem und den ſeit⸗ 
waͤrts angebrachten ſtaͤhlernen Backein b b’däs’ges 
goſſene Fenſterbley durth das Umdrehen ver Kurbel 
s mit Gewalt durchgezwaͤngt wird/ wodurch der 
kurze. Bleyſtreif theils betraͤchtlich ausgedehnt wird⸗ 
theils auch· die gehörige "Form “erhält, Die Achſen 
der: Raͤder ‚werden Übrigens von den beyden eiſer 
nen, oben und unten durch Niegel ‚verbundene 

Pfeilern d e und feg getragen, und endigen ſich 
bey bie in Getriebe, deren Kaͤmme beym Herum⸗ 
drehen der Kurbel in einander greifen, ſo daͤß beide 
Raͤder nach entgegengeſetzten Richtungen umlaufen. 
Die Anſaͤtze i am den inwendigen Seiten der Pfer - 
ler. haben einen Falz, worein die Baden gejchoben  " 
werden koͤnnen/ welche, ſo wie die Räder, von ven 

fchiedener Stärke paarweiſe vorraͤthig ſeyn muͤſſen, 
indem ſich die Weiten ver Nuthen am Fenſterbley 
nach der Stärke, des. Glaſes richtet. Die ganze 
Maſchine iſt au einer langen Bauk befeſtigt. Vor 
der Arbeit; pflegt man), um “fie ſich zu erleichtern, 


dag Biey mit etwas Oel zu befireichen,  Zim Kat 


niesbley muß, Übrigens. das "eine Rad. nit nur ſtaͤr⸗ 
fer, als das andre ſeyn, ſondern auch einen rund 
lichen erhabenen Nand haben, wodurch fich benm - 
Durqh ziehen auf der einen Seite ſtatt der . beyın 
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Zenfterbley gewoͤhnlichen Muthe) eine Halbrunde Rinz 
ne in das Bley eindruͤckt. Jebes durchgezogene 
Stuͤck if alſo nur die Hälfte des ganzen Karnies⸗ 
bleys; und es muͤſſen hernach zwey Stüde mit ges 
geneinander gekehrten Rinnen zuſammengeloͤthet wer⸗ 
den; Iſt das. Bley einmal durch die Ziehmaſchine 
gezogen, ſo verzinnt es der Glaſer, weil die Verzim 
nung. beym nachherigen Durchztehen. gleich geglättet 
wird. Das. gemeine Fenſterbley hingegen. verzinnt 
er nicht: eher, als bis er die Scheiben ‚bereit einges 
fest. hat. Das. Zufchneiden. des.‘ Glaſes gefchieht 
nach, einer: Arc: von Lineale, der Handleifte, mit 
telft eines Diamants. Der Gebraud deffelben 
zu dieſem Zwecke iſt erſt im ferhsgehnten Jahrhum 
dert bekannt geworden, Die Glaſer brauchen ihn 
roh oder :ungefchliffen, da ein gefchliffener doch bald 
feine kuͤnſtlichen Eden verlieren würde. Man er 
handelt fie karatweiſe, zehn bis fünfzehn Stuͤck auf 
einen Karat gerechnet. Zum Gebrauch wird der 
Diamant. in ‚eine flählerne Zwinge  eingefaßt, mit 
Zinn befeftigt, und an die Zwinge ein Stiel ange, 
füttet, deflen Griff oben mir Elfenbein verfehen: it, 
um damit das Bley öffnen und: zuftreichen zu: können, 
Diefes Nugens wegen nennt. man die elfenbeinerne 
Spitze den Bleyknecht. Verliert der Diamant 
feine Schärfe, fo muß er von neuem eingefaßt wer 
den, indem er fich eigentlich nur in der. Zwinge ger 
ſenkt bat. Der. Handleifte. bedient man füch uͤbrl⸗ 
gens ‚nur. bey gemwandlinichten Scheiben; - runde 
ſchneidet man nach hölzernen oder pappenen For⸗ 
men mit dem Diamante vor. Mit der Hand wird 
fodann das vorgefchnittene Städ Glas abgebrochen, 
worauf man, ‚wenn der Bruch nicht ganz gerade 
und ſchoͤn genug ausgefallen feyn follte, das Fuͤge⸗ 


eifen: Cben Kröfel),- eine an beyden Enden * 

kenfoͤrmig umgebogene Eiſenſchiene, anſetzt, um die 
noch am Bruche befindlichen Unebenheiten und: vor⸗ 

ſpringenden Ecken sabzubrechen,, oder, zu End ſehn. 
Die zugefchnittenen Scheiben werden /hernach ‚nit 
dem Bleye umgeben, and: die Streifen deſſelben vers 
töthet.: Hierzu: hat: man einen: Löchftein, dh 


einen: viereckigen Sandftein mit runden Vertiefuns J 


gen, oder. in Ermangelung deſſelben ‚ein ſolches mit 
Blech belegtes Brett, deſſen Gruben fuͤr die Groͤße 
der Loͤthkolben abgemeſſen find.> Diefe find von 
Kupfer . und. verfchtedener:. Form. : ‚Zum Verzin⸗ 
- nen hat der Slafer den: Verzinnkolben; zum 
Verloͤthen der Fenſterbleye, wo fie am: Fenfter- edig 
zufammenftoßen; bedient er ſich des ſpitzzulaufenden 
Gehrungskolbens (Fig. 12). In einer der 
Gruben des Loͤthſteins liegt nun die Kolbenſpeiſe, 
eine aus Zinn. und: Colophoniumn beſtehende Mir 


ſchung; an dieſe ſtreicht er die Spike des vorher 


erhitzten Kolbens an, fährt damit über die Bley⸗ 
nath her, und verlöthet fie auf diefe Weile, indem 
das Zinme fehnell haftet und die Theile verbindet. 
Zuletzt wird das Windeiſen befeftigt, worauf Die 
Scheiben ſaͤmmtlich eingefegt werben. Die Fenfters 
“rahmen darf der Glaſer an manchen Orten ſelbſt 
verfertigen, wobey er fih der Handgriffe und Werk 
zeuge Des Tiſchers bedient, 


‚Unter der Bättapseie — ber. Glaſer 
die Bereitung eingekuͤtteter Fenfter, Zum Kuͤtt 
nimmt er Kreide und einen Firniß, welcher aus 
Silberglaͤtte, Umbra, Mennige und Bleywelß ge 
tkocht iſt. Beyde Materialien, miſcht er zu einem 
didden Teige, welcher zwar ſehr langſam trockunet, 


Bi 
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aber "trafen dauerhafteniſt, umd die Furgenıwolle 
| kommen ‚gegen Feuchtigkeit. ſchuͤtzt· "Denn wenn er 


gut iſt ſo hat er eine ſolche Feſtigkeit, daß die 
* doch Fhnaen: — wenn an u 


Rahmeniſchon⸗ faule: © 


or ig! Ausputzen und: Reinigen: * — 
Fenfter, "fo? wle zurr Erweiterung der; Muchen der 
neuen, hat ver. Glaſer ein mit. zwey Handgriffen 
ſtaͤhlernes — ‚ben: Meshem 
rei 3... 

Außer den. Fenftern machen die Slaſer au Bus 
ternen, Glaskaͤſtchen, und" Spiegefrahmen, welche. 
letzte fie auch auf: mancherley Weife, z. B. durch ans 
geſchliffenes Laubwerk, durch Belegung der: untern 
Seite der Kanten: mit Staniol u. ſ. w. zu verzie⸗ 
ren wiſſen. Die meiſten treiben zugleich Handel 
mit Glaswaaren, zuweilen audy: mie optiſchen Glaͤ⸗ 
fern. Ehemals legten ſie ſich mehr als jetzt auf 
Glasmahlerey, und mußten bey ihrem Meiſterſtuͤcke 
auch Proben vom ihrer: Fertigkeit in diefer: Kunfe 


* ablegen. Jetzt iſt diefe aber faſt gänzlich bey ihnen 


in Verfall 'getommen. - Der Glaſer lerne drey bis 


vier Jahr, und — u der Banderung ein Su 


Bun 





2. Der Glasſchleifer. 
Die‘ Kunft, Glas zu ſchleifen, fol im zwolften 
oder dreyzehnten Jahrhundert erfunden ſeyn, wo 
man anfing, Brillen zu machen , zu denen geſchlif⸗ 


fene Glaͤſer noͤthig waren. 
Der Glasſchleifer — an den meiften Orten 


von Feinem Zunftzwauge eingefipräntt — heigt auch 


1 


Btillenmacher und Optieus, da er⸗ weiſcht 
Glaͤſer verfertigt. Er ‚gibt: dieſen in meſſingenen 
oder kupfernen Schleifſchalen mittelſt des Sandes, 
Tripels und andrer Materialien ihre erhabene (con⸗ 
vere), platte, tiefe (eoucave) und eckige Geſtait. 
Doch ſchleift er auch⸗ Gpiegel, Slaichen, Teintgläfer, 
und andre Saden.- 

WVon den optiſchen ‚oder Sebstäfern hat 
man im. Ganzen genommen fünf Arten; flach erha⸗ 
bene, :doppelt erhabene, doppelt vertiefte, hohlflache 
und hohlerhabene. Alle erhalten ihre Bildung. durch 
Schleifen. Dieſes gefchiehr- auf Maſchinen, welche 
mit der Hand in: Bewegung: gelegt: werden; und, 
Shleifmühten heißen. Man hat davon ver 
Schiedene. Arten. Die beruͤhmteſten find die von 
den- Erfindern und Verbeſſerern derſelben benannten 
Herkelſchen und Lieberkuͤhnſchen. Fuͤr um 
fern Zweck iſt es hinreichend, die Einrichtung einen 
von beyden zu belchenden wozu wir die Ieitere aus⸗ 
waͤhlen. 

Die Lleberkühnſche Shleifmahle (Fig 13.) ber 
ſteht aus zwey parallel über einander liegenden Bret⸗ 
teen, die an beyden, Enden und in.der ‚Mitte, un⸗ 
terftäge find, und auf vier Füßen: ruhen, ſo daß 
man bequem davor ſitzen kann. An den vier Eden 
des Oberbretts find Hölzer mit Keilen (iiii), um 
die Schleifmuͤhle zu befeſtigen. Durch das Ober⸗ 
brett gehen zwey Spindeln ſenkrecht durch, und, ſpie⸗ 
len auf dem Unterbrette. Die eine iſt von Eiſen 
und ſteckt in einer meſſingenen Mutter; ſie iſt un⸗ 
ten dicker als oben und trägt. die Schleifſcheuͤſ⸗ 
ſel a, welche dazu mit einem hohlen Fuße verſehen 
iſt, ſo Daß ſie darauf feſtgeſchroben werden kann. 
Um dieſe Schleifſchale geht ein kupfernes Bechen b; 
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welches dazu dient, den Schlelfſtaub aufzunehmen, 
und unten ſteckt an der Spindel eine Scheibe von 
Duchenhofz -c,. von der eine Schnur zum Rade 


läuft, Diefes Drehrad d ift von Eihenholz, und 
hat etwa zwey Fuß im Durhmefler, Seine Spindel 


e geht durch. das Oberbrett hinauf und iſt mit einer 
Kurbel £ verfehen, durch welche das Rad:und dar 
mit die Scleifmähle in Bewegung gefeßt wird. 
Mittelſt zweyer eiſernen Schrauben g g läßt fi 
die Schnur des Rades ftärker ſpannen, wenn fie 
fchlaff werden follte. Die Schleiffchäffeln werden. 
von einem Gelbgießer aus Meſſing gegoſſen, her⸗ 
nach ſtark gefchlagen und auf einem Drehrade ins 
wendig aufs genaueite abgedreht, Man hat fie von 
einem Viertelzoll bis zu zehn Zoll, von einem bis 
zu act Fuß und drüber. Außerdem gehört zum 
Sihleifen noch eine Flahfcheibe (Fig. 14 a.) 
welche eine ganz gerade mellingene Scheibe tft, und 
zum Schleifen flacher Gläfer dient. Um den Gi 
fern aber am Rande ihre Rundung zu geben, bes 
diene man fich eines eifernen oder kupfernen Hohl: 


£egels (Fig. 14 b), deffen Fuß aus einer hohlen | 


Schraubemutter beſteht, womit man ihn auf die, 
Spindel der Schleifmähle ſchraubt. 

Zu dem Glaſe, welches geichliffen werden fol, 
muß der Glasichleifer das klarſte und reinſte aus 
fuhen. Alles, was duncel und wolkicht iſt, oder 
Dlafen hat, taugt dazu nicht. Das beite flache und 
duͤnne Glas liefern die Scherben von zerbrochenen 
venetianifchen Spiegeln. Doc iſt aud) das gut ge— 
Jchmolzene und gefühlte deutiche Glas dazu feines; 
wegs unbrauchbar, Bedarf der Slasjchleifer einer 
dien und großen Malle Glas, fo fchöpft er fie 
fid) aus den Häfen ver Glashütte, wenn die Maſſe 
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bereits drey oder mehrere "Tage im Fluſſe geweſen 
iſt, und keine Blaſen mehr hat, mittelſt einer großen 
Zange (Fig. 15), welche mit langen Handgriffen 
a b verſehen iſt, woran vorn bey b verfchiedene 
nad) der Seftalt der zu ſchleifenden Glaͤſer eingerich 
tete Schoͤpfloͤffel c de £- angeftecht und befeftige wer⸗ 
den können. In dieſen preßt er die bevausgeholte 
Stasmaffe zufammen, und bringn fie dann zur Ads 
Kühlung in den. Kühlofen. So bereitet: er fih vor 
läufig gleich Glaͤſer zu, welche ſchon ziemlich für die 
Schale paſſen, in der fie gejchliffen werden ſollen. 

- Der Sand, welcher zum Schleifen: gebraucht 
wird, iſt erttweder der gerwöhnliche ‚grobe Streufand, 
durch welchen das Glas feine. Figur Im Groben ers 
halt, oder der rothe Uhrſand, oder endlich ſtatt dies 
fes letztern der beym Glasſchleiſen bereits feinger 
mahlne Schlammſand Aus: der Schlammſchuͤſſel der 
Schleifmuͤhle. Der gewoͤhuliche Streuſand wird zu 
dieſem Gebrauche durch ein Haarſieb geſchlagen und 
angefeuchtet. Der Uhr und Schlammſand erhaͤlt 
ebenfalls erſt eine gewiſſe Zurichtung, um ihn brauch⸗ 
barer zu machen. Man ſchuͤttet ihn nehmlich in 
eine Schuͤſſel mit Waſſer, ruͤhrt ihn darin um, und 
laͤßt das Grobe zu Boden fallen. Hierauf gießt man 
die oben ſchwimmenden Sandtheilchen in eine andre 
Schuͤſſel ab; worin ſich ein feiner Bodenſatz nieder⸗ 
ſchlagt, welcher: beſonders zum feinern Sqhleifen 
GElarſchleifen) dient. 

Beym Schleifen ſelbſt zeichnet ſich der Glas⸗ 
ſchleifer die Dicke und Breite des Glaſes mit einem 
Zirkel auf Papier ab, und ſucht nun unter ſeinem 
vorraͤthigen Glaſe, wenn er es ſich nicht ſelbſt for⸗ 
men will, ein paſſendes Stuͤck aus, ſchneidet es mit 
einem Diamante zurecht, und Ka das uͤbrige Uns 


— 
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nuͤtze mis einer Zange ab. Hierauf ſchraubt er den 
£upfernen Hohlfegel an die. Spindel und- rundet dag 
Slas darin auf beyven Seiten mit Sand und. Waf 
fer. Sonft ‚pflege man das Glas au: wohl auf, 
ein Holz zu kütten, welches ſchmaler ift, als das 
Glas, und.cs dann an die Spindel zw. fchrauben; 
worauf. man das, Nad dreht, und mit-der Linken, 
Hand einen Sandſtein an die Seiten des: Glaſes 
hält, wodurch man: dem Rande feine Rundung gibt; 
die hernach mit ‚einer ‚ebenen ‚Eupfernen Platte mer 
‘ mittelft ‚des Uhrſandes und. Schmirgels geglättet 
wird, Hierauf Ichläge man das Glas behutſam mit 
einem bölzeruen Hamuner feitwärts herab, oder bringe 
es durch eine, gelinde Wärme. herunter, melde ven . 
Kuͤtt weicher macht, und fütter es dann von. neuem 
mit, einer Miſchung von. ſchwarzem Ped), gepülvers 
ter. Kreide und, Colophonium auf einen hölzernen 
rundlichen Stock, welcher nach Beſchaffenheit des 
au, ſchleifenden Glaſes yon. verſchtedener Groͤße vor« 
handen ſeyn muß. Nun jucht man die Schleifſchuͤſ⸗ 
ſel aus, welche für das, Glas. paßt, ſchraubt fie: any 
hält mit der linken Hand das Glas mittelſt des au⸗ 
gekuͤtteten Stockes auf die Schuͤſſel, bewegt mit dem 
rechten das Rad, und treibt dadurch die ſchnell um! 
laufende .Schäffel unter ‚dem, aufgedruͤckten Slafe 
ſchnell herum, wobey dieſes natuͤrlich — nad Maaße 
gabe der Abſicht, welche man ſich bey dieſer Arbeit 
vorgeſetzt hat — verſchiedentlich gewandt. und, gedre⸗ 
het, werden muß. en | 
;, sat der, Ötasfchleifer dem Glaſe auf dieſe Weiſe 
feine Bildung ‚gegeben, , fo, jchreitet er zum Laͤvini⸗ 
sen oder Klarfchleifen,, Er nimmt es nehm⸗ 
ih von der Handhabe, und, befeſtigt darauf ein mes. 
tallenes Plaͤttchen a b (Fig, 16), welches in der 
| | Mitte 
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Mitte ein bis Über die halbe Die gebohrtes Loch 
hat. In dieſes ſteckt man einen ſtumpfen ſtaͤhler⸗ 
nen Griffel mit einer Handhabe c, mittelſt welcher 
man das Glas in der Schuͤſſel bequemer ‚hin und 
‚ber führen kann. Hierauf fäubert man diefe von 
allem groben Sande, welcher nor von der bisheris 
gen. Arbeit darin war, ſchuͤttet daun fein präparits. 
ten Sand hinein, und fchleift das Glas nun wie 
der fo lauge, bis man darin keine Gruben mehr bes 
‚merkt, wenn es fehräg gegen das Licht gehalten 
wird. Dann nimme man endlicd) den feinften Sand, 
und ſchleift nun wieder jo lange fort, Kis man durch 
das Glas die Fenſterſcheiben deutlich ſehen kaun. 
Nun kann man ihm die Polttur geben. | 
Zum Poliren üÜberzieht man dieſelbe Schuͤſſel, 
deren man ſich zu den bisherigen Arbeiten bedient 
hat, mie feinem Poſtpapter. Man befeſtigt dieſes, 
indem man es mit einer Miſchung von Gummi 
Tragant und Waſſer anfledt, und feſt andruͤckt, wog 
“bey aber alle Runzeln ſorgfaͤltig vermieden werden 
müffen. Das klargefihliffene Glas wird auf der 
Seite, wo. es poltrt werden foll, ebenfalls, jedoch 
mit. etwas ftärferın Papier uͤberzogen. Wenn der 
Meberzug auf der Schüfel und dem Glaſe gehörig 
getrocknet if, fo radirt man behutſam und Torgfäls 
tig mit einem Meſſerchen auch die Eleinften Knoten 
und Unebenheiten weg. ’ Hierauf fchraubt man bie 
überzogene Schleifjchäffel auf, beſtreuet fie mit et— 
was Tripel, und reibt Dielen mit den Fingern auf 
dem Papiere gleichmäßig aus einander, Das Schleis 
fen ſelbſt geſchieht beym Poliren ſo, daß man das 
Blas unbeweglich an einer Stelle nach der andern 
fethält, und die Schüffel daran umlaufen läßt. Zu 
größerer. Regelmaͤßigkeit werden hierben auch die 
U. Band, 5F 
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umlaufe des Rades — z. Bi funfzehn, zwamzig Bis 


funfzlgmal — gezaͤhlt, damit das Glas an allen 
Orten gleich werde. „53H 
Sind zuleßt gar Feine Striche, "Sräbei- uf. 


‘4. "met zu fehen, fo iſt das Glas gut; Eine an⸗ 
dre Frage aber iſte es, ob es richtig iſt. Um dieß 


auszumachen, nimmt es der Glasſchleifer in die 


"Hand, dreht es hin und her, und bemerkt dabey, 
“ob die ſich darin fpiegelnden Fenfter- feiner Merk 
:frätte allenthalben, im der Mitte wie am ande 
des Glaſes, bon gleicher Größe find, Iſt das nicht 
‘der Fall, fo muß das Glas von neuem geſchliffen | 


Aus dem Bisherigen fi iche man feicht ein } daß 
die erhabenen Glaͤſer in Hohlſchuͤſſeln, Hohlglaͤſer 


aber in erhabenen Schuͤſſein ihre Bildung und Po— 
litur erhalten. Brillenglaͤſer werden von duͤnnem 


weißem Glaſe in oft geſchmirgelten flachen Schuͤſ— 


ſeln, ſo wie die platten Glaͤſer auf der Flachſcheibe 


geſchliffen. Hier und da findet man Brillenfas 


briken, z. B. in Nuͤrnberg. In dieſer Stadt wer— 
den die Glaͤſer zum Theil von Zuͤchtlingen geichlifs 


“ fen — (jeder derfelben muß wöcentlih 400 Stuͤck 


tieferen) ‚und hernach von Brillenmachern eingeſetzt. 


Viel mehr Geſchicklichkeit, Uebung und Erfah— 


rung verlangen die Glaͤſer, welche nad) einem Ke—⸗ 
gelſchnitte geichliffen werden follen, wie die gläfer, 
nen Prismata, die zur Nachbildung der Farben 


des Regenbogens Denen, und die Polyedra oder 


| Vervielfäitigungsgläfer, die einen Gegenſtand fo 


vielfach darftellen, als man dem Glafe Flächen ans 
geihliffen hat. Man läßt fich zu vergleichen Arbets 
ten einen. mejlingenen Kegel drehen, welcher die 


ii — 
Größe derr Stäfer haben Muß, ° die man ſchlelfen 
will. — ng TER, — — 
| ie Erfindung der” Vrillen ſchrelbt man den 
Itallenern zu, und ſetzt fie in’ dag Jahr 1205. Die 
Brenngfäfe‘" fol man auch ſchon im dreyzehnten 


tand im Jahr 1590, wesivegen 'e8 auch das Hol⸗ 
ländifche Hiße. ' Skrträi ‚aber verfiel 7669 "auf 


Objectivglafe *), Die Erfindling der Spiegeltes 
lefcope, bey welchen“ ein metallener Hohlſpiegel 
die Stelle des Objectivs vertritt, iſt durch den ber, 
ruͤhmten Deutſchen in Eugland, Herf chel PET ze 
unfern Zeiten ehe "verbeffert. Sein 60006 pfundk 
ges Teleſeop kann ohne Muͤhe von einer Hand’ 


Drebbel zu. 5 
Br ne ger 
*) Daß Ocularglas Härt. mah am das Auge,: das: Objerrigs 
glad nach dem Gegenſtande, Den mar eher wii; : 


h | 9 4 | 7 0:4 , 2: ıı Rt \ 
”) Er-mohnt ju Sıolap nahe ben Eönden, © nr 
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u. ſ. w. ins Glas, Seine Maſchine, wie ſeine 
Handgriffe, haben 
ſehr viele Aehnlichkelt, weswegen wir uns bey die⸗ 
ſem in. der Folge kuͤrzer faſſen koͤnien. Ohne Fer⸗ 
tigkelt im Zeichnen kann es ein Glasſchneider zu 
nichts bringen. — er 
Seine Maſchine nennt er den Werktiſch 
(Sig. 17), weil alle Theile, derſelben anf einem 9% 
woͤhnlichen Tifhe a, b angebracht find, Unmittel⸗ 
har auf dem Tifche ſteht ein von Holz gedrechfelter' 
Stod od, worauf ein eifernes oder meffingenes 
Gehaͤuſe d e mit Schrauben befefiigt iſt. Die beys 
den Wände des legtern, d e und d h, tragen in - 
der Mitte eine kleine eiſerne Melle oder Spille £ 8 
welde aus gehärtetem Elſen beſteht, und ftählerne 
Zapfen hat. Dleſe laufen in £ und t.in einem 
bleyernen Zapfenlager, das aus zivey bieyeruen Plate 
ten a und k zuſammengeſetzt iſt, und daher ein Za⸗ 
pfenloch bildet. Wenn ſich dieſes auslaͤuft, fo koͤn— 
nen die beyden Platten wieder naͤher an einauder 
getrieben werden, indem die Platte k mit einer klel⸗ 
nen Schraube e in Verbindung ſteht. _ Eben das 
iſt aud auf der andern Seite des Sehäufes bey h 
td der Fall. Die Spille fg ift. in g fegelartig 
ausgehöhlt und hat in diefer Aushöhlung noch eine 
vertiefte Kerbe, Syn: die Aushoͤhlung fledt_der Glas; 
Schneider "den hintern kegelartigen Theil: u v-jeines 
Rades (Fig. 18 A) und befeſtigt ihn, Auf der 
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Spille iſt "ne elſerne Scheibe 1,‘ auf deren ausge⸗ 
hoͤhlter Stirn eine Schnur‘! wi welche die Schei⸗ 


be mit dem hölzernen. Schnutrade "m unter dem 


Tiſche vereinigt. An des letzketen eiſerüen Welle o: | 


p befindet fih in q ein fogenannter Erummer Za⸗ 
pfen, woran ein lederner Riemen r Kefeftige ift, der 
bis zum Tritte s geht. Dieſet wird bey der Arbeit 
mit dem rechten Fuße getreten, > 

Das Schneiden verrichten eigentlich die Schneb‘ 
deräder. Diefe find von Elfen oder Kupfer, und“ 
mit dem Schafte aus einem Stüde, Sie befiehen. 
nehmlich aus einem eifernen Schafte t u (Fig. 18) 
woran eine kleine Scheibe t befeftige ift, welche eis 
gentlig das Rad heißt. Man har dergleichen nach 
Verſchiedenheit der Abſicht, die man hat, auch von 
verſchiebener Form. Manche ſind flach, andre eben, 
noch andre ſcharf. Einlge haben ſtatt des Rades 
eine Spitze wie Fig. 18. B. Ein kleines etfernes- 
Rad hat etwa eine Linie im Durchmeſſer; die klein⸗ 
ſten kupfernen Räder etwa zwey Linien, die groͤßten 
aber zwey bis drey Zoll. Dleſe Werkzeuͤge werden 
übrigens In die Spille des Werktiſches fo eingefekt, ' 
daß dns Rad, womit man ſchneiden will, vollkoms 
men ſenkrecht läuft, Mit ihrer Huͤlfe ſchneidet der 
Arbeiter nicht blos nur vertiefte Figuren in Zintge⸗e 
ſchirre, Spiegelrahmen u. ſ. w. ſondern auch die Glaͤ— 
fer für Taſchenuhren aus laͤnglichen Glasblaſen. 


Hierbey verfaͤhrt er — Er ent: 


wirft zuerft auf dem Glaſe eine Zei nung, wozu 


ee fich einer Feder und einer weißen Farbe bedient, 


die er aus Bleyweiß und Gummiwaſſer bereitet 


Hierauf ſchneidet er mit einem fleinen füpfernen 
Rade (wie Fig. 18. A) den Umeif der Figur ein, 


wozu er jenes mit Schmirgel und Baumol beftteicht, 


* 
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laufen... „St der Umriß gun fertig, ſo bildet er die 


Butt 


MAN: 2 4: 0.0.0 een tn 

", Hat der Glasſchneider große Flächen. abanfchlel 
fen, die jedoch nicht. vertieft, werden, ſollen, fo braucht 
er, eiſerne Räder, welche vier, bis. jehs Zoll im 
Durchweſſer haben, und über einen. halben Zoll di 
find. Die Politur erhalten dergleichen Stellen her— 
nach, durch hölzerne Räder, . .. 


Eine ‚der muͤhſamſten Arbeiten ift, Hoch erha⸗ 
bene Figuren und Verzierungen auf dem Glaſe an- 
zußringen. „Denn ‚ber, Glasſchneider muß in diefem 
Sally, wenn ex, die Sigyr angelegt hat, neben-derfels 
ben das ganze Geſchirr ſo tief abjchleifen, als er 
jene. gingejcnitten hat, So etſchelnen alſo die Sb 
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surenz:erhaben Solche Arbeiten — die übrigen 
gauz auf; die vorhin; bejchriebene Art zu Stande ges 
bracht werden —-: werben eben nicht, ſehr geſucht, 
zumal da der Preis ſolcher erhaben geſchnittenen 
Glaͤſer, wegen des Aufwandes an zeit und Mühe, 
den fte beym Schleifen verurfachen ‚ Sehr hoch ift, 

An den meiften Deren haben die Slasjchneider 
bie Erlaubniß — und in Berlin gar das ausſchlieſ⸗ 
ſende Mecht, mit Glas zu handeln, Su: Ländern, 
wo eine fkarfe:Slasfabrifation ſtatt finder, trennen 
fie, ſich in ‚mehrere Zweige. «Da findet man nehm⸗ 
lich Glasſchleifer, welche blos ebene Flaͤchen ab⸗ 
ſchleifen, 3. B.die Sypiegelfazetten; Fazetten— 
(hneider, weldemit;der Schneidemühle blos Fa—⸗ 
zetten auf dem Glaſe ausſchneiden, und Kuͤgler 
WWugelſchneider) die ſich mit dem Einſchneiden 
kegelfoͤrmiger oder laͤnglichter Vertiefungen in Glas 
befaſſen. ug | | 
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Zu ben kieſelartigen Steinen gehören auch die 
Edeifreine, deren Bearbeitung uns hier noch zu 
beichreiben ohliegt. Durch ihre Seltenheit Eo bar, 
in. ihrer Schönheit allen übrigen Schmuck uͤbertref⸗ 
rend, fichern fie ſich ihren Werth durch ihre große 
Härte — der zuverlälfigiten Probe, woran man fie 
von den kuͤnſtlichen Glasfläffen, deren Entftehung. 
wir oben beichrieben, unterſchelden kann. Shre ei, 
gentlichen Geburtsoͤrter find Derge und Felſen; ſelt—⸗ 
‚ner findet. man fie in Ebnen und Fluͤſſen, wohin 
fe aus Vergkluͤften durch Waſſerfluthen geſchwemmt 
find, Gewöhnlich find fie mic einer Krufte von ger 
weinen Dergs oder Steinart umgeben. Bon den 
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groͤbſten Unreinigkeiten befreyt man ſie auf der 


Stelle. Glanz und Form bekommen fie erſt durch 
ſpaͤtere Zurihtung. Meiſtens finden fie ſich regel⸗ 
mäßig: eryſtalliſirt in doppelten viers oder ſechsſeiti⸗ 
gen Pyramiden, und ſechs- oder achteckigen Saͤu⸗ 
len. Zwar rechnet man den Diamant — welcher im 
Grunde ein ganz elgenartiger Körper ift, der .fich 
in einem nicht gar flarfen Feuer ganz verflüchtigen 
läßt, und deshalb ‚zur Elafe der verbrennlichen ge, 
hört — jetzt nicht mehr zu den (kiefelartigen) Edel; 
fteinen; mir befallen ihn aber bier darunter, da er 
die Bearbeitung mit den uͤbrigen ganz gemein hat.f: 

Man pflege den Edelfteinen in Ruͤckſicht Ihrer 
» Koftbarkeit und Schönheit folgenden Rang anzu⸗ 
weiſen: 

Der ſchoͤnſte iſt der Diamant (gemma ada- 
mas). Wenn er ungefaͤrbt iſt, ſo gleicht er einem 
klaren Thautropfen. Seine Durchſichtigkeit heißt 


das Waſſer, ſein Glanz, womit er alle Farben 


zuruͤckwirft, das Feuer Sonſt iſt feine Farbe 
gewöhnlich blaßgrau, oft gelblich ; felten hat er eine 
andre, Rob hat er entweder eine runde Seftalt, 
wie ein Kiefel, oder ee ift erpftallifire entweder als 
ein Dctaedron (doppelt vtierfeitige Pyramide) oder 


Zetraedron (dreyfeitige Pyramide) oder als eine | 


fechsedige Säule mit dreyfeitigen Endfpiken. Die 
fhönften findet man in Dftindien (vorzäglih in 
Solconda “und Viſapour) und Braſilien. Ihre 
Site, Farbe und Größe beftimmt ihren Preis. 
Waſſerhelle ſchaͤtzt man höher ale gefärbte; und 
doch zieht man die fehr feltnen genen den erfiern 
faft noch vor. Beym Verkaufe vereinigte man ſich 
erft um den Preis des Grans, z. DB. s er 
Hierauf wird das Gewicht des Steins (3. B. 
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Gran) erſt mit ſich ſelbſt (alſo ios Thaler) und ae 


ſo erhaltene Sümmie noch einmal“ mit· dem Preiſe 
des Grans multiplicirt, ſo daß alſo ein Stein von 
ı0 Gran soo Thaler koſten wuͤrde. (Eben fo vers 


fährt man auch beym Verkaufe der übrigen Edel 
fteine, deren Gewicht nur nach Karat berechnet 


wird. — Auf den Diamant folgt der Rubin von 
farmofinrocher Farbe. Der ſchoͤnſte Hochrothe heiße 
Karfunkel, er gleicht einer glaͤhenden Kohle (der 


vloletrothe Spinell, der blaßrothe Balas, Von 


hbimmelblaner Farbe iſt der Sappbir, weicher im 
Feuer feine Farbe ganz verliert, und deshalb ger 


brannt und geichliffen "oft als‘ Diamant verkauft 
wird. Ihm kommt der Smaragd von grasgeis- - 


ner Farbe am naͤchſten. Meergrün, ins Waſſerblaue 
ſpielend, iſt der Beryll; goldgruͤn der Chryſo⸗ 


th; eitronengelb der Topas. Von einer eignen 


gelbrothen Farbe find die Hyacinthen, die fie 
aber, wie der Sapphir, im Feuer verlieren. - Die 


Granaten haben eine rothe Farbe von allen Schat⸗ 


tirungen,; und finden fich erpftallifire und in Koͤr⸗ 
‚nern von der Größe eines Nadelkuopfs bis zu eini⸗ 
gen Zollen. Dlivenzrün und gelb finder man fie 
ſelten. Violetblau iſt der Amethyſt; milchblau, 
oder wolkichtweiß, zuweilen auch grau mit andern 
Schattirungen, ifi der Chalcedon. Eine Abändes 


rung des leßteren beißt Onyx. Diefer hat die: 


Farbe der Nägel. Man: findet ihn in fo großen 
Süden, daß mau Dofen u. |. w. davon machen 
kann. Verſchiedene Schattirungen von Roth hat 
ver Earneol. Aus Carneol und Chalcedon, welche 
in Streifen, Lagen oder Flecken mit einander vers 
bunden find, befteht der Sardonyr. Milchblau 
ft der Opal; doch ſpielt feine Oberfläche ins Gruͤ⸗ 


N 


— 
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ne, Gelbe, Rothe oder Blaue. Pan, mauchfaltiger 
Farbe, ſchwarz, ‚braun, gelb, gruͤn, mit verſchiedenen 
Flecken und Streifen von andrer Farbe findet man 
den Achat. Dunkellauchgruͤn iſt der Praferz, 
eine hellere, ins Gelbliche ſpielende Apänderung” die⸗ 
ſes Steins heißt Chryſopras. Von einer fchds 
nen himmelblauen Farbe iſt der Laͤſurſ tein. Gold⸗ 
gelbe. Sieden vermindern feinen Werth, Jo Schön fie, 
auch ausfehen. Auch. die Kryftalle werden haͤu⸗ 
fig wie Edelſteine gefhäßt und behandelt. . Beſon⸗ 
ders verarbeitet, may die kleinen, PR oft außer⸗ 
ordentlich ‚heil und glänzend find, zu assigen; Galanu— 
teriewaaren, Sie heißen unähtesDiamante- 
oder Böhmische Steine, weil fie in, unfte Ge⸗ 
aenden gewoͤhnlich aus Böhmen gebracht „werden. 
Eben fo benennt -und benußt man auch die feinsten. 


| burchfchtigen Kiefeliteine. 


Diefe Edeliteine . erhalten ihren Slanz 7 ihre, 
Schönpeit und Form, zum Theil erf durch Schlei⸗ 
fen; außerdem werden fie aber auch mit erhabnen 
und vertieften Figuren verziert. Jenes thut der 
Steinfchleifer; diefes der Steinfchneider. 


T. Der Steinfchleifer 


Manche, beſonders die weniger Foftbaren: edlen 
Steine werden fabrifmäßig gefchliffen. So werden 
z. D. die Eleinern Sranaten (wie au der Berg 
eryſtall) zu Freyburg im Breisgau auf Schleifmühs 
len gefchliffen, und mittelft feiner, kaum ſichtbarer 
Diamantftüdchen, welche in Stifte eingefest find, 
durchbohrt, da fie denn vom zweyten Gefchlechte 
fiatt der Korallen und Perlen um den Hals getrar 


gern werben. Dan bezieht. dafelbft die Granaten 
aus Boͤhmen. Gehen zoo auf ein Lorh, ſo bezahlt. - 
man man ‚fie mit zwey Guldens: zweyhundert auf. ein 
Loth gelten fchon acht Gulden. Wenn taufend ges 
fchliffene und gebohrte Granaten ein Pfund wiegen, 
fo. hält man ſie für die beſten. Tyroler tragen dieſe 
Steine durch ganz Deutſchland zum Verkaufe. Von 
andern Edelſteinen, die beſonders in großen Stüden 
brechen, J. B. ‚dem Achat, macht man. Dofen, 
Schaan, Petſchafte u. f,.w. "Dazu hat man 
ig, Nürnberg und an andern, Orten eigne Achat— 
ſchleiſereyen, worin dieſe Steinart mit Schmir⸗ 
gel geſchliffen, und, mit.. fupfernen zackenloſen Saͤ⸗ 
gen durch Huͤlfe jenes Materials zu Platin, * 
ſchnitten wird. | 

Die koſtbarern "Steine fchleift der. Steiw 
fhleifer, worunter man gewoͤhnlich auch den 
Steinfchneider mit verſteht. Doch find die Werks, 
zeuge und das Verfahren. ‚beyder ganz verfchieden, 
und wir beichreiben bier alſo die Arbeiten des ei— 
gentlichen, Diamantichleifers, der ſich jedoch 
auch mit dem Schleifen andrer edler Fidne bes 
ſchaftigt. | 

Die Diamanten, wie auch andre Edelſteine, 
muͤſſen vor dem Schleifen beſchnitten werden, 
damit fie ihre kuͤnftige Geſtalt ſchon im Groben er⸗ 
halten. Die Diamanten kuttet der Schleifer zu 
dem Ende in Die Doppe, d. b, eine kupferne trich— 
terförmige und vorn offne Buͤchſe, in welche er das 
Soldier, d. h. eine Mifchung aus gleichen Theis 
len Zinn und Bley, gießt, und den. Diamant noch 
vor dem Erkalten dieſer Maſſe einfegt. Mit einem 
andern, ebenfalls in eine Doppe gefeßten Diamar 
te, reibt (bef chneidet) er nun jenen ab, wobey 


ge 


er Sende über eine Buͤchſe Schneide buͤchf e) Hält, 
um das abfallende Diamantpulber anfzufangen. Den‘ 
Dianiant, welcher beſchnitten werden fol, nennt der 
Schleifer flach, den aber, womit geſchnitten wird, 
ſcharf. Oft bedarf er vier bis ſechs ſcharfer Steis 
ne, um einen flachen gehörig zu befchneiden. — An⸗ 
dre Edelſteine von härterer Art befchneidet er mit 
Diamantpulver (Diamantboord), welches 
mit Baumoͤl angemacht iſt. Er nimmt daytı den 
Abfall guter Diamante aus der Schneidebuͤchſe, und” 
‚ zerftöße fie in einem verdedten Mörfer mit einem. 
eifernen Stempel, oder er reibt fehlechte Diamante, 
welche ſich nicht gut wuͤrden bearbeiten laſſen, ar 
‚einander zu Pulver. ‘Die weichern Edelſtelne wer⸗ 
den. mit Schmirgel und Baumoͤl beſchnitten, wozu 
ſſe mittelſt eines Kuͤtts von Pech und Ziegelmehl 
in Küttftöcke geſetzt werden, die deshalb zur Auf⸗ 
nahme der Steine unten eine ausgehöhlte Grube 
haben. Die Küttftöce find von Holz und vertreten 
. bier alfo die Stelle der Doppe. 

Hierauf Eönnen die Steine aefchliffen werden. 
Diefes geſchieht auf dem Schleiftiſche (Werk 
tiſche). ©. Fig. 19. Auf demfelben befinde ſich 
eine runde. Scheibe a (Schleiffcheibe), die zu. 
weichern Steinen von Bley, Zinn oder Kupfer, zu 
“Diamanten aber von gegoffenem Eijen oder Stahl, 
etwa einen Fuß im Durchmeffer groß, und in einer. 
dicken hölzernen Scheibe, die ihr zur Unterlage dient, 
befeftiget iff. Die eifernen und ftählernen Scheiben 
verfertige man in Holland, das Stuͤck zu 30 bie 
40 Gulden, Um die Schleificheibe gege eine Schnur, 
welche durch zwey Löcher eines eifernen Kniees b 
zur hölzernen Drebfcheibe c Läuft, die von dem. 
Arbeiter mis der rechten Hand umgedreht wird. 


— 


Die Scheibe ſelbſt ſpielt unten mit ihrer ſtaͤhlernen 
Spitze in dem Tiſche, oben wird ſie durch einen 
Arm des eiſernen Kniees gehalten. Nahe bey ihr 
ſteht ein, faſt wie eine Bouteille geftaltetes Eiſen 
(Flaſcheneiſen) d, auf welchem der Yuahrant 
über der Scheibe eingeſpannt wird. Dieſer (S. 
Fig. 20. e) iſt ein länglich: gebogenes Holz, das auf 
das Flafcheneifen gejteckt wird, und in feiner langen 
Rinne den Küttftoc FE nebft dem Steine aufs 
utmme,- welcher geichliffen werden fol, außerdem 
auch mit zwey Schrauben verfehen it, Damit der 
Kuͤttſtock recht genau auf. die Scheibe gerichtet wer⸗ 
den Eönne*). Die hölzerne: Drebfcheibe liegt übris - 
gens horizontal .auf einem Tifche und ſteckt auf eis 
> ner Spindel. An Ihrem Griffe g wird fie umge— 
drehet, und ſetzt dadurch die Kleinere Schleifſcheibe 
in vielfach fchnellere LUmfäufer 

Auf dieſer Mafchine erhalten die Cbeljteine 
mandhfaltige, befonders ecfige Seftalten, und zwar 
auf folgende Art: Zuerft-wird der Stein rundirt 
(abgerundet, gleihfam nur im Groben geichliffen), 
Man kuͤttet ihn nehmlich fo auf den Kuͤttſtock oder 
in die Doppe, daß er nur zur Hälfte hervorragt, 
und drüdt ihn, dann mit der linken Hand an die. 
Scleifigeibe, während man mit der rechten die 
Maſchine duch; die Drebfcheibe in Bewegung feßt. 
Bey weidhern Steinen beftreicht der Künftler die 
Schleifiheide mit Schmirgel -und Baumöl oder 
Waller. Nat er aber einen Diamant, der nur 
durch, fein eignes ‚Pulver angegriffen und gefchliffen 


‚ *). Der Auadrant if im der Figur allein, und nicht anf dem 
Flaſcheneiſen befeſtigt, dargeſtelt, um die Theile des Mas 
ſchine anſchaulicher zu machen. 


werden kann, ſo bedient er ſich zu dieſem aus 
des mit Baumoͤl angemachten: Diamantboords. 
—— der Arbeit des Schleifens haͤlt der 
Kuͤnſtler oft inne, reibt den Staub vom Diamant⸗ 
boord oder Schmirgel Ab, - und beſieht den Stein. 
Scheint ihm die geſchliffene Fläche groß genug, fo 
dreht er nun den Küttjtocd anders, fo daß der 
Stein aifo an einer andern Seite von der Schleif— 
ſcheibe berührt werden muß. &o verfähtt et mit 
allen Fazetten, die erden Steine geben will.BZu⸗ 
letzt nimmt er dieſen aus dem Kuͤttſtocke heraus, 
und ſetzt ihn umgekehrt wieder ein, damit er hun 
auch die andre noch — a ſchletfen 
kann. un 
“ Die golitue ertalten‘ die Steine auft dieſelbe 
Art, nur daß man ſich zu den haͤrteren einer zin⸗ 
nernen, zu den weichern aber einer hoͤlzernen Schleif⸗ 
ſcheibe und des Tripels bedient, Nach dem Polis 
ren nimmt man ſie vom Kuͤttſtocke ab, legt‘ fi ie in 
Weingelft, um den -angehätigten Kuͤtt deſto beſſer 
fortſchaffen zu koͤnnen, und wiſcht ſi e zuletzt mit els 
nem weichen Tuche vollfonımen rein. 

Um die Größe, die ein-gefchliffener Stein ha— 
ben foll, beffer beſtimmen zu koͤnnen, erhält der 
Schleifer, welcher: meiftens nur anf Deftellung ars 
beitet, von dem Yumelirer ein, Stückchen Blech mit 
einem Loche, wodurch der fertig geſchliffene Stein 
nur knapp muß durchfallen koͤnnen. Sonſt pflegt 
man ihm auch bey Beſtellungen ein nach der Groͤße 
des kuͤnftigen Steins zugerichtetes Gold⸗ oder Sil⸗ 
berkluͤmpchen zu geben, 

Die Diamanten ‘erhalten nach Befchaffenheit 
Ihrer Geſtalt verfchiedene Nahmen, was auch mit 
den übrigen Edelfteinen der Fall iſt. Kat" ein Stein 
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:oben eine Tafel, unten und am dein Seiten ‚aber 
lauter: kleine dreyeckige Flächen (Fazetten) von 
ſchiefer Lage, ſo Heißt er Brilliant, und “diefe 
Art zu ſchleifen brilliantiren. Steine, weiche 
unten und oben Fazetten haben, heißen Raſetten. 
Tafelſteine haben oben eine viereckige Tafelemit 
vier Fazetten umgeben. Zum Schleifen der Tafeln 
(Salatten) hält der Kuͤnſtler den Kättftoc ‚mit 
dem Steine aus freyer Hand: auf die Schleifſcheibe, 
ohne ihn in den Quadranten einzuſpannen. Die 
ſchlechteſten unter den brilliantirten Steinen find die 
Dickſteine, welde überhaupt nur ‚acht Fazetten 
- haben, und: alfo deu rohen Diamanten gleichen; fie. 
werden wenig gejucht. 

Die Kunit, edle Steine zu fchleifen, ſollen die 
Alten gar nicht gekannt haben. Am meiſten gilt 
diejes wohl ‚von der Bearbeitung des Diamants, 
Diefen zu Schleifen und; zu brilliantigen, erfand ein 


junger Edelmann aus Brügge in Flandern, Nas 


mens Berquen, im funfzehnten Jahrhunderte. 
Diamantpolirer hatte man aber zu Nürnberg. ſchon 
ein Jahrhundert fruͤher. Jetzt werden die meiſten 
Diamante in London, Auſterdam und Antwerpen 
geſchliffen, welche Staͤdte auch den meiſten Handel 
‚damit treiben. 





Die Schönheit gefchliffener Edelfteine wird durch 
eine geſchickte Faſſung ſehr erhoͤhet. Dieje übers 
laͤßt man | 


2, Dem Sumelirer, 


der. auch mit gefchliffenen Steinen und Perlen hans 
delt, Mit dem Faflen der erftern befchäftigen fich 
jedoch aud) manche Goldſchmiede. 
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Das hohle Behältniß von: Metaltz in welches 
der Stein gefaßt wird, heißt Kaſten, und bes 


ſteht meiftens aus einem dicken maffiven Silberbleche, 


- 


‚dem: der Künfller eine paflende Form zu geben: vers 
‚ftehen muß. So iſt z. B. an einem Ringe der 
Kaſten gewoͤhnlich rund, wie. eine Roſe. Meiſtens 
nimmt man dazu Silber, weil ſich darin die Steine 
- am beiten. ausnehmen; nur: große gefärbte Steine 


foßt man zumeilen in Gold, i 
Die Handgriffe des Juwellrers find -fehr eins 
fach. Gewöhnlich ſtellt er auf. einen Kaften. einen 


großen Hauptftein, und um denfelben einige klei⸗ 


Nnere. Diefe Arbeit nennt er Kermoſiren. Den 


Drt, mo jeder Stein zu ftehen kommen foll, bezeich⸗ 
net er fih, und bohrt dann mit einem Deillbohrer 
ein Loch, welches er nad) der. Figur des Steins, der 
bineinfoımmen foll, mit dem Grabftichel weiter aus⸗ 


graͤbt (juſtirt). Ehe er aber die Steine ſelbſt 


faffen darf, loͤthet er zwiſchen den Löchern oder "auf 
der Seite des Kaftens Kleine Figuren, als Blumen, 


Sternchen ugſ. w. ein, welde er vorher mit dem’ 


Grabſtichel oder Eleinen Stempeln‘ gebildet hat. Der 
Stoff, woraus er fie verfertige, richtet fich nach 
dem Material des Kaftens, Hierauf. gibt er dem 
Kaften einen Grund von ſchwarz gebranntem Elfens _ 
bein (Sammtfhwarz) und Maftir. In die 
kleinern Käftchen. der Übrigen Steine legt er Sta 
niol, den er von verfchledener Farbe haben muß. 
Oft ſtimmt die Farbe diefer Zinnfolle mit der des 
Steins überein, oft auch nicht, da der Juweliret 


die Kunft verfichen muß, die Schönheit der Steine 


dadurch zu heben, und etwanige Fehler derfelben, fo 
gutes ſich thun läßt, zu verfteden. Nun jest der 
Künftler einen Stein nach dem andern in ſein vor⸗ 

Ä | gear⸗ 
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gearbeitetes Loch, und treibt dann das Silber mit 


kleinen eiſernen gut verſtaͤhlten, fingerlangen Pun⸗ 
zen: (Bunzen) an die Steine fell, fo daß es ſich 


an die unterfien Fazetten aufchließt, und die Steis. 


ne feſthaͤlt. Die Bunzen’ treibt bey diefer Arbeit: 
ein. kleiner Hammer, welcher einen elaſtiſchen Stiel 


von Fiſchbein hat, da ein zu flarfer Schlag mit eis 
nem Hammer, welcher einen fteifen Stiel hätte, den 


Stein leicht beihädigen koͤnnte. Bey größern Koſt⸗ 
bavfeiten, z. B. einer ‚goldenen Doſe, fchneidet der 
Juwelirer ein, jolhes Stuͤck davon aus, als- die: Fis 
gar ‚des Kaſtens ausmacht, ‚und töther dafür ein 


— Silber ein, worein die Steine gefaßt wer⸗ 


den. "Kleine Ecken, Vertiefungen u. ſ. w. polirt er 
mit Buchsbaumholz, worauf er alles noch mit einer 
farten Buͤrſte abreibt. 

Aus dem Geſagten erhellet, daß der Juwelirer 
ſeine Werkzeuge mit dem Gold/ und Silberarbeiter 
— hat, deſſen — unten — wer⸗ 

— | 


3. Der Steinfgelben 


Die Steinfpneidetunf bringt. Figuren anf mans 
&erley Materialien, als Elfenbein, Metall, Kry⸗ 
ſtall, und bejonders Edeljieinen hervor. Die erſten 
Kuͤnſtler in diefer Art von. Arbeit, waren die Aegyp⸗ 
tier, welche. geſchnittene Steine mit hieroglyphiſchen 
Figuren verſehen als Amulete gebrauchen. Dan 
finder. noch viele, befonders -convere. davon, welche 


vie Form, der Käfer haben, und Scarabäen heilt 
ſen. Durch die, Griechen ‚gehielt dieſe Kunft.naben 
erft ihren größten dlox. DM. xgriate ſo die 


U. Band. 
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Thaten der Goͤtter und Hetoen, ſo wie man auch 
dadurch mancherley teligioͤſe und weltliche Gebräuche, 
als Goͤtter⸗Opfer⸗Feſte, Jagden u. ſ. w. dar⸗ 
ſtellte. Die Kunſt, vertieft zu ſchneiden (ſculptura, 
glyptice) ſoll noch aͤlter ſeyn, als die Kunſt, erha⸗ 
ben zu ſchnelden (caelatura), Erhaben*geichnittene 
Steine dienten beſonders zum Schmud, vertieft ge 


arbeitete aber 34 Siegelringen. Die Alten: benutz⸗ 


ten zu dieſem Zwecke nicht alle Edelfteine, ſondern 
hauptſaͤchlich nut den Carneol, Ouyx, Achat, Ame⸗ 
thyſt, Hyaeinth und Sardonyx. Der letzte beſteht 
aus zwey verſchieden gefaͤrbten Lagen von ‚Stein, 
in die obere ſchuitten fie die Figur, und die untre 
blieb der Grund derfelben, Sehr hoch ſchaͤtzten die: 
Alten auch den Zafpis, von: deffen feinften. Arten 


fie treflihe Kunftwerfe verfertigten, deren mehrere; 


auf unfre Zeiten gekommen ſind. Gefchnittene Stei— 
ne (Gemmeny) mit erhabenen Figuren nannten: die; 
Alten gemmae ectiphae (anagliphycae exfcal⸗· 
ptae); wir nennen fie Kameen, entweder von dem 
Worte Camahuya, der Venennung eines ſchwarz⸗ 
blauen Onyx mit milchweißen Streifen, der die Al 


ten vorzüglich zu Kameen gebrauchten; oder von 


dem Talmudifhen Worte Kamen, d. 5; ein Amu—⸗ 
let, weil gefchnittene Steine Häufig zu Amuleten 
dienten, Man findet dieſe von’ der Groͤße einer 


flachen Hand bis zu der einer Erbfe, “Die Gemmen 


mit vertieften Figures, -welche bey den Alten dia- 
glypbicae hließen, nennen wir ſchlechthin Gem⸗ 
men; Sie find meiſtens eyfoͤrmig und von der 
Groͤſe eines Groſchens bie: einer Erbſe. Schon die 
Alten legten ganze Sammluugen von geſchnittenen 
Steinen an, die fie Daetyllotheken“) nannten. 


Von Dastplionz rin Ming. = 0 


* 
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Wegen des Nutzens der Gemmen für. Kunſt und 
Literatur — indem ſie manchen Umſtand aus der 
Geſchichte der Alterthuͤmer und der Mythologie 
erläutern, und ſelbſt zur beſſern Einſicht In die alte 
Kunſt dienen — bar man ‚fie durch Abdruͤcke uud 
DPD aften zu vervielfältigen geſucht. Abdruͤcke in 
Schwefel und Siegellack find zwar leicht zu erlan⸗ 
gen, verlieren über viel von der. Schönheit der als 
den Arbeit. Weit -vorzüglicer find daher die. Glass 
paften, melde nicht nur das Ganze des alten 
- Steine lieferk, ſondern auch an Glanz, Glätte, 
Durchſichtigkeit und Farbe. den Steinen des Alters 
thums ſehr nahe. kommen. Man berditet «fie auf 
folgende Art: Guter feiner venetianifcher oder franz 
zöfiicher Tripel wird zetftoßen, fein gejiebt, mit Wal 
fer zu einem Teige gefnetet, und in ein Näpfchen 
von feuerfeſtem Thone gedruͤckt. Darauf ſtreuet 
man nun etwas trocknen Tripel, worauf man den 
abzuformenden Stein in die Maſſe eindruͤckt, ber 
nad) wieder behutſam herausnimmt, und, die Form 
dann recht trocknen läßt, Hierauf legt man ein 
Stuͤck gefärbtes Glas darauf, und ſetzt es in einer 
Muffel in den Ofen. Das geſchmolzene Gias dringt. 
in alle Vertiefungen der Form, und. zeigt, wenh es 
‘ allmählich. abgekühlt. und erhaͤrtet iſt, die ganze Fir 
gur vollkommen adgedrädt „Sehr Ihäßbar und 
fhön find auch die Paften von einer feinen weißen 
Maffe, welche der ehemalige Profeſſor Lippert zu 
Dresden erfunden hut*). Später erfanden die beyr 
*), Er beachte ‚eine Sammlung von 3609. Abdrücken der 
ſchönſten Steine. zum Behuf für ‚Gelehrte und Kuünſtlet 
zuſammen, ordnete ſie, und ließ zur Erklärung eine Schrift 
drucken unter dem Titel: Dactyljothek d. h. Sammlung 
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den engliſchen Kuͤnſtler Wedgewo od und Bent 
ley eine Maſſe zu Paſten, welche ſchwarg, Und 
dem Baſalt ähnlich, ihrer Natur nach ader porzel⸗ 
lanartig iſt. Dieſe iſt noch vorzuͤglicher als die Lip 
pertſche, und von dem einen ‚jener — Wed⸗ 
gewood genannt.“) 
Unſre Steinſchneid e r ahmen den alten mit 
gluͤcklichem Erfolge nach. Man unterſcheidet davon 
Hoch die Tafelfhneider (Galanterie— &telm 
fhneider), welche befonderd die fogehaunten 
Halbedelſteine und andre glasartige Steine zu Dos 
fen, ’ Gefäßen u. |. w. verarbeiten; und die Wap⸗ 
penſchneider und Perfchierer, welche zwar 
gleichfalls Steine, ledoqh ah —— mit am 
‚ gefchnittener Steine der Alten aus den vornehmften Mu \ 
fäis in Europa, zum Nutzen der ſchönen Künſte und 
Kuüunſtler. — Die Maſſe, welche Lippert brauchte, fol 
hauwtſãchlich aus einer Art ſachſiſcher Talkerde (talcum Pro · 
vprium merienn beſtanden gab ee 7 


*) Auch. Gefäße werden aus diefer Maſſe bereitet, woin fie! 
verſchiedentlich — himmelblau, ſchwarz, gelb, grün’ und 
violet — gefärbt werden kann. Die Ergiänder treiben‘ 
mit denfelben »eirien  bedentenden "Handel. Man macht. fr. 
There s, Milchkannen, Zuderdofen, Dintefäffer, u. f. m. und, 
beacbeiter die Maffe auch zu Koftbarkeiten,. Perfchaften,. 

Käſtchen, Medailions und andern artigen Sachen, weiche 

meiſtens allerliebſte Basreliefs von weißer Farbe haben. 
Die ſchwarien Gefäße fchägt man wegen ihrer Farbe und 
Wohlfeilheit vorzũglich. Sie halten außerdem den plötz— 
lichen Uebergang? vom Heißen zum Kalten gut. aus; und 

ctcheilen den Ftüfftgkeiten feinen Geſchmack mit. In Frank: 
reich berifere man fich jert mit Gluͤck, dieſe — von 

Veſchirren —— Dee 122 * 
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verſehen. In ihren Werkzeugen und Handgriffen 
fommen fie volltommen.mit einander uͤhereii. 
Mm den- Steinen. eine zweckmaͤßige Form: zu 
geben, ‚bedient ſich der Steinſchneider einer Steim 
ſaͤ a9: ‚welche aus einem‘, duͤnnen fupfernen,: aber 
ungezähnten Blatte beſteht. Mir Huͤlfe des Schmir⸗ 

gels und Waſſers werden mit dieſem Werkzeuge Die 

groͤßern Stuͤcke, z. B. zu einer viereckigen Doſen 
platte zerſaͤgt, wobey der Stein in einer aus zwey 
paralleſnen Brettern beſtehenden und mittelſt einer 
hoͤlzernen Schraube zuſammengeſchrobenen Steim 
preſſe eingeklemmt iſt). Damı bringt ihn. ber 
Kuͤnſtler auf die Schneidem aſchine, melde der 
des: Slasfchneiders : ganz aͤhnlich iſt. Auf einem 
Tifche befindet ſich nehmlich ein eiſernes Gehaͤuſe, 
welches auf einem „hölzernen. Fuße. (Docke) ruht. 

Mitten durch. daſſelbe geht der. Duegre nad eine 
ſtaͤhlerne Walze, ‚welche eine. Schnurſcheibe (Wal 
de) hat, und vorn, hohl ift, um da allerley Einſetze 
Scheiben. ( Sprilen) ‚befeftigen zu kdunen. Dieſe 
ſind bleyerne Zapfen von kegelfoͤrmiger Geſtalt, wel⸗ 
che eine blecherne oder kupferne Scheibe mittelſt ei⸗ 
nes duͤnnen Stiels in ſich haben. Nach Beſchaffen⸗ 
heit. des Steins, welcher ‚begrbeitet, und. nad). der 
Abſicht, die erreicht werden foll, haben. fie — vie 
die Räder des Glasfchneiders, deren Stelle fie bier 
vertreten. — verſchiedene Geſtalt und Größe. Einis 
ge haben eine NR. Sur. andre u ii: u. ſ. w. 
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— Man hat auch Erin cm darmor⸗ 

mühlen) wodauf Quaderſteine und große Sticken Maw 
mor ju Schaalen Hnd- Tafeln geſchnitten werden. Die 

Säge geht aber nicht perpendicufär, wien bey den Gist: 
2. Mühlen, fondern. horlzontal. - | 
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Die Wappenſchneider und Petſchierer neunen ſie 
Steinzeiger, und geben’ einzelnen von ihnen 
nach Maaßgabe ihrer Beſtimmung noch verſchiedene 
Nahmen, z. B. Flachperl, sein: Steinzeiger! mie 
vovalem Kopfe, zur Aushoͤhlung der Vertiefungen 
B. eines Schildes. Ueberhaupt nennen ſie die, wo⸗ 
mit fie ebene Flächen bearbeiten, Flach zeiger; 
die aber zu Vertlefungen dienen, Bolzenzeiger, 
and die zu Punkten z. B. Augen u. ſ. w: Spity 
jeiger. Von ter Schnuricheibe der ſtählernen 
Walze läuft die Echnur durch zwey Löcher iin-Tis 
fhe zu einem Rade herab, welches auf eier eifers 
hen Spindel?Befindiich iſt, won der ein Niemen big 
jium Trittholze herabgeht. An diefem wird die’ Mas 
fine in Bewegung geſetzt. | 
Hieraus ſieht man, daß die chen heſchrlebenen 
Werkzeuge in Geſtalt und Zweck ganz mit denen 
des Glasſchneiders uͤbereinkommen, nur muͤſſen wie 
noch bemerken, daß neben dem eiſernen Gehaͤuſe in 
dem Tiſche ein Brett ſenkrecht eingezapft iſt, von 
welchem vorn zwey ſchraͤg eingelegte Bretter herab⸗ 
gehen, In dem oberm derfelben ſteckt ein blecherner 
Zrichter, welcher mir Schmirgel angefuͤllt wırd, und 
mteeeift eines an dem untern Ende angebrachten 
Stuͤckchens Leber Pen lekten beym Herqusquellen an 
die Spille leitet, tt der gearbeliet wird. Alles, 
was diefe abfließen läßt, fängt das zweyte und un⸗ 
tre Brettchen auf, und leitet e8 In’ die'auf dein. Ct 
Ihe befindliche Waſſerſchuͤſſel, damit jener rein er; 
halten werde, ...: 

Ehe der Stein zugeſchnitten werden kann, muß 
feine Oberflaͤche erſt matt polirt werden. Dieß ge⸗ 
ſchieht entweder auf einer. Glastafel oder der ſchon 
beſchriebenen bleyernen Schleifſcheibe des Diamant 


— 
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ſchlelfers. Hierauf, wird: die Hauptflaͤche des Steine 
oder andern Materials mit einer duͤnnen Blech, 
ſcheibe, deren man: fich bier ſtatt der Spille bedient, 
zurechtgeſchnitten, wobey der gefhlämmte Schmir⸗ 
gel, wie bey den Übrigen Arbeiten, tropfenweiſe aus 
dem Trichter auf das :fihneidende Werkzeug fällt, 
Die weitere Form bes: Steins "arbeitet der Stein⸗ 
ſchneider mit einer 'Eupfernen. Scheibe: weiter aus, 
entwirft ‚dann, mit ‚einem melfingenen Stifte die 
Seisbnung, und fuͤhrt dieſe hierauf. mit den med; 
mäßigfien Spillen oder Steinzeigern meiter. aus 
Zu ſehr harten Steinen bedient man fich flatt des 
Schmirgels des Diamantboords, welcher mit einem 
-feinen Dele angemacht wird, Zum Ppliren ‚hat 
man. zinnerne ‚Spillen, mie der Glasſchneider. | 

Sollen zwey Stuͤcke Stein zuſammengeſetzt 
werden, ſo bewirkt man dieß durch ein Pulver von 
Maſtix und der ©teinart, welche verbunden werden 
foll, über einen Lichte, 

Werden Petichafte in Metall gegraben , 
— man den Schaft der kleinern in den Ar⸗ 
beitsſtock, den der groͤßern in einen Schraube⸗ 
ſtock. Jener laͤßt ſich herumdrehen, aud beſteht aus 
einem hohlen hölzernen Cylinder, ‚In welchem zwey 
Keile teten, die den. Schaft feſthalten. Um ihn. 
vor dem Aufherfien zu fichern, iſt er oben mit einem 
elſernen Ringe umgeben. Die auf der Metallflaͤche 
entworfene Zeichnung wird hernach mit verſchiede⸗ 
nen Sticheln ausgegraben (grapirs). Diele 
find Eleing verſchledentlich geſtaltete Grabſtichel, wel 
che nach dem Zwede, wozu fie dienen, verſchiedene 
Nahmen führen. Mit dem Schneideſtichel 
fängt der Perfeplerer an aut arbeiten, die Flaͤche des 
Schildes und. ähnliche! graͤbt er er mit dem vorn FUN 


\ 
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‚den: und. geſchaͤrften Schil dſtichel, ebene Flaͤchen 

mit dem Flachſtichel, und, krumme mit dem 
Rundſtichel aus. Augen, Naſen und. aͤhnliche 
Figuren, ſo wie Nahmen und Zahlen, werden durch 
ſtaͤhlerne Bunzen mittelſt des Hammers hervorge⸗ 
bracht. Ein Polirftahi und feine enguſche Schiaf 
ſteine geben hernach ſowohl den eingegrabenen Figu⸗ 
sen. als den erhabenen Flächen die noͤthige Politur 
Bon dem: Stempelfchneider, welcher, erhabene 
Siguren auf. Stahl und andre Metalle bildet, reden 
wir unten. BT | 
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Endlich erwaͤhnen wir noch einer Kunſt, deren 
kurze Beſchreibung am beften hier ihren Platz fin; 
det, da die Materialien dazu hauptſaͤchlich aus fets 
nern Steinen und Glas befichen, nehmlich | 


4. Der Mofait, Be 


welche hier und da, befonders zu Florenz und: Rom) 
fabrifmäßig betrieben "wird. = I. © 

Man verfteht unter Moſaik (Mofaifche ‚oder 
Mufivarbeit, Mufivmaplerey,) die Kunft, 
vermittelſt kleiner, fehr feiner Steinchen und; Stift 
chen von-gefärbtem Glaſe, Mahlereyen oder Gemaͤhl⸗ 
de hervorzubringen. Für die Erfinder derſelben haͤlt 
man nicht mit Unwahrſcheinlichkeit die Aegyptler, 
‚da die aͤltern Kunſtarbeiten dieſer Art ſaͤmmlich ae 
gyptiſchen Geſchmack zu verrathen ſcheinen. Doch 
ſchreiben andre die Erfindung. derſelben den: Griechen 
zu. Von dem auch als Steinſchnelder ausgezeichne⸗ 
ten Dioscorides von Samos ward: unter andern 
1763 in Pompejt- ein trefliches Stuͤck von diefer 
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Art Mahlerey aufgefunden, welches zwey Fuß Im 
Durchmeſſer hat, und vier komiſch masquirte Pers 
fonen.darfidlitysidie auf Inſtrumenten ſpielen.So⸗ 
gar die behaarten Augenbraunen find’ an den Was, 
fen. ausgebrüdt.., Man fand: dieſe Schilderey in 
der Mitte , eines: Fußboden; :. Auf einem andern 
2737 in den Ruinen der. prächtigen. Villa: des Has 
deian:. zus: Sivolin gefundenen: Muſivgemaͤhlde (vor 
& 9 fat sanus Pergamus) Fähle man in dem Eleinem 
Raume eines HZolls mehr als 200 Wuͤrfelchen vor 
hartem Marmor. Denn die Alten bedienten ſich 
gern der Steine won: viererfiger Form zu dieſem 
Zwecke, weswegen die moſaiſche Arbeit auch opus 
tesse llatum / benaunt wurde, Jedoch hieß fie auch 
opus vermioulatum, was ſich entweder auf die ge⸗ 
ſchlaͤngelten und. gekruͤmmtenn Formen. der. Abbildun⸗ 
gen bezieht, oder vielleicht auch nichts weiter ſagen 
fell, als das obige Epitheton. Die Muſivmahlerey 
erhielt ſich ſelbſt nach dem Verfalle andrer Kuͤnſte 
noch, wovon verſchiedene Denkmaͤhler aus den baͤr⸗ 
bariſchen Zeiten, des Geſchmacks zeugen. Aber die 
Zeichnung derſelben iſt ſchlecht. Um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts erhob ſie fi wieder, und 
hieß nun die aeue Moſaik. Damals berief man 
nehmlich Arbeiter, aus Griechenland — wo ſich dieſe 
Kunſt immer nach. in. hoͤherm ‚Shore erhalten hatte 
— nad Benedig,. um die Kirche desih: Marcus mit 

Mofait zu zieren. Die neuere Moſaik konnte, es 

freylich nicht mit Zuverſicht wagen, ſich der Altern 
an die Seite, zu ſtellen, lieferte doch aber auch trefs 
liche Kunſtwerke. ** Roh. 
Der Grund zu diefer Art von Kunſtarbeit HE 
ein Kuͤtt, welcher aus einer. Mifchung von Kalk, 
Marmor, fenem Sand, Gummi Tragant, Eyweiß 
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und Def beſteht. Diefen ſtreicht man in: einen Nabe 
meit; welcher nach der Größe des Gemähldes einges 
richtet iſt. Die jegigen. florentiniſchen Künftler. be⸗ 
dieten ſich zur Unterlage für dieſen Kuͤtt des Las 
vagnals, eines Geſteins, das noch dichter und 
ſchwerer iſt, als Schieferre Die‘ Steine, welche fie 
gebrauchen, find in flachen Kaͤſtchen geordnet, und 
zwar nach ihren verfchiedenen Farken-iänd:: Farbens 
nuͤancen. Es find BStiftchen von den:Foftbarften 
Marmorarten, oder Achaten, Korallen, Elfenbein 
# ſ. wi, welche. oben: eine. glatte Oderſtaͤche haben; 
unten aber / etwas fpiger aulaufen, und dabey rauch 
ſind, um beſſer in dem Kuͤtte hefeſtigt werden zu 
koͤnnen. Je kleiner und zarter bie. Steine ſind, deſte 
loſtbarer iſt das Kunſtwerk, das daraus zuſammen⸗ 
geſetzte wird. Die Alten hedienten ſich lanter Stein⸗ 
chen von einerley vierediger Form, was freylich der 
Schönheit der. Eonturerynd der Anmuth des gan⸗ 
zen: Gemaͤhldes nachtheilig ſeyn mußte; die jeßigen 
Kanſtler hingegen ſchneiden fie nach Maaßgabe dee 
Zeichnung yon verihtedener Größe zur... 
e,5 Sobaldinun der. Kuͤtt aufgetragen iſt, befeuch⸗ 
tet man die Stelle, welche bearbeitet. werden ſoll, 
ein wenig, und umzieht dann die Umpriſſe der auf 
jenen Auftrag gelegten Zeichnung, welche bey der 
folgenden. Arbeit beſtaͤndig zut Hand liegen muß, 
mit einem. Stifte, fo’ daß auf dem Kuͤtte ſchwache 
Linien ..befindtich "And; welche nun zur Richtſchnur 
dienen, : Hierauf, werden die. Stelne eingelegt, madız 
beny man fie- vorher in einen dünnern und fluͤſſigern 
„a getaucht hat, welcher in einem.bölzernen Trog⸗ 
zur Hand iſte So oft man einetr'fleinen Raum 
J ler Weiſe mit Steinchen bedeckt hat, fo drücke 
man’ fie oben mit einem flarfen dicken Lineale gerar 


ve fo daß fie ſammtiich — fptegelglatte Oberfläche 
— Der etwa zwiſchen den Fugen herausquel⸗ 
lende Moͤrtel wird mit einer kleinen Kelle wegges 
nommen; den hingegen, welcher fich bey der Arbeit 
oben auf die Steine ſetzt, ſchabt man, wenn er 


itocken geworden iſt, behutſam mit einem Meſſer⸗ 


chen ab. Zuletzt wird Die ganze Schilderey mit eis 
nem weichen Stuͤck Holze, oder: mit. Sande; welcher 
in Waſſer fein 'abgexieben iſt, gebuet und er tel, 
nem Waſſer qbgeſpuͤlbt. in 


Die roͤmiſchen Kunſtarbelten dieſer A ſchatt 
man noch” höbsr, als, die figrentinifchen, Dan made 
im Vatican angelegten Sabrif, Hier’ Arbeitet man 
mit Glasſtiftchen, welche aus Glasfläffen zugefchnit 
ten werden, und fo verichieden — jedoch undurchſich⸗ 
tig — gefärbt find, daß mau -damit die verſchieden. 
fen Farbennuͤancen ausdrüden. kann.  Diefe, Art 
Moſaik iſt nicht fo koſtbar als bie kerothgpe 
und geht auch ſchneller von ſtatten. 


Indeſſen bleibt das. Zuſammenſetzen der — 
immer ein ſehr langweiliges und muͤhſames Stuͤck 
Arbeit, und eben. jo nuͤhſam und noch dazu der Ser 
mudhers fehr ſchaͤdlich iſt das Zerfdineiden der Steis 
ne und Gläjer, "fo daß nur wenige Arbeiter ſtark 
genug find, es einige Jahre lang auszuhalten, In 
Florenz arbeiteten 4a Perſonen anderthalb‘. Jahr 
lang an einem Stuͤcke, welches eine Höhe von 5 
Fuß und eine Breite von drittehalb Faß bat, und 
aur Blumenkränge mit Muſchelwerk vermiicht, und 
darum eine Perlenfchnur enthält, „Eben deshalb fie 
ben mofatiche Arbeiten auch in einem ſehr hoben 
Preiſe. Die Bertlärung Ehrifit nah Raphael, (26 


Fuß hoch, und 15 Fuß Bere welche in der paͤpſt⸗ 
lichen Fabrik — wurde, — — Livres. 
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| Auch die kalkartigen Steine ſind fuͤr — nn 

bedeutender Wichtigkeit, Der Gips und Kalk wer⸗ 
‚ den in eignen Brennereyen zum Gebrauche zugerich- 
tet und dienen dann — jener zum Material des 
Stuccaturarbeiters und Gipſers — dieſer nebſt dem 
Lehme und San bſtelne zum Material fuͤr den Mau⸗ 
rer und Steinimeg. Cine edlere Kalkatt, den Date 
mot, bearbeitet: der — — 





NS 
# KIT THREE ; . Gipsbrennerey. 
"Der — Sipsftein (Gypsum aequabile) 
* eine mit Vitriolſaͤure theils verbundene, theils 
gefärtigte Kalkerde, iſt gewöhnlich "von weißlicher 
oder hellgrauer Farbe, und geringerer Härte als der 
Kalkftein, welcher aus einer mit Luftfäure verbunde, 
nen: Kalferde beficht:: Man findet ihn theils In 
dichter Geftalt, als eigentliches Seftein, theils locker 
und erdig (Gipsmehl, Himmelsmehl) theils 
auch blätterig und faferigt ( Strahlgips). Größs 
tentheils: gewiunt man ihn: bergmännifch;: gewoͤhn⸗ 
lich liegt unten. der beflere, oben. aber ein aerbrödels 
ter, halb vermwitterter Gips. ; I 
+ Wenn der Gips. roh mit Waſſer vermiſcht 
wuͤrde, ſo würde er nicht. binden. Man brennt 
ihn daher. Dieß geſchieht an verſchiedenen Orten 
auf verſchiedene Art, in Meilern, offnen Oefen, 


* 


oder endlich in Backoͤſen. Die Meier (Roͤſen) 
ſind unter andern in Luͤneburg gebraͤuchlich. Oefen 
mit drey Wänden hat man zu . ‚ ———— 
zu Berlin u. ſ. w. 

+ Wenn das Holz in dem Ofen ausgebrannt g, 
ſo zieht man die Kohlen herausbreitet den vorher 
zerſtuͤckten Gipsſtein auf dem .Heerde aus, und 
manert hierauf das Mundloh zu So bleibt der 
Gips etwa 10 bis 12 Stunden llegen; aus der. Ab 
kuͤhlung des. Ofens beurtheilt man gewoͤhnlich, ob 
der Gyps ſeine gehörige Gahre hat. Gluͤhend :darf 
er nicht werden, ſonſt taugt er nicht; iſt er aber 
nicht gahr genug, fo bindet er ſchlecht. Mit gerin⸗ 
gerer Mühe, — aber freylich kann dieß nur in Eleir, 
nen Quantitaͤten geſchehen — brennt man ihm“ in 
einem kupfernen Keſſel. Er faͤngt nehmlich bald an 
zu ſieden, zu brauſen, und in die Hoͤhe zu gehen; 
bald hernach aber faͤllt er wieder, und dieß dient 
zum Merkmal, daß er gahr ik Bildhauer und 
Sturcaturarbeiterfinden den fo zugerichteten Gips 
zu.ihren Zwecken brauchbarer, als andern; it Groß 
fen aber würde diefe Art zu brennen zu koſtbar und 
muͤhſam feyn - 

Aller Gips verliere: übrigens beym rennen 
den vierten Theil feinen Schwere. . 

Nach dem Brennen wird er in hölzernen Trögs 
gen’ mit Hammern, deren Stiel:drey bis vier’ Fuß 
lang tft, zerfchlagen, und: hierauf’gemablen. Dieje® 
geſchieht entweder auf einer gewöhnlihen Meahle 
muͤhle, oder wie in- Lüneburg -— unter einem: 
fenfrechten -Müblfteine, der von einem Pferde here 
umgetrieben wird. Zulegt wird der Gips durch- im⸗ 
mer" feinere Haarſiebe geſiebt, weswegen in Abſicht 
der Feinheit verſchiedene Sorten find. Das Sie 
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ben’ verrichten theils Tagelöhner, welche Gipsſchlaͤ⸗ 
ger genannt werden, theils an manchen Orten De 
Ainquenten, da die Arbeit wegen des Stänbens ſeht 
ungeſund iſt. 

Der ſo zubereitete Gips heißt G (pskalt, und 
im Gegenfaß: des gemeinen Kalks Sparkalk. Gieft 
man Waſſer darauf, ſo brauft und kocht er nicht 
. fo, wieder. Kalk, wird abet zu: einer feiten ftarf 
bindenden Maſſe. Man braucht ihn zur Belegung 
des Fußbodens, und fo Heißt er Eferich. Ein ſolchet 
kann — wie es. mit altem fchon gebrauchten Kalte 
‚ der Fall ift — durch neues Breunen nicht wieder 
tauglich gemacht werden. 
Zu feinern Arbeiten, z. B. Gipsmarmor, fo 
‚wie zu feiner Stuccasurarbeit-und den Gipsbildern 
bient theils nur: der. Gipsſpath oder Erpftallifirte 
Gips, theils der feine aus Alabaſter (Gypsum ala- 
bastrum, dent feinften und haͤrteſten Gipsſteine) ges 
brannter Gips. Dieſen nennen die Staliener S tucs 
60, woher der: Stuccaturarbeiter- feinen. Nahmen 
hat, deffen Arbeiten wir nebſt denen des aaa 
beſchreiben u 





a Der Su ccatutarbeiten 


| Unter Stuccaturatbeit — einer Art von 

Bildformerey — verſteht man erhabene Verzierun⸗ 
gen an Decken und Waͤnden außerhalb. und inners. 
halb der Gebäude, weiche bey der Bekleidung mit: 
Gips angebracht zu ‚werden pflegen... Die Kunſt 
ſtammt aus Sjtalien und. ward im jiebzehnten Jahr⸗ 
hundert in Deutichland- bekannt. An Zunftzwang 
find ſolche Künjtler nicht „gebunden. \ 
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Außer einer Maurerkelle, womit ber Stück in 
großen: Maſſen angeworfen wirdy bedarf der Stue⸗ 
caturarbeiter nur der Pufftretfen. Diefe hat er 
von ſehr verſchiedener Geſtalt and Groͤße. ‚Einige 
find: gerade, andre aufgeworſen/ manche andre: 
einer Seite glatt, an der "andern aber rund u. ſaw 
Einige find, wie kleine Sägen): mit felnen Zaͤhnen 
verſehen, und dienen zum Beſchneiden des Stucks. 
Die zum Glätten dienen, find ganz glatt. 

Bey AIMder Arbeit ſelbſt traͤgt ber Haſie —* 
welcher das Zeichnen gut verftehen muß — mittelſt 
der Kelle oder einem groͤßern Puſſireiſen den Gips 
ſo dick auf, als er für noͤthſg Haͤlt. Da jener aber 
ſehr ſchnell bindet und erhaͤrtet, ſo darf er immer 
nur kleine Parthien aulegen und ausführen. Zuerſt 
bearbeitet er die nledrigſten Theile einer Verzierung/ 
and traͤgt dann erſt ben Stutk zu den hoͤhern auf. 
Was er“mit groben Puſſireiſen zuerſt nur im Gro⸗ 
ben vorgeblldet hat, das atbeitet er hernach mit fei⸗ 
Her Inſtrumenten weiter aus. Sdo inacht er Fen⸗ 
en. zu Säulen, Schilderun⸗ 
gen nnd! hlſſtoriſche Suͤjets. Um aber dem Stud, 
wenn er dem Einfluß der Witterung ausgeſetzt iſt, 
mehr Dauerhaftigkelt zu geben, To pflegt er. ihn: 
auf vier Theile. Gips mit drey Vierten Kalt und 
einem: Viertel feinem Sandenzu verfeßen,' da der 
Gips alleln in freyer Luft verwittert, und duch) 
Naͤſſe und Feuchtigkeit ſeht leidet: "Ueberhatpt pflegt 
man Stuceaturarbeit nicht. leicht außerhalb der en 
baude änkeingen: zu laſſen.. 

Deſtomehr liebt man jetzt die Dedenſtucke au 
bieſen wie zu allen aͤhnlichen feinern Vetzierungen, 
darf man jedoch den Gips nicht mit den oben He, 
ante: Maeiälen vermiſchen. Des: Kuͤnſtler hil⸗ 
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det fie entweder. aus freyer Hald und in dieſem 
Falle arbeitet er nach Deſſeins, und zwar parthiem 
weiſe, oder er bildet die einzelnen Theilenz. B. eines 
Dedenſtucks in Formen; und ſetzt dieſe hernach zus 
ſammen. Zuletzt pfleghrer dergleichen Arbeiten auch 
wohl mit einer feinen: Tuͤnche, die er aus. reinem 

Alabaſtergips bereitet, zu. uͤberſtreichen. u) 
Die Formen Sr twelche gewöhnlich Blumen, 
Laubwerk, Ereisförmige Figuren; Sterne u. |. w. 
darſtellen — machts ſich der Stuccaturarbeiter von 
Gips auf aͤhnliche Art, wie der Wachspuſſirer. Er 
mache nehmlich zuerſt ein Modell von Thon, und 
uͤbergießt dieſes mit fluͤſſſgem Gipe, welcher bald er⸗ 
haͤrtet Sp dient er Ahm num zur Form / welche en 

init Baumoͤl beſchmiert, damit ſich der hineingegoſ⸗ 
ſene Gips leichter von, der. Form trennen dofe u 
Eme befonders Aänftliche Arbeit dessSruvcatune 
arbeiters iſt auch die Bexeitifng: des @ihpsm arg 
mors oder kuͤnſtlichen Marmors, damit bekleidet em 
theils die Waͤnde ganzer: Zimmer, xheils bilden en 
daraus. in Formen und durch Bereitung: mit den 
Händen und Puſſireiſen allerley artiye- Sachen, als, 
Dofen, Vaſen, Tiſchblaͤtter, Leuchter u. |. w. Will 
er ein Zimmer damit bekleiden, ſo macht erzvorher, 
an den Waͤnden einen Anwurf von Kalk und Bipg,; 
da fi) der. Gipsmarmor leichter mit "einer ‚rauhen. 
als einer glatten:Fläche verbindet: - Zum ‚Sipsmars. 
mor ſſelbſt wird der. fläffige (mit Leimwaſſer anger 
machte)⸗ Gipsbreyaverichiedentlich geſaͤrbt; ein Theil, 
grau, ein andrer weiß, ein dritter roth u, |. Wu 
Diefe verſchiedenen Maſſenkuetet der, Kuͤnſtler ſo⸗ 
dann ſorgſam unter ‚einander, und hierauf, ſo wie 
auf die geſchickte Wahl der Farben, kommt es haupt⸗ 
ſachlich an⸗ wenn der kuͤnſtliche Marmot MR | 
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lichen taͤuſchend aͤhnlich ſeyn foll. Nach gehbriget 
Durcharbeltung traͤgt er num den Gipsmarmor auf 
den untern Anwurf auf, Soll er einzelne große 
anders gefärbte Flecke oder Flammen haben, fo wer⸗ 
den diefe beſonders aufgetragen; Die ſchadhaften 
Stellen, welche durch das Aufblaͤhen des Gipſes 
entſtehen, werden nachgebeſſert, worauf man bie 
Waͤnde erſt mit einem glatten Sandſteine, dann 
mit einem felnen Bimsſteine, zuletzt mit einem 


Blutſteine abſchleift, und gut polirt. Bekommen 


dergleichen Zimmert noch erhabene Verzlerungen, ſo 
Bilder ſie der Stuckatnrarbeiter aus frehyer Hand. 
Sind feige, ſo laßt fh ein eifetnes Stetet 
machen, befeſtigt es an der Wand, und braucht es 
win jur Grundlage, auf die er den Stud auftraͤgt. 
Große Theile bildet er nicht von naſſiwem Stud, 
fondern fuͤllt ſſe erſt mit einem Koͤrper ans, welchet 
nicht fault, z. Bi KRoblen, und ſetzt dann den Stud 
drauf. Geſchicklichkeit und Geſchmack muͤſſen ihn 


bey der Anlegung und Ausführung dieſer Arbeiten 
leiten, da er blos aus Aida Hand mit den Eiſen 


| arbeiten un. 





— 
b. > et 7 = fr e. 
Rieine Statien, Gruppe, Rufen von Sipe 


(Gipeblil der) / welche zur Zierde in Zimmern auf 


geſtellt werden, macht der Gipſer oder Bipsgief 
fer. Doch befaſſen ſich auch Bildhauer und Stu 
taturarbeiter mit der Bereifung derſelben. 

Die Hauptſache dabey iſt das geſchickte Mo— 
delltren und Zurichten der Formen, denn daß 
Gieben ſelbſt erfordert keitie größe Geſchiclichteit. 

9 


1. Band. 
J 
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Der Glipſer bereitet ſich nehmlich zuerſt din 
Form. Dieſe gießt er — wie der Wachspuſſirer — 
über ein Modell, d. h. eine von Thon; gebildete 
Statuͤe, Vaſe u. ſ. w. von der Geſtalt, melde dies 
kuͤnftige Gipsbild haben foll, Er nimmt dazu gus 
ten Pfeifenthon, den er ſorgfaͤltig zerſtoͤßt, ſiebt, 
fhlämmt, und von allem Sande und. andern Bey—⸗ 
miſchungen moͤglichſt zu. reinigen fucht. Das: Me 
dell bildet er daraus nad einer Zeichnung: zuerſt 
blos mit den Fiugern, dann. mit vexrſchieden geſtalte⸗ 
gen’ (geraden, „gebogenen, zackigen wif. w.) Pufr 
firgriffelu von Kupfer, Knochen, Eben s-oder 
Buchsbaumholz, zulegt mic dem Pinfel und Waſſer. 
Hierauf läßt er es im Schatten gut austrocknen, 
und dann vom Töpfer brennen. Da nun die Fon 
men aus mehreren Städen beſtehen muͤſſen — in⸗ 
dem ſich eine Form. von wenigen heilen In dem 
meisten Fällen, ohne zerfchnitten und zu. andern Abs 
güffen völlig unbrauchbar gemacht zu werden, nicht 
leicht von dem Abguffe würde trennen. laſſen — 10 
verſenkt man das Modell, über welchem fie bereitet 
werden foll, fo weit in Sand oder weichen Thon, 
daß nur der Theil heransragt, der mit einer Forms 
fchale ‚bekleidet werden fol; 3. B. der Hinterkopf, 
ein Arm, u. f. m. Statt diejes Einſenkens in Thon 
bewickeln andre Gipſer das Model, fo weit es ge: 
sade nicht zur Entſtehung eines Formftücks nöthig 
if, mit Tuch. Iſt die ganze Form auf diefe Meife 
gegoffen, fo unterjucht. man ihre fammtlichen Winkel, 
Blegungen, Vertiefungen u. f. w. um zu ſehen, ob 
fie nicht in der Folge das bequeme Abnehmen der 
Form von dem gegoffenen Gipsbilde verhindern 
würden. , Sollte dieß der Fall feyn, fo merden dew 
‚gleichen Vertiefungen mit einem. befondern Stüde 


(Re run Std) undgefänt, cdelches beym Guſſe ab; 
gefondert ih der Gortmfchale liegt, Damit die; Form 
dauerhafter werde, und mebhrete Abguͤſſe abhalte, 
überftreicht man fleodeey bis virrmal milk‘ einem gu⸗ 
ten Leimftrniß;- ‚fo dient hr 
bis 70 Abgüffen. 

Bor dem Guſſe befireihe man bie — 
Formſtuͤcke inwendig mit Baumdl und zu recht fei⸗ 
nen Sacen mit Manbelöh und bindet fie dann zu 
einem Stüde feſt zufammen. Oben oder unten in - 
der: Form if ein Loch (Einguß), durch welches 
ber fläffige Gips Hineingegoffen wird; Hierbey 
brauche. nur auf den Zeitpunfe recht genau geſehen 
"zu werden, wo der Gips am tauglichſten zum Guſſe 
iſt· Er wird nehmlich bald ſteif und Dich, und bins. 
der leicht... Nur dann dringt er alſo in die feluſten 
Züge der Form, wenn er den gehörigen Grad von 
Fluͤſſigkeit deſitzt. Laͤßt man ihm deshalb zu lange 
fieben, jo kann man: den ſteif gewordenen Brey 
zwar durch Waſſer wieder: flälfiger machen, aber die 
daraus gegoffenen Figuren haben niemals die Schoͤn⸗ 
beit: der! andern, und find uͤberdieß ſehr zerbrechlich. 

Sobald tder Gipsbrey hineingegoffen if, fo 
dreht. man die Fotm nach allen Seiten: hin, fo daß: 
fi jener allenshalben in der Form ausbreiten muß. 
Durd) wlederholtes Eingießen muß die. Sipsrinde 
an Dice zunehmen ,:: and: man fahre daher fo lan⸗ 
ge damit fort, bis fie die igehörige Staͤrke has. 
. San wmaſſiv gieht mau dergleichen Wilder ſelten. — 
Hat der Bips in der Form die gehörige Confiftenz - 
erlangt; fa: binder man die Form auseinander und 
nimmt fie. ad. Durch die. Fugen: der Form find, 
auf den Bildern:bie und da- feine Gipsnaͤthe ent 
ftanden 5 dieſe werben: zutede mit einem feinen Mel⸗ 
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Bel abgenommen. GShwaſtatuen/· Waſen Vñ ſ. we nfkty 
ben oft b ron x t. · Hierzu reihe: mau Meſſing oda 
Kupfer zu einem feinen Pulver, trägt dieſes mun 
telſt eines Pinſels auf einen Oelgtund auf, und gila 


dadurch den genaunten Dingen das Anſehen des 





Metalls. Ban ist "X ® en | 
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— Kattörennerep: een 


Der Kaltſtein (Oxtyse Yulgstis) wird von grauer⸗ 
—— oder. roͤthlicher Farbe gefuunden, der brauche 
barſte iſt der welßgraue. Der, welchennman berg⸗ 
manniſch gewinnt, iſt beſſer, als der Etdkalk, wei⸗ 
chen man, wie Thon und Lehmrin Geruben Itaͤbt, 
in pieveifige Städte formt, trocknet und Bann brennt⸗ 
Der Kalk befieht aus Kalkerde mit Laftſaͤure (firte 
- Luft) verbunden. und heißt ſo ro hex Kalk, Wird 
bingegen die Kalkerde aus: diefer Verbindung ges 
bracht ‚. ſo entſteht tebendigers Kalt, Dieß ges 
ſchieht in KRalbbrenneregen durch Feuer. Da 
nun der rohe Kalt nur eilie ſehr ſchwache Aetzkraft 
bat, auch nicht die Faͤhlgkeit⸗ beſitzt, ſich um Waſſer 
aufzuloͤſen, ſo brennt man ihn, oder vertreibt die 
Lufefänre durch Feuer, wodurch et jene beyden Ei) 
genſchaften in einem: hohen Gtade erhaͤlt. Eo diem’ 
er zur Beteitung ber Leder, der. Seife, zur Faͤtbe⸗ 
rey, zum Moͤrtel ni 
Das Btrennen des Kalks geſchieht gewoͤhnlich | 
und am vortheilhafteſten in DO cfienz: wiewohl man 
ſich andy: zu dieſem Zweck der Gruben und Mellar 
zu. bedienen pflegt. 

Die. Kalkbfen find: —— raid Hügel) 
oder: auf der Ehene gebauet; . gewöhnlich von einer 
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—E— — rigen Goſtolt, nngnbis vworuß: lang⸗ 
undie Fuß breit. Fuͤnf Pre hmmen (eine, Prahme: 
ar Fuß lang, 7 Fuß breit, 3 Fuß hoch) koͤnnen auf 
darin zordrannt werben. Stehen“ Sie frey, 
he Fehr ſeſte Mauern haben, -menn fe: 
mjcht evom Feuer zerſprengt werdqn gſollen, eben des⸗ 
hai ot minn: fig gern an einem ausgehoͤhlten „His, 
aan Dre Fuſboden eines Ofens dieſer Art iſt 
von Karken Ziegen gufgemauert, worauf das Holz 
zur Feurung Aiegt Einige ſind ſoreingerichtet, daß 
men; den hinlaͤnglich gehrannten Kalk uuten heraus⸗ 





nehmen »:: ud von woben · friſchen nachwerfen kann: _ 


(Sti choͤ f en) ndre aber haben ein verſchloſſenes 
Gewoͤlhe. Jene ſind Amon: Zur hFeuerung 
brauche’ man Holz, Torf: und Steinkohlen. 

nBor dem Breunen wird der gange innere Raum 
des Ofens mit Kalk gefuͤllt, ſo daß er ſchicht / vder 
lagenweiſe uͤber einander liegt. Aufangs gibt man 
nur eine gelindes Feuer, bie ſich der ſchmatze Rauch 
verkiert.: Dann vermehrt man allmaͤhlich die Hitze, 
und ſetzt die Kalkſteingz endlich der hoͤchſten Glut 
aus, welche unnunterbrachen mehrere Tage, lang dau⸗ 
ert. Mine, dann wird fie. etwas vermindert, wenn 
man bemerken ſollte, daß wie Ziegeln von der zu 
großen Hitze leiden· Allmaͤhlich geht. nun die Farbe 
bes Rauchts von der ſchwarzen zur violetten/ bläus 
lichen, und ndlich zur weißen Aber: Dieß iſt dag 
Zeichen, daß die Steine gahr Audit Krobachtet, 
man fe. fo durch das Mundloch Ben Dienst Ip: fer 
hen fie ‚einer dockernBaunuvollehnlich, Die Otei⸗ 
ne an den Seiten: des Ofene werden zuerſt gabe, 
ſpaͤter die, welche im der Mitte liegen. Sind fie 
ſammtlich ‚salzen fomerftonft manı alle: Auglöcher, fo 
wie auch die Dundöfinung und erftiche auf diefe, 


.r 


ſchlagen und gefiebt, oder auf gern 


1 
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Weiſe die Glut. Nach vier ib zwanig Stunden 
kann man den Ofen dfnen, und die Steine: her⸗ 
ausnehmen. hl a 15 

Der Kall verliert durch ur Vehandtung ſen 
die Haifte ſeines Gewichts, uber ev wird eben dec⸗ 
wegen lockerer utid’igerrejblicheryiida die Verbindung 
feiner, Theile zerſtort iſt. Er wird hernach neh gem - 











beffer aber auf Mahlmuͤhlen yekbdieti, 


lunges Brennen wird der Kalt verbtannt, we zn 


braunt); er geht dann" nehnskichhlin'eine glasartige 


Erde über, "dl ſich che, gue mit Waffe: vermiſhe. 


Jedoch ift dieß felten der Fall, Ada man ihn eher, 
um Holz zu ſparen, zu ſchwach hreunt. 
Mird: der Kat in Gruben gebtannt, ſo füne | 


man dieſe mie den Kaltfteinen: fo an, daß. hinten 


ein leerer Raum fuͤr das Fener Abrig bleibt. Zu 
Freyburg in Sachſen brennt man ihn in runden 


Weitungen, welche man in den Kalkfelſen ſelbſt 


hauet. Die Dieter werden ſchichtweiſe von — 


Kalke und der Feuerung aufqgefuͤhrt. 
Der gemahlne Kalt gapsiteßendigen, Pen 


brannter, ung eloͤſcht er Kal "Zerfällt er am 


der Luft, -fo nennt man Ihn Staubkalt. Diefer 
ft zum Gebrauche bey weitem nicht fo gut, als der 
geloͤſchte vder Lederkalk, welcher bald nach dem‘ 
Brennen mit einer mäßigen Menze Waſſer geloͤſcht 
wird. Damit er ſich deſto beſſer wertheile, "pflege 
mar ihr anfangs nur mit wenigem wage zu 
begleßen. In gut verſchloſſenen Gruben kauu 
er Jahrhunderte lang — — 
werden. 
In Holland weennt man ag welcan w * 
nein’ recht brauchbaren Kalt, - “ = 
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Der ‚selöfchte Kall dient beſonders zu Mir 
tel, (Maurerſpeiſe) womit die Steine beym 
Mauern verbunden: werden Man vermifcht den 
Kalt zu Diefem Zwecke mit Waller und reinem koͤr⸗ 
nigen, nicht ſtaubigen Sande. "Das Verhaͤltniß des 
Sandes zum Moͤrtel laͤßt ſich nicht beſtimmt ange⸗ 
bein, "DA beſſerer Kalk mehr Sand teider, als der 
ſchlechtere. Ein gewoͤhnliches Mittelverhaͤltniß iſt 
das von einem Theile Kalk und zwey Theilen Sand. 
Einige miſchen auch noch geſtoßene und geſiebte Zie⸗ 
gelſteine darunter. — Da dieſer Mörtel aber dem 
Eindringen des Waſſers nicht widerfteht, ſo pflegt 


man: den Kalk jum Waſſerbau mit Steinfohlenafhe 


und Waſſer gut durchzuarbeiten. So heißt er Kuͤtt 
oder Cement. Er wird haͤufig zu Dornik (Tour- 
nag) bereitet, und iſt daher in Frankreich und den 
Miederlanden:-unter dem Mahmen Cendree de 
Tournag beruͤhut. In eben der Abficht pflegt man 
zu dem gewöhnlichen Kalte noch ein Drittel ange 
—* Kalt hinzuzuthun. 

MAnentbehrlich iſt der Mörtel vom: Maurer und 
Dachdecker; zwey Handwerker, dieunftreitig zu den 
nuͤtzlich ſten gehoͤren. Auf den erſtern werden wir 
gleich) ‚die Weichreibung bes a... des. ..— 
—— folgen laſſen. 


u Der Mänren. 


Da⸗ Handwerk Ns Wäurers ift oßne Zweifel 
—* der aͤlteſten. Die Lehrburſchen eines Dam 
rermeiſters lernen drey Jahr, und bekommen 
fuuf bis ſechs Groſchen Tagelohn, muͤfſen ich aber 
ſelbſt bekoͤſtigen. Die Gefellen bekommen einen hb⸗ 
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bern Lohn. Der geſchickteſte (oder Altefte) bey eis 
nem Baue ;pflegt der P olirer genannt zw werden. 
Seinen Anprdnungen muͤſſen die: Äbrigen in Abwe⸗ 
fenheis des Meifters Folge leiſten. Ein; angehender 

Meifter muß zum. Meiſterſtuͤcke von Gefallen, die 
er ſich wählen funn, ein großes. Gehaͤube mit. Ku⸗ 
fen / und Kreuzgewoͤlben ‚unter feiner. Aufſicht ‚aufs 
führen laſſen, wazu er vorher. einen Riß zu machen 


und dielen.. dem Gewerke oder einem von dieſem 


hat. —— 4 
Außer dem Moͤrtel beſtehen die hauptſaͤchlich—⸗ 
ſten Materialien des Maurers in Lehmen, Backſtel⸗ 
nen, Gips und Sandſtelnen. Dieſe letzten find un⸗ 
ter den Bruchſtelnen zum Bauen die gewoͤhnlichſten, 


requirixten Architertar zur Beurtheiluug vorzulegen 


und beſtehen aus zuſammengeleimten Sandkoͤrnern, 


wornnter oft noch Brocken pon audern Steinarten 
befindlich ſind. Sie find von ungleicher Härte, 
Die harten find die beſten. Brechen dieſe in bins 
laͤnglich großen Stuͤcken, ſo werden ſie zu Qua 
derſteinen behauen, wovon man ‚bisweilen ganze 
Mauern auffuͤhrt (Auaderwerk), oder womit 
man den, untern Theil eines. Gebaͤudes und die dur 
zern Seiten dicker Mauern befleider,'- den endlich 
zwey Manern an den Ecken eines Chehändes verbin⸗ 
def, — Unter den Lehmen (Leimen) wird beym 
Gehrauche der Abgang von Blade und Hanf 
CSchabe, Hacheln) oder kurz gehacktes Stroh, 
ſo wie auch Haare geknetet, wodurch er mehr bins 
dende Kraft erhält, Alles Mauerwerk, welches un⸗ 
mittelbar vom Feuer beruͤhrt wird, muß von Lehm 
etxichtet werden, weil biefer durch das. Feuer 
— der Kalkmoͤrtel hingegen wird dadurch 

riſſig. * 27 
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—9 au: dem Werkzeugen des ‚Maurer — be⸗ 
ſonders folgende, ; deren Einrichtung und Gebrauch 
groͤßtentheils als bekanut vorausgeſetzt werden kaun. 
Die Setzwage iſt ein dreyeckiges ſtarkes Brett, 
von deſſen Spige eine Schnur mit einer. Bleykugel 
herabgeht, welche genau auf die Mitte der Grund⸗ 
linie hetabfaͤllt, wenn man das — auf eine 
gerade Flaͤche, z. B. eine Mauer ſetzt. Beym Ge⸗ 
brauche ruht fie auf dem R —8BG rad acht 
Fuß langen Lineale, und dient alfo,n die Nichtigkeit 
‚horizontaler Flächen zu erkennen. — Der verftählte 
Maurerhammer iſt an dem einen Ende zum 
Schlagen. viereckig, an dem andern aber ‚breit und 
duͤnne, um damit Steine dem beabſichtigten Zwecke 
gemäß, entzweyſchlagen au. können, — ‚Die oft 40 
Fuß Jange Schnur, deten Ende in einem: ag 
Shen Eifen ſteckt, ‚nennt der Maurer Loth, | 
braucht ſie, um zu ſehen, ob Mauern überali int u 
seht: und gerade ſtehen. Dieß it der Fall, -wenn 

die von dem einem Ende derfelben bis zu dem am 
been ausgezogene Schnur allenthalben anliegt, Er 
ment Diele Arheit hot hen. Der Maaß ſtock, die 
Maurerkelle, das Wankeleiſen find bekannte 
Inſtrumente. Mit dem Reib ebrette, einem vier⸗ 
ſeſtigen Brette, mit einem Riemen, um die Hand 
durchzuſteckeen, ſtreicht der Maurer den angeworfe⸗ 
nen Ralf gleichmaͤßig aus einander, Den Kalk zur 
Arbeit ſammelt er in den: Kaltfaften, ‚einen klei⸗ 
nern Vorrath zum Vermauern haͤlt er auf der 
Tanchſcheibe, einem Brette mit einem Griffe. 
Zum Uebertuͤuchen (oder Weißen m womit ſich 
die und da eine beſoudre Art. von Maurern, welche 
unter andern in Nuͤrnberg ein eignes Handwerk autz⸗ 
machen und Tuͤncher heißen, einzig und allein ab ⸗ 


Eu 


* 
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geben.) bedient er ſich des S preugpinſfels um 
an den obern Stockwerken eines Gebaͤudes —— 


zu koͤnnen, ſchlaͤgt er ein Baugeruͤſte auf. 
Bon den Grundbau iſt ſchon au einem an⸗ 


dern Orte (S. den erſten Band: Zimmermann) 


umftändlicher gefprohen. "Man muß dabey entwe⸗ 


‘der To tief graben, bis man auf- fefte —— “ 


kommt, oder-NRofte und Pfahlwerk gebrauchen. Die 
Dicke der Grundmauer laͤßt ih im allgemeinen 
‚nicht beſtlmmen; ein gut verbundenes Gebäude wird 


auch auf einer maͤßigen Grundmauer feſtſtehen · Qua⸗ 


derſteine nimmt man hierbey blos zur Blenbe, 
d. h. für den Abſatz der Mauer nahe über: der Er⸗ 


de; zu allem uͤbrigen bedlent man ſich der Feldſteine, 


weil die Mauerſteine zum Grunde zu ſchwach ſind. 
Den Raum zwiſchen des ausgegrahenen Erde und 
der Gtundmaner flampft man mit. Thon voll/ bes 
fonders, wo Keller angelegt werden follen. Moch 
beffer find Nafentörfe, welche wie Ziegel —— 
dergelegt und feſtgeſtampft werden. 

Dile Dicke der Mauern pflegt man in der en 
‚be abnehmen zu laffen, and zwar inwendig, damit 


bie äußere Seite ſenkrecht bleibe. Die Hauptmauern 


verbindet man mit den Scheidemauern theils durch 
das Eingreifen der Steine, theils durch Auker, 


d. h. ſtarke eiferne Stäbe, vorm mie einem: Auge, 
‘wodurch ein-jtarfer eiſerner Riegel geſteckt wird. In 


ſenkrechter Richtung hat das: Eiſen eine große Staͤr⸗ 
te, aber in horizontaler Lage kann es nicht viel aus⸗ 
halten. Die Ecken ber Gebäude: verbindet mat 
auch: durch eiſerne Staͤbe, welche mit eingelaſſenen 
Bolzen in den Stemen befeſtigt werden.‘ Freyſte⸗ 
hende Mauern erhalten zu mehrerer Feſtigkeit in ge⸗ 
wiſſen Entfernungen Pfeiler von Quaderu, da ſe 


— 


an ie vil'auczaſtehen habem Sie helder ber 
Holzwoaͤtide werden cheils mit Backſteinen ausge⸗ 
Wert, theils, wie auch das Holz ſelbſt, mit eineni 
Mengfel von Lehm· und Schabe Herzog, nachdem 
vorher Schienſtocke oder Sp ruͤgkl de h. geſpal⸗ 
dene weidene uber haſelne Staͤbe Abergenagelt HdR 
ch verden word Lehm für den Laudniann ganze 
Wohnungen und: Haushaltungsgebaͤude aufgefuͤhrt. 
Sie dauern über 100 Jahre, und wurden bis jetzt 
imn Saͤchſiſchen und Auhaltiſchen am“ beiten gemacht. 
Sie bekommen wie andere Käufer eine Grundmauer 
Deit der Ausfullung der Holzwaͤnde durch Staken 
und Lehm beſchaftigten ſich hie "und Ba’ unzänftige 
Arbeiter, welche Klaiber oder Stater häßen. 5 
Der Bögen der Gewölbe wird am gewähns 
lichſten nach einem Kreiſe gebildet. In Abſicht auf 
die Geſtalt deſſelben findet ‚man mancherley Abwech⸗ 
elungen. Einige find einfach, andere zuſammenge⸗ 
ſetzt. Zu den erſtern gehören das T oinens (Kw 
tens) und das Kupelgew dibe (die Kupel). 
Jenes beſteht aus einem halben Cylinder mit ebnen 
Mauern (Stienmauern) an beyden Seiten. Dies 
ſes iſt eine halbe hohle Kugel. Zu der zufammens 
rechnet man a. das Kreuzgewoͤlbe, web 
ches Häufig in unfern Kirchen die Dede ausmacht, 
und aus zwey ſchueidenden Tonnengewoͤlben beſteht, 
die mit einer ſcharfen Kante zuſammenſtoßen; b. das 
Walmgewoͤlbe ( Kloſtergewoͤlbe) das von 
jenem nur darin unterfchleden iſt, daß die beyden 
Tonnengewoͤlbe in vertieften Rinnen zuſammenſto⸗ 
fen; c. das Muldengewoͤlbe, das in der Mit 
ge ein Tonnengewolbe hat , an-den Enden aber ein 
haibes Tonnengewolbe, das jenes durchſchneidet, und 
endlich a. das Spiegelgewoͤlbe oben mit einer 
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das Geiyoͤlbe tragen, heißen Waͤder ba gemsn; mid 


die Hervorragung, ‚diesfie hekommen, um dadurh 


gs ein vom dem Bogen abgeſondertes Stuͤck beiſ 
in die Augen zu fallen; Kampfena Die Wideria 
gen muͤſſen ſo ſtark ſeyn, daß ſie nicht Blos-für-fich 
ſelbſt Feſtiokeit genug beſitzen, ſondern auch dage 
woͤlbe mit. der etwa darauf: zu: fegenden Laſt tragen 

IE nung Ay 


können. Pr Ei —— 25621 301 
Die Geſchoſſe (Stockwerke) der Gebaͤnde macht 
man theils gleich, theils laͤßt man ſie nach rien 
gewiften Verhaͤltniſſe in. der. Höhe abnehmen, ſordaß 
3. B. das erſte gegen das gmaptg; wie: 16 mürz, das 
zweyte gegen das dritte, mie ing zu 327: fich, verhaͤlt 
Erds eſchoſſe 1aßt ‚men and: obs merklich niedriger 
feyn, als dag folgende: Hayprgefcheßy: um denſelben 
glelchſam zum Fußgeſtelle oder zur Unterlage zu dienem 
RHoͤlzernen Haͤuſern giebt der Mauter durch en 
nen Ueberwurf. von Kalk das Auſehen ſteinerner 
Bebaͤnde. Dieß Bewerfen ſollte nicht eher geſche⸗ 
ben, als. bis: dag Holz vollkonmen ausgetrocknet iſt. 
Ein. wohlfeiler Zuſatz ‚von ‚Kifenpisriof: glebt dem 
Tuͤnchkalk eine hlaß ; oder ‚erbfengelbeiunvergängliche 
Sarbe, Kupfervitriol, welcher aber theurer iſt ein⸗ 
blaͤuliche und gruͤnliche. Be 0 202 6 We; WA LEE EFT, 
Das ſich die Maurer auch: mit dem Ofenfegen - 
befaflen, Af.befanmt, = 2 3 un un ni 
Mit dem architectoniſchen Verzierungen der Ger 
bäube befaßt. ſich der Maurer nicht, Damit be⸗ 
6 Der Steinmety, X 
deſſen gewoͤhnliche Arbeiten in her; Zurichtung der 
Steine zu Quaderwerk, zu Geſimſen, Saͤulenordmun⸗ 
gen, ſo wie au Leichenſteinen beikeliari a 2%: 
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7 Aan das Age gungen, hat diern Kuuſt manche 
Verſh dnerungia der Gebaube befunden Mauern 
Wurde Fugen ren dubch Ausfalzungen 
barivendig ſichchar genacht nd, Here Qua der⸗ 
ur —— entweder he die Fläche 
der Mauntr rn C odere die Steine Apringen · mit 
AO Borderfſache r etwas eherodr Were); 
| ar ie die @ekine vom Steinmetz 
| Pan: 57°. 277°.) gemacht. 
Trust van wotſpringenden 
| —— — alein mat Quaderwert | 
zu verſeheũ. di hr ih ed Bar mn 
Das groͤßee Mittel zur Aueſhnacumn der &e) | 
Bande find indeſſen⸗die Säulenord nungen, die 
In unſern Gegenden mie alß Verptehinigen ’an Kir 
den; Palaͤſten und großen Öffentlichen - Gebäuden 
vorzufomment pflegen, bey Griechen und Romern 
aber ein weſentliches characteriſirendes Staͤck der 
Gebäude ausmachten, und in Italien, wo es bie 
Witterung cher erlaube, freye offene Gänge anzule⸗ 
gen, noch Jetzt als weſentliche Theile Statt finden, 
Jede Saͤulenordnung beſtehet aus drey Theilen / dem 
Saͤulenſtuhle (Pledeſtal), einem Hohen Unter⸗ 
ſatze, welcher dazu dienen ſoll, die Saͤule noch mehr 
vom Boden zu erheben der 'Säufe ſelbſt, welche 
aus dem Fuße, Schafte und Kaufe’ zuſammenge· 
ſetzt iſt, und dern Gebaͤlke. Der Fuß der Säule 
enthaͤtt den ebnen Unterſatz, welcher zur Erhebung 
der Säule dient, und ein. oder mehtere runde Glie⸗ 
der; Um diefer den. Anfang zu geben. Den Knauf 
(dad Capital) füge man oben hinzu, Un die Sdute 
ale vollendet darzuſtellen, da” fie vohne ihn und die 
runden Glieder des Fußes nur als eitie abgeſchnit⸗ 
tene Etuͤtze erſcheinen wuͤrde. DIE Saͤule ſeldſt 
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wird oden etwas zuſammengezogen/ (wex jun 
Das Gebaͤllke heſteht au) dem Haupth 
(Architrab) welcher hier Die Mtelle des Bla 
(Ss Zunmermaugi) vertritt, en (Brise) 
dehe der Verkleidung . ‚2 und: Dem 
te Garnies) le ee bes 
en. von den Balken blis an — des Da⸗ 
‚Die meiſten dieſer Theile * ur 
Adern von; edaner , 
ten Verbindung bezubr;;ein * der Anmuch 
einer. Saͤulenordnung. hu⸗ der Saͤulenord⸗ 
nungen gewoͤhnlich fünf. Die Altefte ift die Dork 
ſche (nom deu Doriern in Kleinaſien ſo benannt). 
Irhr Character if männliche, Pracht, die noch) ‚feine 
Zierrathen verfchmäht: Ihr Hauptkennzeichen find, die 
Trigbyphen (Oreyſchlitze) iun Gries, die die Köpfe 
der auf dem Architrab Hegeuden Balken vorftellen, und 
zwey . prismatifche Wertiefungen mic zwey halben 
- guf der Seite haben. Die Zwifchenräume zwiſchen 
den ‚Trigipphen heißen Metopen,, Am Architrab 
unge den Triglyphen befinden; ſich noch die ſechs 
Tropfen, unbedeutende. Zierrathen, welche aus 
kleinen kegelfoͤrmigen Koͤrperchen beſtehen. Selten 
haben doriſche Saͤulen Fußgeſtelle, ihr: Schaft: iſt 
entweder ganz ader doch oben gereift. So wie dieſe 
Saͤulenordnung nad der Proportlon des maͤnnli⸗ 
chen Koͤrpers gebildet iſt — ihr Schaft iſt in der 
Regel ſechsmal ſo hoch, als ihr Fuß breit oder dick 
tft — fo hat die zierlichere Jon i ſche das Verhaͤltniß 
eines ſchlanken weiblichen Koͤrpers. Ihr Durch⸗ 
meſſer betraͤgt den achten Theil ihrer: Hohe. Zum 
Kennzeichen ‚has ſie ein. mit. zwey Schneen (Volnu- 
ten) auf zwey Seiten, oder ein mit vler Roppelfeis: 
ugen Schuechen auf den pien Ecken geziertes Käpitak:ı 


et). 
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Ihr Kranz Bekannt san, einem: platten! Glied. #177 
ſchen dem Friez und der : Kranzleifte »fogenannte 
Zahusartete,. aloe Berzierung- von Meinen: ‚her: 
dorſpringenden Theilen mis. Zwiſchenraͤumen. Ihr 
Charakter — Aerliche Einfachheit, die das Mittel 
zwiſchen der eriuſten Doriſchen und der Cor in⸗ 
abtſch en Saͤulenordnuug hält, welche das Meiſter⸗ 
Rück der" Baukunſt iſt, und deren Durchmeſſer etwa 
„den neunten Theil ihres Schafts betraͤgt. Ihr ſchö⸗ 
nes. Kapital, iſt ein großes rundes Gefäß mit eiuem 
viereckigen auf ben Selten. eingebogenen Deckel; 
es iſt unten mit zwey Reihen, jede von acht Blaͤt⸗ 
tern umfaßt, hinter denen vier Stiele jeder zwey 
Heinere Blätter, unter den vier groͤßern Schuecken 


an den vier Ecken und ‚den acht, kleinern unser-der 
gie, ber: Selten ſich krͤmmend In die Hoͤhe gehen 


laſſen. Zu dieſen drey griechifchen Saͤulenordnungen 
kommen. noch die toſcaniſche and 16miſche. 
Jene iſt ganz einfach, hat gegen ihre Höhe einen 
verhältnigmäßigen dicken Schaft, wenige und ſtarke 
Glieder, - Das Kapital. ik mir einer Placte ohne 
allen Schmuck belegt, Die: roͤm iſche oder aufams 
mengefegte Saͤulenordnung hat ‚ein aus dem 
Joniſchen und. Eorinthifchen zufammengefehtes Kar 
pital, von jenem die großen Voluten ‚mit den dazwi⸗ 
fhen befindlichen runden Gliedern, von diefem die 
beyden KHauptreihen von Blättern mit Ausnahme 
der dristen ‚Reihe, die ſich in dem corinthifchen Ka⸗ 
pitale. unter den Schneden. hinkruͤmmt. Das Ber, 
haͤltuiß der Säule koumt mit der Corinthiſchen 
Ordnung überein. 

Pfeiler, welche von den Säulen nur in ber 
vieredigen Schafte unterfhieden find, - heißen 
EN (Pilaſter) Reihe von 


Bogenc zwiſchen Pfeilern, welche die gewoͤlbte Dede. 
eines an beyden oder an einer Seite offnen Ganges 
tragen, heſlben Bogenſtellung en XEArbadenß 
Man findetüfte an Brucken und Waſſerleitungen 
Das vͤbere Ende der Mauet sieh Gebaͤudes unter 
dert Dachs wird dutch; inet: Stine: (Geſimſe) Ber 
geaugt Wetziehte Giebel heißen Fronto ns... Die 
Hauptelngaͤnge der Kirchen und andrer Pallaſte, die 
ſich durch Geote und durch Verzierungen mit Saͤu⸗ 
len oder Pitaftern don’ andern Thuren aneſaiden 
nennt man Portale. - 

Die Steine’ zu dergleichen Werfietungen: eier 
der Steinmetz zu, welcher =" obgleich Kunſtler, — 
an’ den meiſten Orten doch den Innungsgeſetzen 
unterworfen iſt. Seine einfachſte Arbeit iſt hr 
VBehauen - eines techtwinklichten : Quaderſteins, "der 
bierben;“ wenn er nicht zur ſchwer If, auf zwey hoͤl⸗ 
zernen Böden ruht. Zum Ausmeffen dedient er be 
‚eines Rich tſcheids, eiter- Art von Lineal, 
Winkelm auß es und eines Stangenzitkele: 
Die: Eifen, womit die Steine behauen oder fonft 
bearbeitet "werden, find 'bey- Sandfteinen nur "mis 
einer derſtaͤhlten Schneide verfehen, bey dem Mar⸗ 
mor hingegen ganz von Stahl. Der Steinmetz 
treibt fie: ſaͤmmtlich mit dem KRuüppel;” einem 
ruͤndlichen Ktöße, woran ein Stiel befeftige iſt. Die 
Haudgriffe des Steinmetz beruhen uͤbtigens haupt⸗ 
fachlich darauf, theils einen abgezeichneten Theil 
einis Sieins gut abzuſprengen/ theils die Flaͤchen 
deſſelben au ebnen. Hierzu bedient er ſich zweyer 
Eiſen, des Einſpitzers und des Zweyſpitzers, 
welcher letzteree die Geſtalt eines Hammets bat, 
deſſen beydẽe Enden herabgebogen und zugeſpitzt find, 


Solche Spraäten ſpteugen ‚nun zwar "große 


Stüde 
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Stüde.ab,  laffen doch aber immer noch merkliche 
Hügel und Erhabenheiten ftehen. "Diefe nimmt man 
mit ‚dem Kröneleifen ab, weldes ganz von Ei 
fen if. Es fteden nehmlich (S. Fig. 21) in einem 
eifernen Schafte, welcher einen Griff von demfelben 
Material hat, 10 eiferne Stäbe, die an beyden Sei⸗ 
ten. glelch weit herausftehen, und gut verftählte Spi⸗ 
gen haben. Die Unebenheiten, welche nun noch 
vorhanden feyn follen, ſchafft man mit geraden 
Schlag: oder Beigeifen fort. Sollen Auaders 
fteine mit Reifen verziert werden, ſo ſchlaͤgt ex diefe 
mit den Scharrireifen (Fig. 22) aus, 


Hat der Steinmek runde Sachen zu behanen, 
3 B. einen Schleiffiein, fo zeichnet «er die Rundung 
zuerft mit einem Stangenzirkel ab, und bauer die 
Eden im Sroben mit dem Zweyſpitzer weg. Um 
aber die Rundung völig heranszubringen, fo fchläge 


er. nun mit dem Beigeifen erſt einen Falg 


(Schlag) aus, und nimmt dann das. Mebrige mir 
dem Zweyſpitzer und dem Kröneleifen meg, 


Hat er Arbeiten aus duͤnnen Steinplatten zu 
machen, fo zerfchneidet er den Block mit- eiher 
Steinfäge In mehrere duͤnnere Platten, ie 
befteht aus einem ftarken kupfernen oder eifernen — 
aber ungezähnten — Blatte, womit der. Stein ges 
wöhnlich mit Hilfe des Sandes und Schmirgelg 
zerfchnitten wird. Aus dergleichen Platten verfer⸗ 
tigt er Leichenſteine, auf welchen blos Inſchriften 
ſtehen. Diefe zeichnete er mit doppelten Streichen 
vor, und gräbt fie mit einem ſchmalen Beigeiſen, 
das er Schrifteifen nennt, aus, Solche Steine 
— die er auch wohl mit Figuren verziert, — pflegt 
er theils mit Leinoͤle, theils noch mit einer Farbe 

ie a, une 


2* 


u 


zu überftreichen, da fie "der Witterung fehr ausge 
fegt find. | | — | 
Zu allen feinern und fünftlichern Arbeiten, z. B 
Säulen, bedient fi der Steinmeß eines pappenen 
oder höljernen Schablons, das nad) einer. vorher 
(gewöhnlich von einem Architeeten) gemachten Zeich 
nung ausgeſchweift iſt. Will er z. B. ein Geſimſe 
aushauen, fo zeichnet ‚er es nach dem Schablon auf 
dem Steine vor, und hauet es dann mit den Eifen 
aus. Laubwerk, Voluten, die er entweder ſich nicht 
getraut, zu machen, oder wozu ſchon mehr Kunſt 
erfordert wird, überläßt er dem Bildhauer. . 
Die Lehrlinge des Steinmetz lernen vier bis. 
fehs Jahr. Die Geſellen erhalten auf der Wan: 


derung ein Geſchenk. 





cs Der Dachdecker. 


Die Dächer. werden von verſchiedenen Hand; 
werkern gedeckt. Zwar behauptet der Schieferdecker, 
daß es ihm allein zukomme, mit Ziegeln und Schie⸗ 
fern zu decken z allein die Maurer machen ihm dieſe 
Arbeit fireltig. Deshalb deckt jeuer nur an wenigen 
Orten, 4: B. in Nürnberg, auch Ziegeldächer. 

Zu den Ziegeldähern werden vor allen Dins 
gen erft Latten aufgenagelt, um die Ziegel auf die 
fen befeftigen zu koͤnnen. Um dem Boden Licht zu 
geben, macht man Lucken (Dachfenſter). Einige 
beftehen aus zwey fenkrechten Stüden Holz, melde 
hernach ein kleines Dach erhalten, andre (Ochſen⸗ 
augen) aus einem umgekehrten Ziegel, den man 
unter den Öberziegel ſteckt und mit Kalt einfaßt, 
Von -den verfchledenen Arten der Ziegel iſt bereits 


\ 
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oben (S. Ziegelbreunerey) gehandelt. Man bedient 
ſich entweder der Schlußziegel (KRreinpjiegel) . 


oder der platten Ziegel ohne Rand (Biber; 
ſchwaͤuze). Diefe legtern find den Schlußzlegeln 
vorzuziehen, weil ſie dauerhafter find," und tenig 
oder gar Feinen Kalk zum inwendigen Verftreichen 
der Fugen erfordern, Sie werden entweder boppelt 
oder einfach gelegt; doppelt, wenn jede Reihe von 
der naͤchſt dbern noch etwas weiter: bedeckt wird, Als. 
die nächft untere Reihe Unterhalb hinaufreicht; ein⸗ 
fach Aber, wenn jeder Stein nur erwa zum beiten 
„Theil: von ben beyden obern bedeckt wird, In die; 
fem Falle werden unter die Fugen hölzerne Splitter 
gelegt; An den Forften und den Kehlen ‚db. 6: 
den einwaͤrts gehenden Winfein, muͤſſen fie Han 
in Kalt gelegt werden, Zu den Kanten ber Da 
her. und den Kehlen dienen die Forfts und Höhle 
siegel, melde aufgehageit werben. Auf gutes 
Verſchmieren kommt bey den Zlegeldaͤchern ſeht viel 
an, weil darauf die Haltbarkeit und Dauer derſel⸗ 
ben beruhet. SE = 

Auch der Schiefer (aigilla schistus) wirb 
zum Decken der Dächer, beſonders der Kirchen und 
Thärme gebraucht, fo wie auch mit Nutzen jur 
Einfaffung det Ziegeldaͤcher angewandt. Man un⸗ 
terſcheldet Kalk ; and Thonſchiefer. Jener 
wird im Feuer muͤrbe, verwittert leicht, und laͤßt 
ſich mühfamer ſpalten, weswegen man ihn felttien 
zum Decken gebraucht, als den Thonſchlefer. Er 
wird bergmänniid gewonnen, indem man in dem 
Brudye große ſtarke Bibcke ausſprengt. Die Ober; 
Ken Baͤuke geben nur jelten einen guten Schiefer, 
Den Tafelſchiefer, der feinkorniger iſt, und einen 
weißern Strich giebt, verbraucht a zu anderm 

a) 2 


an. 
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Behufe. Der Dahfchiefer hingegen giebt einen 
grauen Strich und ſpaltet fid) nicht fo duͤnn, als 
jener. Das Spalten verrihter der Schiefer: 
Thneider,. und zwar. bald, ' nachdem die Steine 
ebrochen find, da fih nehmlich-in:dem guten Schtes 
ber eine Feuchtigkeit befindet, "die das Spalten er⸗ 
leichtere, fo lange fie noch vorhanden ijt, erfchwert 
aber, wenn fie bereits verdänftet: if. Der oben ges 
nannte Arbeiter ſchlaͤgt übrigens-beym Spalten des 
Schiefers einen großen ‚Bloc mit einem großen 
Meißel und einem kleinen Hammer in Eleine Städe 
von der Größe, welche die künftigen Scyiefern Ha 
ben ſollen. Einen folchen Kleinen Block ftellt er fo, 
dann mit der Kante auf den Balken, worauf er fißt, 
lehnt ihn gegen ein- ledernes Kiffen, welches auf ſei⸗ 
nem Knie liegt, damit der Stein eine etiwas geneigte 
Lage babe, und ſpaltet bieranf mit Meißel und 
Schlägel eine Tafel narh) der andern ab. - 
Diele. Tafeln erhoͤlt der Schieferdecker. Da fie 
aber nicht ale in der verlangten Figur, nicht alle 
von gleicher Größe abfpringen, fo muß fie der Schie⸗ 
ferdeder erft noch behauen, wozu fich derſelbe einer 
ftarten Klammer un) eines: Schief erbammers 
bedient. Dieſer letztere hat eine. ſchmale Bahn, 
womit die Naͤgel in die Schieferplatten geſchlagen 
werden, eine ſcharfe Spitze, um zu dieſemn Zwede 
Löcher in die Schiefern zu hauen, und außerdem 
noch unter diefen Theilen eine Kl inge, die auf je 
der Seite eine ſtumpfe Spige hat, um die Schiefern 
zu behauen, was aus freyer. Hand’ und nach dem 
Augenmaage gefchieht, Beym Deden felbft kommt 
eine Reihe Schiefern (ein Gebinde) über die 
andre zu liegen, Bey der rechten Ede über dem 
Gefimſe des Gebäudes (am rechten Drte) fängt 
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der Scieferdecer an. Die Schlußſteine auf dieſer 
Seite des Daches nennt er die rechten Drtfteis 


ne, und den große Stein, womit er die Ede bes 


legt, den rehten Ort am Fuße. Die Übrigen 
Steine, welche neben’ diefem in einer Reihe liegen, 


‚amd den Fuß des Daches ausfüllen, beißen Fuß 


* 


ſteine. Die linke Ede des Dachs deckt der Schies 
ferdecker mit dem linfen Ort (Drtfieine) am 
Fuße. An jeder äußerfien Seite eines Dachs ber 
feſtigt er eine auffteigende- Reihe Schiefern, welche 
ee Stradortftieine nennt, und in rehte und 
linke unterfcheidet. Der Forft wird mit zierlich 
äusgefchweiften Steinen gefchloflen, die auf der eis 
nen Seite des Dachs rechts, auf der andern: aber 
tints über einander liegen. Oft pfleat man flatt ih⸗ 
ter den Forſt feiner ganzen. Länge: nady mit einem 
fhmalen Stuͤck Bley zu belegen, und: es auf beyden 
Seiten mit Nägeln. zu befeftigen.- -Die Nägel 
trägt der Schieferdeder in einer ledernen, um‘ den 
Leib gefchnallten Tafche bey ſich. Sie haben einen 
gefpaltenen Kopf, mit Ausnahme. derjenigen, welche 
zus Befeftigung der Schlußfteine gebraucht werden, 
und, da man fie nicht verdecken kann, runde und 
flache Köpfe haben, - Diefe Iegtern heißen BoBs 
nägel. a a Ye na | 
Bey ſteilen Dächern bedienen fih die Dachdeks 
fer eines Ruotenfeils. An jeden ihrer Süße 
ſchnallen fie einen federnen Steigbuͤgel mittelft 
zweyer Gürtel. Die beyden Seitenriemen defrelben 


. werden an einem eifernen Hafen mit einander ver’ 


einige, den fie an die Knoten ‚des Seils hängen. 
An eben diefes Seil Hängen fie nun — un die Hände 
frey ju haben, mit denen ſie fih fonft, um nicht 
ruͤcklings herabziftärzen, würden anhalten muͤſſen — 


einen Seffel (Fahrſtuhl), worauf fie fich fegen 
koͤnnen. So innen fie nun mittelft: des Knotenſeils 
langfam in die. Höhen fteigen. Die Leitern, welche 
fie brauchen, beſtehen aus zwey Leiften mit überges 
negelten Sproffen, oben und unten ruhen fie auf 
Strohwiſchen oder Matten, - damit fie das Dad 
wicht beſchaͤdigen. — Eine den gefährlichfien Arheis 
ven des Schieferdeckers ift das Befteigen (Aus 
beſſern) der Ihurmdächer, | 

Ein gutes Schieferdach kann üher hundert Jahr 
dauern, ehe eg einer Ausbefferung bedarf. Auf die 
Geſchicklichkeit und den Fleiß des Arbeiters komme 
freplih nicht wenig an. Befonders muͤſſen die Eden 
und Seiten des Daches gut verwahrt feyn, wenn 
der Wind nicht die Steine aufheben, und herabwer⸗ 
fen fol. Eben deshalb pflege man den Fort mit 
Bley zu decken. Bey Feuersbränften ift uͤbrigens 
ein Schieferdach ‚gefährlicher, als ein mit Ziegen 
gededtes, da der Schlefer fich eher erbigt, brennt, 
fpringt, und dadurch, daß die alühenden Stüde vom 
Winde herumgetrieben werden, die Flamme weiter 
ausbreiter, | | 
Der Schieferdecker Ternt vier Jahr. Ein Meis 
fies bedient ofe ganze Diftricte von mehreren Mei⸗ 
(en. Seine Arbeit wird nach Ruthen und Schuhen 
bezahlt. | i 

Dahbededlungen von Bley — welche der 
Klempner macht — find koſtbar und ſchwer, da fie, 
wenn fle dauerhaft fenn follen, von beträchtlicher 
Dide, wenisftens ein und eine halbe Linie dic feyn 
muͤſſen, wobey ein Quadratfuß auf fieden Pfund 
wiegt, Die Hiße dehnt es ſehr aus, und der Kroit 
zieht es ftark zufammen, weswegen die Löthung, ale 
eine ſproͤdere Materie, leicht derftet. Das Bley if 
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uͤberhaupt zu dieſem Zwecke nicht ſo dauerhaft, als 
man gewöhnlich glaubt, und leidet von der Luft 
fehr. Biel zwechmäßiger und dauerhafter, auch wer 
nigern Ausbefferungen unterworfen tft das Kupfer, 
Fuͤr Landgebäude ift Stroh eine wohlfeile, bes 
queme und gute Bedeckung. Ein Ziegeldach ift faft 
noch einmal fa theuer, Vermittelſt eines Anftrichs, 
den man von Alaun, Lehm und Flachsfchebe oder 


Kuhhaaren bereitet, weiß man jetzt bie Strohdaͤcher 


— 


ſelbſt feuerfeſt zu machen. 





3. Der Bildhauer. 


Dieſer Kaͤnſtler arbeltet befonders in Mars 
mor, eine Gattung. des Kalkſteins, welche fih - 
durch ihre Farben und durch größere. Härte, die fie . 
gegen bie Verwitterung ausdauernder und einer 
hoͤhern Politur faͤhig macht, unterfcheidet. Dog 
bearbeitet er auch Sandfteine und Hola Ä 

Der Marmor: ift einfarbig und vielfarbig; die 
Farben rühren von eingemifchten meralliihen, viels 


lelcht auch brennbaren Thellen her. In Anfehung 


des Gewebes hat man feinkärnigen (Glanz 


marmor) und dichten, Den einfarbigen weißen 


(hast nun vorzüglich; dabin gehört der berühmte 
Parifche, der ehemals auf. der Inſel Pargs ger 
brochen wurde, und dem man jetzt den weißen 
carrarifhen (von Karrara im ehemaligen Mo⸗ 
dena) ganz gleich ſetzt. In Deutſchland haben 
Wuͤrtemberg, Sachſen und Boͤhmen ebenfalls weiße 
Marworbruͤche; grünen Marmor bricht man im 
Blanfenburgifchen, ſchwarzen in Schlefien, Franken, 
Sachſen u. f w. Weit häufiger find.- die, bunten 


Marmorarten, — Aud) den Alabafter, der gewoͤhn⸗ 
lich die, unterfie Lage in den Gipsbruͤchen ausmacht, 
braucht der Bildhauer, wiewohl feltner, Seine 
Härte ift geringer, als die des Marmors; er läßt 
fi deshalb nicht fo fehön poliren, fondern nimmt 
nur gleihfam einen fettigen Glan; an, Den 
weißen — denn man finder ihn auch bunt, oßgleich 
mit ıpeniger lebhaften Farben als den Marmor — 
ſchaͤtzt man am hoͤchſten. — Unter den Sandſtein, 
ſorten iſt die Pirnaiſche (in Sachſen) die beſte. Die 
davon fuͤr den Bildhauer vorzuͤglich brauchbar iſt, 
heißt Ketter; ſie dient doch aber nur zu ſchlechten 
Arbeiten. Alle Figuren, die der Bildhauer mittelſt 
verſchiedener Eiſen nach einer vorher gemachten 
Zeichnung: hauet, ſind entweder an einem Hinter— 
grunde befeſtigt, und nur halbrund, ſo daß alſo nur 
die vordre Haͤlfte derſelben bearbeitet erſcheint; oder 
ſie ſind ganz rund und ſtehen frey. Die erſte Art 
von Bildhauerarbeit heißt Relief (halb erhobene 
Arbeit), und wird wieder In Basrelief und 
Hautrelltef (flag: und hocherhabene Arbeit) 
getheilt. Bey jenem erheben fih die Figure nur 
matt Über dein Grunde, bey dieſem ſpringen ſie 
ſtaͤrker hervor, und einige Theile ſind wohl ganz 
von dem Grunde abgeſondert. Arbeit in Relief — 
‚bie man. auch wohl geſchickten Steinmegen "übers 
laͤßt — finder man häufig in Verzierungen am den 
Sebäuden, befonders wenn mehrere Figuren unter 
einen Geſichtspunkt (Id eine Gtuppe) zufammenger 
ftelle find, z. B. bey biftorifchen Städen, Zu der 
ganz Funden Arbeit rechnet man Fußgeftelle (Po⸗ 
ſtemente) Vaſen, Thiere, Bruſtſtuͤcke (Buͤſten) 
und ganze Statuͤen (Bildſaͤulen). Diefe find 
entweder unter, oder in natuͤrlicher, oder endlich‘ in 


4 
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übernatitftcher Gräfe. In dieſem Falle heißen fl 

Eoloffe, Ceoloffalifhe Statden). — 
Zum zweckmaͤßigen Zerfchneiden der Steine 


aus großen Blöcken bedient fi der Bildhauer dee 


Steinfägen, großer, grober Sägen mit einem 
duͤnnen eiſernen ungezaͤhuten Blatte. Der Arbeiter 
ſetzt ſich horizontal vor den Stein, und gießt oft in 
den von der Bäge bereits gemachten Einſchnitt 
Waller, das er mit Sand vermifcht hat. An einem 
Eubiffug Marmor hat man einen ganzen Tag zu 
fügen. Sobald auf diefe Weife ein brauchbares 
Stuͤck Stein zurecht gefägt If, kann es bearbeitet 
werden, Dieß gefchicht nach einem Modelle. 
Das Modell bereiter ſich der Bildhauer aus 
gutem Thone auf eben die Art, wie der Gipfer. 
Die Zubereitung des Thons zu diefem Zwecke Ift 
ebenfalls dieſelbe. Das Bilden deffelben: verrichtet 
der Bildhauer nach einer Zeichnung auf dem P uf? 
ſirſtuhle. Diefer vierbeinige Stuhl iſt oben mit 
einem flachen Brette bedeckt, welches fi) an -einer 
runden Stange, die in der Mitte durchgeht, 
herumdrehen läßt, Auf ihm arbeitet der Bildhauer 
fein Modell erft mit den Fingern, hetnach mit den 
verfehiedenen Puſſirgriffeln, zuletzt mit Pins 


ſeln ab, läßt es dann im Schatten gut austroduen, 


und vom Töpfer auch wohl brennen, Dieß gefchieht 
befonders, wenn man es lange erhalten will. Bon 
großen Meiftern in diefer Kunft hat man Modelle 
aufbewahrt, Man gießt auch Nie Modelle wohl mit 
Gips nad, dann bedient man ſich des ſchon oben 
(ſ. Gipſer) angegebenen Verfahrens, \ 

Der Bildhauer arbeitet nun entweder nach dev 
- Menfur — und dieß nennt er. academiſche 
Arbeit — oder er theilt das Modell und den zu 
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bearbeitenden Block in ganz gleihe Quadrate, und 
arbeitet darnah — dieß ift die practifhe. Was. 
ge Menſur nennt, ift ein vierecfiger hoͤlzerner 
Rahmen, der allenthalben ein oder zwey Zoll breiter 
iii, als der Block. Er hängt an einigen eifernen. 
Stangen horizontal von der Dede der Werkfiube 
herab, einige Fuß body Über der darunter ftehenden 
Statüe. Die Seiten des Rahmens find in Zolle 
von natuͤrlicher oder verjüngter Größe abgetheilt, je 
nachdem das Modell vergrößert, oder verkleinert, . 
oder eben fo groß auf dem Blocke copirt werden 
ſoll. Nun hänge man über die gleichnamigen Zolle 
der Seiten des. Rahmens vier Schnüre (Bley: 
ſchnuͤre) mit Bleygewichten auf, und zieht fie bis 
an das Modell und den Marmorblod herab, So 
umfaflen diefe Schnüre die Statuͤe und jchliegen fie 
von vier Seiten ein, die nun die Weiten bis zu 
iedem Theile der State geben, Dann trägt man 
einen Punkt nad dem andern von dem Modelle 
auf die Statuͤe Über, wobey man den Zirkel, womit 
man fie abmißt, immer auf eine Schnur feßt, und 
darnach ihre Derter beftimmt. Die Auffindung des 
erften Punkts ift fehr ſchwierig; durch ihn laffen 
ſich die Übrigen leichter auffinden, - Die ganze Ars 
beit iſt ſehr muͤhſam, da der Bildhauer nicht nur 
jedem Punkte jeinen Ort nad feiner Höhe und 
Dreite, ſondern auch nach) der Tiefe anmweilen, und 
deshalb durch genaue Ausmeflung zu beſtimmen 
fuhen muß, mie viel Marmor abzunehmen ſey, 
wenn irgend ein Theil der kuͤnftigen Statuͤe die 
Stellung, Lage u. ſ. w. haben ſolle, welche ſie auf 
dem Modelle hat. Geuͤbte Bildhauer wuͤrden viel— 
leicht an der Bezeichnung der vorzuͤglichſten Punkte 
Genuͤge haben, wenn fie die Statuͤe ſelbſt ausarbel⸗ 


teten, Da fle:diefe aber oft ihren Mitarbeitern und 
Lehrliugen überlaffen, fo können. fie. fich einer ges 
nauen Webertragung des Modells auf den BDlock 
nicht entziehen. Jeder auf dem Blocke mit dem 
Zirkel bemerkte Punkt wird uͤbrigens mit den Eiſen 
duch Abſchlagung eines Stuͤckchens Marmor be⸗ 
zeichnet, fo wie die Tiefe durch den Drillbohrer. — 
Weniger umſtaͤndlich iſt die praktiſche Arbeit, wobey 
man, wie ſchon geſagt iſt, das Modell in Quadrate 
eintheilt, und darnach auch den Block mit Quadra⸗ 
ten verſiehet, indem man ſich beym Aushauen auf 
Geſchicklichkeit, Genie und Geſchmack verlaͤßt. Je 
kleiner übrigens die Quadrate ſind, deſto genauer 
kann der Bildhauer den Umriß des Modells auf 
den Block übertragen, Die. Quadrate zeichnet er 
mit Kreide oder Reißkohle. Iſt das Modell per— 
jüngt, fo muͤſſen natuͤtlich feine Quadrare ‚mit 
denen des größern Blocks in dem gehörigen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtehen. 
Bey dem. Aushauen ſelbſt (prenge ber Bilde 
Hauer mit. dem Spitzeiſen (Fig. 23.), welches 
durch einen Knuͤppel getrichen wird, die dickſten uns 
noͤthigen Städe ab, indem er die Schläge immer 
yon dem Körper der- Figur abwärts führt, Damit 
er nicht zu tief einhaue, oder an das Leben, d. h. 
die wirkliche Oberflaͤche der Statuͤe komme; viels 
mehr. bleibe er lieber etwa einen Viertelzoll davon. 
Zu tiefen Falten an den Gewaͤndern, oder andern 
Vertiefungen: werden. mit Bohrern Loͤcher einge⸗ 
bohrt, um mittelſt der Eiſen den uͤberfluͤßigen Mars 
mor aus den Winkeln beſſer fortſchaffen zu koͤnnen. 
Die Bohrſpitzen hbeſtehen zu dieſem Zwecke aus 
groͤbern oder feinern an der Spitze — wie das 
Spitzeiſen — herzfoͤrmig geſchmiedeten Eiſen, welche 


Man zum Bohren in einen Drilfbohrer*) Rec, 
ein bekanntes auch von Holzs und andern Arbeitern 
häufig gebrauchtes Werkzeug, woran ſich ein bleyers 
nes Gewicht und ein Querholz befindet, das man 
während der Arbeit an der Bohrftange aufs und nies 
derzieht, um die flahen, berzförmigen Bohrer im. 
Umlaufe zu erhalten, indeß fid die Schnur um bie 
Treibeftange herumfchlinge. Um mehr auszurichten, 
bedient man fich des Geigenbohrers, den zwen 
Perſonen umtreiben, das Bohreifen felbft ift wie 
die übrigen geftaltet; es wird in ein cylindeifches 
Holy mit einem eifernen Stachel geſteckt. Diefer 
tritt in ein Koch des Bruſtholzes, mit zwey Griffen, 
welches fich ein Arbeiter vor die Bruſt legt, und 
dag mit einer loͤchrichten Eifenplatte ausgefüttert 
ift. Ein anderer Arbeiter geigt unterdeß mit einem 
Bogen die Bohrftange, welche für die Sehne deffel 
ben in Gerwinderinnen abgetheilt ift, und erhält auf 
diefe Weiſe den Umlauf des Bohrers, während ihn 
der erſtere mit der Bruſt niederdrüdt Wenn nun 
mittelſt dieſer Bohrer und dem Spitzeiſen die Figur 
gleichſam vorgeſchnitten iſt, ſo arbeitet man ſie mit 
dem Zahneiſen, einer geraden Klinge, die vorn 
fein gezaͤhnt iſt, dem Zwergeiſen, welches eben; 
falls mie kurzen Zähnen verſehen iſt, fo wie mit 
verfchiedenen Kleinen Meißeln (Beigeifen) vol— 
1ends aus. Die Arbeit iſt überaus mähfam und 
langweilig, da man den Marmor immer nur in 
kleinen Städen vder Blättchen abfprengen darf, 
Die Statuͤe feldft fteht bierbey auf einem von ſtar—⸗ 
ten Brettern zufammengefegten Puſſirſtuhle, 
deffen Drehplarte ſich auf vier Eupfernen Rollen [7 
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wegen. läßt, ‚welches: bey ſchweren Statuͤen mittelſt 
einer in der Platte beſindlichen eiſernen Stange 
geſchlehet. 
guebt PN die. Starke * einer Kaspel 
(Mefferraspet) „völlig geebuet, "und manche 
fleine ‚Theile, als Mägel, Augenlieder, u. ſ. w. mit 
einer Zeile vollkoimmen ansgebildet.. Das Rauhe, 
das, diefe Werkzeuge, ‚noch übrig laſſen, wird mit 
fetten Sandfteinen (oder auch Bimsften) abgeſchlif⸗ 
fen. Seine ſchoͤne Politur erhält der Marmor durch 
feinen Bimeftein. Man zerſtoͤßt dieſen nehmlich zu 
einem recht feinen Pulver, taucht dann ein naſſes 
leinenes Tuch hinein, und reibt damit den Marmor 
allenthalben ab. Weißen Marmor pflegt man wit 
Zinnaſche abzureiben, 

Eben fo verfährt man im Gangen genommen 


auch mit dem Sandſteine. Eine Politur nimmt 


diefer- nicht ans man fcheuert ihn ‚Daher blos mit 

einem gelben Sandſteine ab, jedoch ohne MWafler. 
Die Eußgeftelle zu den Satuen. tab eine Arbelt 

des Steinmetzen. 

Wird in Holz gearbeitet;. fe. richtet man den 

Holzblock vorläufig mit Säge und Hobel nad dem 

Maaße der künftigen Statuͤe zu. Doch find der⸗ 


gleichen Arbeiten jetzt eben fo felten, als’ die Bilde 
hauerarbeit an Schränken, Kommoden, in. alten 


Palaͤſten, an alten Orgeln u. f. w. die. vielleicht 
jebt von jedem guten- Tifcher verfertinr wird. Man 
bedient fich beym Aushauen derjelben ebenfalls vers - 
ſchiedener Eifen, befonders des; aufgeworfenen 
Eifens (Fig. 24) mit. hohler gebogener Spiße, 
und des Balleifens, das. einem Meißel gleicht, 
aber eine fchräge Schärfe hat. Sachen der Art wer 
den gewöhnlich vergoldet, indem man fie einigemal 


mit Leim uͤberſtreicht, mit einem wollenen Tuche ab; 
reist, dann mit. Eyweiß und ähnlichen Befeſtigungs 
mitteln die Gold; oder Silberblättchen auflegt, fie 
andeucft. und zuletzt mit einem gefchliffenen euer, 
Ba Adyate, oder Hundzzzahne polirt. 


An dem Modelle zu einer Bildſaͤule in Lebens; 
größe hat der Bildhauer über ein Vierteljahr zu 
arbeiten, und die Statuͤe felbft vollendet er, ſelbſt 
von zwey bis drey Gehuͤlfen⸗ unterſtuͤtzt, nicht unter 
zwey Jahren. Wird der Marmor nicht ſelbſt tm 
Lande — ſo koſtet die fertige Statuͤe Lu 


. 6000 Thaler. 


Den — der Buldhauerkunſt ſucht man 


bey den Aegyptiern; die Griechen. aber brachten fie - | 


zur Vollkommenheit. Phiblas machte ſich durch feine 

Schub hohe elfenbeinerne Minerva und einen 
so Ellen hohen Jupiter — "Prariteles, duch feine 
marmorne Venus unfterblich, : Zu den Kunftfchägen 
diefer Art, die uns aus dem Alterthume noch übrig, 
größtentheils aber, da fie as den Ruinen uud dem 
Schutte verfallener Gebäude verſtuͤmmelt, zerbrochen 
und beſchaͤdigt, aufgegraben wurden, von neuern 
Kuͤnſtlern (wie Michael Angelo, und andere) ergaͤnzt 
find, gehoͤren insbeſondre die ſchoͤne Gruppe Lan; 
koons, die niedicelfhe Berhus, (ſo bekannt, 
weil fie ehemals Im medtceifchen Pallaſte zu Rom 
fand) der farnefifhe Hercules, der- vatica 
nifche Apoll, der Torfo (ein bloßer Rumpf, den 
‚aber Michael Angelo: wegen feiner Schönheit ‚nicht 
genug fludiren konnte) und viele andre, die jest 
größtentheils: das Parifer. Nationaimufeum zieren, 


. 
——  . — , , 
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Zum Beſchluß dieſes Abſchnitts erw 
mod mit wenigen de J 
Serpentinſteindrehers. 


Der Serpentin ( Talcuin serpentinum) gehört 
zu den Talkſteinen, iſt aber härter als jene, ob er 
gleich, wenn er aus der, Grube kommt, weicher ift, 
als nachher, wenn er. an. der Luft gelegen "hat, 
Seine Farde iſt gewöhnlich, ſchwarzgruͤn, zuweilen 
mit Flecken und ſchoͤnen rothen Adern, ſeltner iſt 
die gelbe. Auch findet man den Stein braun, toth, 
fo wie auch weiß mit orangegelben Punkten und 
Flecken. Er fühle ſich fettig an, läßt fi aber gut - 
drehen, fchleifen und poliren. Der beruͤhmteſte Ger 
pentinfteinbrudy ift bey Zoͤplitz in Sachen, wo 
auch feine Verarbeitung zu Dofen, Buͤchſen, Din 
tefäffern u. ſ. w. fabritmäßig betrieben wird. Die 
fogenannte rothe Grube gehört dem Ehurfürften ; 
von den übrigen muͤſſen die Gewerke dem, Landes 
heren den Zehnten entrichten, und außerdem noch) 
alle fehr großen Städen, und die ganz gelben. und 
rothen Arten. ins Magazin. abliefern. Der Gew 
pentin dient vorzüglich. zu Apothefermöfern. Man 
dreht ihn auf. einer Dredfelbant mit Drehſtaͤhlen 
mittelſt der gewoͤhnlichen Drechsler s Handgriffe. 
Das Schleifen und. Poliren gefchieht mit einem 
weißlichen Sandftein. - —— 

Die Arbeiter in Zoͤplitz, wo dieſer Nahrungs⸗ 
zweig ſchon uͤber zwey hundert Jahr bluͤhet, machen 
eine Zunft aus, welche an dieſem Orte das ausſchlle⸗ 
fende Recht hat, diefen Stein zu verarbeiten. Der 
Handel mit ihrer Wadre geht durch ganz Deutichs 
land aus Europa, ja bis nach Perfien und China. 


ähnen wir 





— - 
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Was man im gemeinen Leben ein Salz zu 
nennen pflegt, als Kochſalz, Salpeter, Stlauberfalz, 
ft aus zwey Grundſtoffen zufammengefegt, deren 
einer von Geſchmack fauer ift, und daher eine Säure 
heißt, der andere einen ſcharfen brennenden und 
laugeriartigen Geſchmack befist, und ein Laugen 
falz (Alkali) genannt wird *). Sn ihrer Vereint: 
gung behalten fie den Geſchmack nicht, den fie für 
fich haben, fondern bringen den hervor, welchen man 
eigentlich falzig nennt. Unter dem gemeinfchaftlichen 
Namen Salze begreift man aljo nicht blos die 
Alkalien, fondern auch die Säuren und die aus beys 
den entfpringenden Zufammenfegungen. Die lebten 
nennt man Mittelfalze (Meutralfalze). Sol 
che, worin Säure und Alkali gegenfeitig mit einan: 
der gefättigt find, z. B. Kochlalz, Salpeter, heißen 
volltommene; die aber, worin ein Beſtandtheil 
im Webermaaße ift, 3. B. der Weinftein, worin das 
Laugenfalz mit der Säure uͤberſaͤttigt iff, unvolt 


tommene Mittelfaleee ‚Bey den erdichten if -' 
eine- Säure mit einer einfachen, fäurebredenden 


Erde — wie z. B. in dem Alaun — ben den mer 
taltifhen ein metallifcher Stoff mit einer Säure 
verbunden, z. B. In den Bitriolen. | 

. Außer einigen andern Salzen, welche gelegents 

(ich bey andern Arbeiten gewonnen werden koͤnnen, 
und hauptjächlich für den Apotheker find, giebt es 
u befonders 


) Weil es durch Auslairgen. gewonnen. wird. : ©. den. erſten 
Bands Seifenfieder und Porafcbefederen, 


! i I SEE AR 
Kochſalz ſie dereygc 
Das Kochfäh Ksalı comme) wi ie unent 
behrlichſte aller Solſarten She aus einer bh 
genrhämlichen Säure der Roh Tatjfänre)' uiid 
nimesattiihent Laugenſalze. Es i finder ich Äberail 
im Meete ‚> Inn vlelen· Seen und Drötten ; und bie 
und da ın feften Lagen in Gebirten? "Das Hure 
Talz' iſt das weinftehand beſte zum̃ Kuͤchengebrauch 
Man ſiedet es aus! folchen Quellen/ die das Im den 
Erde befindllche Salywifgelsgt mnltſich Führen, und 
ſich dutch ihren! eigenen · ſalzigen Geſchinack kenntlich 
machen; Dieſe finden ſich am⸗ gewoͤhnlichſten in’der 
Machbarſchaft des Gipſes/ des Kikkes: und der Stei 
kohlenDas Waſſer bileſer· Quellen heißt Sartzfhr 
er Solar: Wi eine ſolche Quelle entbect, 
ſo hat man zu udterſuchen, ob ſien an Bote, v Lind‘ 
ob dieſe an Sat’ ſo·nrelch ſey, daß man Vottheill 
von dem Verſieden erwarten thnite, Ba: dieſem Ende 
dampft mau eine beftiinnite Moerige, >}; D. 20 Pfund, 
Bote auf dem Feuer ab, laͤßt das Gar! dann an⸗ 
ſchleßen, und waͤgt das erhaltene/ woraus man Teiche 
den Salzgehalt der Sole erkenuen kann? Gewoͤhn⸗ 
lich ‚aber ·pftegt mau seite: weniger umſtaadliche Un⸗ 
I. Band, 8 


" 
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terfuchung mit der Salzmage:.Satyipinden) 
anquftellen,, einem Werkzeuge, welches ang: einem 
hölzernen oder: knoͤchernen zugeſpitzten Cylinder he / 
fteht, der unten mit Bley: umgoſſen iſt, fo daher - 
fih bis an die Spige-in die Sole taucht, Oben.nbet,, 
wie die Dierprobe, in Grade abgetheilt iſſt. Diefe - 
zeigen die Menge, des Salzes: an, welches im. ‚einem 
iffen, Gewichte, oder Maaße enthalten: iſt. Der 
—* lzgehalt der: Sole wird nicht durchgaͤngig auf; dies 
ee Xrt angegeben. Einige geben die Menge; Salz 
an, welche in einer Kanne (von zwey Pfund oder 
64 Loth) befindlich iſt, und nennen fid vier⸗, ſechs⸗ 
böthig. u..f. w., wenn in dieſen 64 Loth 4oder 6 Loch 
enthalten find. Andre (wie z ir in Halle); rechnen 
auf eine Kaune 74. Loth, und. :nennen die dortige 
reichſte Sole alſo 16 loͤthig, weil 74 Loth Sole u⸗ 
Loth Salz geben. Andre bedienen ſich des Aue 
— Gradesgrädig.: AT LIT Be 177! 
Findet man die Quelle nach, —— angeſtellter 
Ünterfucjung reich genug, ſo umfaßt man fie mit 
einer Mauer oder: mit waſſerdichten Bohlen, um 
zu ſammeln und gegen das Eindringen des mike 
den (füßen) Waflers zu ſichern. Zum Schutz vor 
dem Regen erhält fie ein Dad. So heißt fie Sat 
Brunnen. Zum: Herausſchaffen ‚der Sole aus: dem 
felben.. bediene man fich der Pumpen und Druck⸗⸗ 
merfe, welche entweder durch Wafler, oder Wink] 
am beſten aber durch Menfen, oder Tyhlere in Am 
wegung geſetzt werden. 5 a 
Iſt die Sole rei, fo fie. ſogleich ud, 
Verfieden in die Pfanne gebracht werden. Das iſt 
aber ınit den wenigften Solen, befonders in den 
ſuͤdlichen Ländern, der, Fall. Da aber: das, Verfieden 
einer grinen, wenig. ſalzhaltigen, Sole seinen ſeht 


Ho 32 





en. RE 
gtohßen Aufwand an Feuerung, Zeit und Mühe vers 
langt, ehe man das reine Salz echält, fo ſucht man 
die Sole zu eoncentriren, oder fie noch vor dem 
Sieden eines Theits ihres Überflüffigen Waſſers zu 
eirtledigeti, ‘und dadurch den Gehalt derfelben zu 
vermehren. Diefe Arbeit nennt man &ra diren, 
and'die Anftalten, "worin fie gefehteht, Gravin 


Häufer oder Ledwerte 


tee deſtehen im Ganzen genommen ug zweh 
bis drey Wänden mie’ einem Dache, utid Haven mehr 
rere Abtheilungen. Die Wände ſind Yon‘ lauter 
Reiſern von Schwarz / und Weißboen nie audy 
wohl von Wacipolder, Birken u. 1. 10.) duſammen 
gefetzt, wie zwiſchen einem Balkenwerke eingefloͤchten 
find, “md haben mehr oder weniger Adthetlungen, 
je nachdem die Sole es bedarf, ftärfer oder ſchwaͤ⸗ 
her gradirt zu werden. Jede Wand fteht in einem 
Hälter (Sumpfe, Solentajten) d. bh einem 
Waſſerbehaͤlter, und die oberſte hat uͤber ſich einen 
Tropfkaſten (obern Trog), in welchen die 
Sole durch Pumpen gehoben wird, worauf ſie aus 
demſelben bey Windſtille und warmen Wetter, ver⸗ 
mietelfe der Hahne und den mit Einſchnitten were 
henen Ninnen des Tropftaftens, herauströpfelt, und 
durch die Wand in den obern Haͤlter faͤllt, der zu 
glelch wieder zum Tropfkaſten für die folgende’ Mand 
dient. Auf der obern Wand tft ein der Pänge nach 
durchbrochenes Dad. Die untern Wände haden 
von oben, bis unten am verſchiedenen Stellen Luft⸗ 
Löcher, "and find gegen den Mind mit- Stüsen 
(Windftreben) verfehen. Man “pflegt ſolche 
Gradithaͤuſer — welche eine zu Nauheim 1579 ge 
machte ud von einem Atfte, Matthäus‘ Mech. zu 


Laugeuſatze um 1599" verbefferte HERE Erftudung 
i 


2 a = 


find, aber. erſt zu Anfang des vorigen Jahrhunderte 
ihre jegige Einrichtung erhalten haben — am liebs 
fien an, einem erhabenen, freyen Drte zu errichten, 
und mit. ihren langen Seiten der Gegend zuzudre— 
hen, woher die häufigiien warmen Winde au er⸗ 
warten find, fo, wie man auch beym' Gradiren ſelbſt 
nur da. die Hähne öffnet, und, alſo auch nur. da, die 
Sole herabfallen läßt, auf ‚welche der Wind ſtoßt. 
Bey Windſtille und warmen Wetter aber kann man 
die Hähne ‚an, beyden Seiten, öfinen, Wenn bie 
Sole nun, einmal durch die Dornen getröpfelt. ift 
Ceinen Fall gethan hat), fo wird fie. von Ars 
beitern (Gradirern) mit Scaufeln (Leckſchau— 
feln) wieder, an die Wände hinaufgeiprügt, „ober 
noch eins oder mehreremale. wieder in dem, Tropfs 
kaften gebracht, um noch — nach Manfgabe. ihrer 
Stärke — einen oder mehrere Fälle zu 
tbun. | 
Die Stärke, welche fih der Sole auf dieſe 
Weiſe geben läßt, kann man im Allgemeinen nicht 
beſtimmen. Iſt ſie dreyloͤthig, ſo muß ſie fuͤnfmal 
gradirt werden, um funfzehnloͤthig zu ſeyn. Die, 
Sole zu Sülbek im Grubenhagenfhen iſt zweyloͤ⸗ 
thig und. wird bis auf 16 Loch gradirt. Die Dor— 
nen der Wände werden bey laͤngerm Gebrauche ‚mit 
einer fteinigen Rinde, dem Doruſteine, überzogen, 
welcher aus den Kalftheilchen entſteht, die die Sole 
mit ſich führe, und noch zur Verbeſſerung ‚des Laus 
des dient. _ . — 
Dieſe Art von Gradirung (Dorngradirung, 
Troͤpfelgradirung) iſt übrigens in unſern Ge 
genden die gewöhnlichite. Hat man eine nicht zu 
arme Sole, fo kann man fich mit Vortheil der 
Dahgradirung bedienen, wo man die Sole aus, 


& 
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Auer Sinne über dem Giebel an beyden Seiten 
über “die mit Schindeln treppenförmig gedeckten Dis 
cher herablaufen läßt. Sonſt bedtent man ſich zu - 
dieſem Zwecke auch der Sonnenwaͤrme und des 
Froſtes. An der Sonne gradirt maͤn, wenn die 
Sole groben flachen Haitern unter einem Teiche 
Bid — ein Berfühten, welches für unſre Gegens 
den wohl zu langweilig if. Die Eisgradirung 
aber’ befteht darin, daß man beym Froſte die Suͤmpfe 
unter den Dornwaͤnden mit Sole anfuͤllt, und dieſe 
ftleren iaßt. Der ſalzreine Theil des Waſſers friert, 
und wird als Eis weggeworfen; das wenige Waſſer, 
das — zuruͤck bleibt, iſt ganz mit Salz geſaͤt⸗ 
tat; und kann nun rfbiten werden, Doch If dieſe 
Methode nur bey geringhältigen. aber ſtartfließenden 
Salzwaſſern anwendbar. 

Die Sole, welche im Winter quillt, wird bie, 
zum Gradiren Im Sonimer — fo wie die gradirte 
Sole bis zum. Verfieden in waſferdichte Haͤlter ge⸗ 
bracht, die entweder in oder über der Erde, am bes 
ſten gleich unter dem Sradirhaufe,. angebracht, wer⸗ 
den. In denſelben ſchlaͤgt ſich noch aus der Sole 
ein gelbröthlicher Sphlann (Salzmutter, 3 un⸗ 
der), 'hteder. 

Soll die "Sole endtich verſotten werden/ ſo lei 
tet Man ſie durch eine Röhre in die in dem Sie. 
dehauſe (Salztöthe) befindlichen ‚Stedepfam, 
nen, DIE meiftens aus Eifenblech — Teltuer aus, 
Bley — gemadje find, und als den Bodenta⸗ 
felh und den Borten beſtehen. Sie ruhen nach 
der ‚Wotderfeite des Heerdes zu, etwas abſchuͤſſig 
auf elgne Tragbalken oder dicken ſteluernen Lagen, 
und Ber Raum dotfepen hnen und dem Heerde iſt 





forafältig verfhmiert, Die Teuerung geſchieht mie 

Holz, Steinfohlen oder Torf, In vielen ‚Sa 

„werfen find meb'n der Stedepfaune eine ‚oder mehr 
rere, von demſelben Feuer erwärmte Eleinere M Arms 


Pfannen (Brodtpfannen) angebracht, aus des 
nen die Siedepfanne, ſo bald die in ihr kocheude 
Sole an Höhe abnımmt, be tändig nachgefüllt. wird. 
Der beim Sieden eniitehende Schaum wird fleißig 
mit einem eignen Schaumlöffel (Berlöffel) abs 
genommen, und wenn er ich, nicht. in genugjamer 
Menge erzeugen follte, durch. faure Molken, Eyweiß 
‚oder Ochſenblut, und damit auch die Reinigung dep 
Sole befördert. a SEE * 


Sobald die Sole gaͤhr iſt Cſich koent, oder 
granirt) d. b, ſich oben auf derſelben eine Salz⸗ 
haut zeigt, oder Sälskörner anfegen, fo mäßigt man 

das Feuer, und läßt. dag Salz; mit Verhütung des 
Fuftzuges aufchießen, und zu Boden finfen (fogaen, 
ofen). Fällt nun bey guha tender gelinder Waͤr⸗ 
me nichts mehr nieder, ſo wirtt man es aus, d. h. 
fuͤllt es, ehe noch die daruͤber ſtehende Feuchtigkeit 
ganz kalt wird, mit Schaufeln (Sogftielen) in. 
hoͤlzerne von Sahlweidenrüthen geflochtene,, „oben 
weite, unten verengerte Körbe, ſtatt deren man ſich 
in Luͤneburg oͤtzerner Gefäße (der Nar den) be 
dient, Dieſe Körbe oder Gefäße ſetzt man, wenn 
fie mir Salz angefullt ſind, zum Äbtroͤpfein (A bs, 
lecken) überdie Pfannen „und bringe das. Salz 
ſodann, ivenn es bier nicht "genug abtrodnen wil, 
in eine am Schornitein angelegte und dutch deſſen 

Nöhren erwarmte, oder Snzch einen, befonhesn. Din, 
mit: ſchneckenfoͤrmigen Zügen erhitzte Darrftube 


— 


(Dorrhaus), wotauf man ea; nach völiger Ahr 
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trocknung in: trocknen Kammern uſſcutu und me 
— einſtampft.“ 8 
Ein ganzer Sud Heiße. da Wert. : Die harie 

—* welche ſich bey dem Sieden an den Sei⸗ 
ten der Pfannen anſetzt, (der Pfannenftett,’ 
Sealzſt ein) wird mit Hammern (Schephamts“ 
mern) abgeſchlagen (was ſteinkruken heift) 
und, mie. der Dornftein; zur Wetverferang: ber Aedıp 
—— Zu 200 +7 17 Te Par 

gutes Salz muß weiß, Sure ichtig, —** | 
feſt und dicht ſeyn/ an der Luft trocken bleiben, im 
Waſſer leicht zerſchmelzen, und, — al Bus 
rar stark kniſtern. 

Die derühniteften Satzwerke Die: iu N 
Yen, auf 30 hat); ſind die in der Sülze bey Luie⸗ 
burg mit dreyßig Kothen; die zu Suͤlze, drey Mel⸗ 
len von ‚Belle, zu: Salz der Helden, zu Halle und 
zu Sxhönebedt: Nor redurgichen ne an ‚anbett 
I 

Das Kerr Pe Banfı (Y sr Ban: Meen 
haſen gewinnt man an den uUfern des Meers und 
ſalziger Seen, indem man das Waſſer in vierecklge 
Gruben lettet, welche am Rande entweder gebohlt 
oder gemauert, und auf dem: Boden mit Thon oder 
Eſtrich belegt findi:: Hat es darin eitilge Zeit zue 
Ausduͤnſtung geſtanden, ſo leitet man es in flaͤchere 
Gruben, und ſchoͤpft es, wenn es durch Huͤlfe der 
Sonneuwaͤrme angeſchoſſen iſt, mit Schaumloͤffeln 
heraus, und laͤßt es trocknen. Kurz vor dem Als 
ſchießen pflege ein ſtarker Geruch nach Violen zu 
entftehen. Dieſes Meerfalz iſt zwar von grauer 
Farbe und etwas bitterm Geſchmack, aber ſchaͤrfer 
und ſtaͤrker, als anderes‘, und deshalb vortrefflich 
zum Einpödelm: In manchen Laͤudern, die kein eis 


* 
F 
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genes Galz oder nicht Feuerung genug dazu haben, 
wie z. B. in Holland, pflegt mau Auslaͤndiſches 
Bapſalz zu raffiıntren, indem man es in reinem 


Waſſer aufloͤßt, ſiedet, abſchaͤumt und durch Einko⸗— 


hen zum Anſchießen bringt. Son erhalten unter: ans! 
dern. die Fabrikanten zu Alkmaar 21 Harlem; Leiden 
u fi mw. einnfehe gutes weißes Salz. 
Das Steilnſalz, deſſen Gewinnunug bergmänes: 
niſch betrieben wird, findet man von waſſerklarer/ 
rauer, gelber, rother, gruͤner nd bunter Farbe, 
eg ungefaͤrbte kann ‚gleich: verbraucht wer⸗ 
den,. indem es nur geſtoßen oder, wie zu Northwich 
in England, auf Muͤhlen zermahlen wird. Das 
gelaͤrbte muß aber erſt von -feinen- fremden Beymi⸗ 
ſchungen gereinigt werden. Man leitet deshalb ſuͤ⸗ 
Bes Wafler. in, große; viereckige hölzerne Kaften . 
Röhren, Sinkwerke, Weitun gen), in wel⸗ 
he das losgehauene Salz geworfen wird, und ver⸗ 
ſiedet es, wenn es dieſes aufgeloͤſt und ſich damit 
geſaͤttigt hat Aodauf die ſchon ober angegebene Art. 
So verfaͤhrt man unter andern: zu Reichenhall im 
Bayern, zu Hallein: Tyrot, zu Außen in Steyer⸗ 


miark, wo jährlich «auf 150000 Centner Sulz gefotten 


werden, und in Gallizien, wo das. beruͤhmteſte 
Kteinialzbergipere;bey. Wielizka in der Gegend vor 
rakau iſt. 5* 4 NPÄRR TER NL It one 
2:5 Der, ausgebreitete. Rufen des Salzes iſt Hits 
länglich bekannt, Gießt man Vitrioldl auf Kochſalz, 
ſo entſteht Erhitzung und Aufbrauſen, die Vitriok 
ſaͤure verbindet ſich wegen ihrer ſtaͤrkern Verwands 


ſchaft mit, dem mineraliſchen Alkall, und macht die 


Salsfäune frey,welche der; zweyte Beſtandtheil 
des Kochſalzes if; ;.Diefe zeige ſich in weißgrauen 
Daͤmpfen, die einen Safrangemch verbreiten... Ger 
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ſchieht die Abſcheldang der Salzſaute mitkelſt des’ 
Vitriolbls in’ Deſtillirgefaͤßen, wo die aufgefangenen 
Dämpfe durch etwas Waſſer verdichtet werden, ſo 
bekommt man den rauchenden Salpetergeiſt, 
eine concentrirtere Salzſaͤure von gelber Farbe, Eine‘ 
ſchwaͤchere hingegen, oder den gemeinen Saly 
geift (Salzſpiritus) gewinne man ebenfalls 
durch Deftillation einer Mifchung von getroctneteit,‘ 
fein:. gepulvertem Thone und. dern vierten” Theile‘ 
Kochſalz. Er wird in der Medtein innerlich und’ 
äußerlich, wie auch: in verchiedemen Fabriken "ger 
brauche, ud —— Her und da im Großen ber 
reite. tie dt 

ab dr 5 — 2 —22 . dr 23 
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. Salpeterfiedtren 


. Der Salpeter Nitrum) iſt ein Dittelfafz, weis, * 
ou aus einer ‚ihm eigenthuͤmlichen Säure und dem 
etheftändigen wineraliſchen Langenfalze beftebt,, 
hat einen bitterllch ſalzigen, kuͤhlenden Geſchmack, 
ſhinitzt im Feuer/ wie Waſſer, ohne. zu, praffeln,: 
verpüfft, wenn er auf gluͤhende Kohlen ‚geworfen 
ird, und ſchießt in ſechsſeitigen prismatifchen, Erys, 
allen mit zugelchärften Enden au. Er kommt in 
nſern Gegenden ſeltner, als andre gangbare Salze, 
don im Schooße;,der Natur rein ‚vor; aber in, 
China, linden und Spanien, ‚findet er ſich im uns 
geheurer Menge, So. viel Salpeter bisher aber 
aud von den Engländern und Holländern aus Dik 
Indien nach Europa gebracht wird, "fo reicht dieſer 
doch wegen ſe einer ſtarken Confumtion nicht hin * man 


HGSvparien. * uatürlichen Satpeter in außerordentlicher 
Menge befigei fol; hat bis jetzt noch Leinen ausgeführt, 
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bereitet ihn deshalb in Europa durch Kunſt, and 
zwar aus Erde, welche man hauptſaͤchlich mit faut 
lenden Stoffen vermiſcht, und dadurch die Natut 
in der Erzeugung. des Salpeters nachzuahmen und‘ 
zu unterſtuͤtzen ſucht. no. 
Es komme deshalb in "den, Salpeterſiedereyen 
haupt ſaͤchlich darauf an, einen hinlaͤnglichen Vorrath 
von, Salpetererde: (Muttererde) zu haben. 
Zur Gewinnung derfelben wähle" man: einen freyen 
Ort, welcher. feften oder doc, Thonboden hat, errich⸗ 
ter. daſelbſt auf einer Ellen Hohen, zur Hälfte aus 
der; Erde hervorragenden. Mauer seinen geräuntigen 
Schuppen mit einem dichten Dache und: Klanpen;; 
häuft darunter ein Gemenge von Moorerde, Gaffens 
koth, Schlamm, Schutt, Afche, Abfall von Thieren 
und Gewaͤchſen⸗ Miſt und Urin, lange (oft 100 Els 
- fen lange und einige Schuh hohe) viereckige oder 
rundliche Pyramiden auf, . die man durch hineinge⸗ 
ſteckte Reiſer locker erhält, und von Zeit zu Zeit’ 
mit’ Miftjauche befeuchtet, welche man zu diefent. 
Zibeck in großen in die Erde gegrabenen Fäffern aufs 
bewahrt, oder mit Regenwaſſer aus Mift zieht. Ein’ 
ſolcher Haufen Heiße ein Salpeterbetg ( Sal 
peterhaufel, Salperermagnet), An andern‘ 
Otten bedient man ſich in gleicher Abſicht der weni 
ger vorthellhaften Salpeterwände, melde man’ 
auf einem feſten Boden von Salpetererde auffühtt, 
mie Urin und Miftjauche feucht erhält, und möge 
lift gegen Sonnenſchein und Regen ſchuͤtzt . So 
.) Die Eümmertichfte, und für Unterchayen: hoöͤchſt Jäfige Ger 
winnung des Soalpeters ift, ihn. da, wo er ſich von ſelbſt 
abſetzt, durch beſtellte Salpeterſieder abſchaben und ſam⸗ 
mieln zu laſſen — ein Negal,/ das mit dem Gebrauch 
de Schießpulvers von gleichenen Alter ifanıın. nr ! 
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bildet fi ſich nach einiger Zeit, etwa nach zwey Jah⸗ 


ren, ſchneller bey neblichtem als trocknem und regnich⸗ 
tem Wetter, der Salpeter, weicher feine Gegenwart 
durch. bittern Geſchmack der Erde, durch Auslaugen 
mit einer £leinen. Probe, ſo wie, endlich bush das 
Beſchlagen der Erde verräth, 

Iſt die Erde nun pinlänglich mit, Salpeter ger 
ſaͤttigt, ſ ſchuͤttet man ſie in ſechs Schuh weite 
und zwey hohe Bottiche, oder Kufen, die 
einen Ste boden, d. h. einen doppelten, Boden 
baben, . Veyde ſind etwa eine Spanne weit, von 
einander, entferut;. det obere, der. mit vielen. ochern 
verſehen iſt, ruhet auf einer Stuͤtze und kann her⸗ 
ausgenommen ‚werden. Dielen belegt man mit.ete 
was Stroh, ſchuͤttet dann. die Salpetererde mit et⸗ 
was ungelöfchtem Kalfe (damit fi) die Säure des 
Satpeterg mit. dem Laugeuſalze ‚verbinde ) darauf⸗ 

und begiefit das Gemenge mit weichem Wafler. Hat 
diefes inige Zeit dariiber geſtanden (etwa 12 Stun⸗ 
den), ‚Afinee man den an dem untern Boden bes. 
findlihen. Hahn pder. Zapfen, und läßt die klare 
Lauge wi unter dem Bottiche befindlichen © uͤ m⸗ 
uf e, h. Faſſer troͤpfeln. Dieſe erſte Lauge iſt 
och alcht ſtark genug, und wird deshalb qus den 

mpfen von neuem auf friſche, noch unausge⸗ 
laugte wit Kalk vermiſchte Salpetererde gelaffen,, 
bis ſie hinlaͤnglich mit Salpeter geſaͤttigt iſt, welches 
wman durch die Salzwage erkennen kann. 

Je reicher die Lauge an Salpetergehalt iſt, deſto 
leichter geht das Sieden von ſtatten. Dieſes ge⸗ 
ſchieht in einem tiefen kupfernen Keſſel, der von fes 


getförmiger Geſtalt und in einem Dfen eingemauert 
iſt. Der Schaum, den die Fluͤſſigkeit von. ſich 


giebt, wird forgfältig abgenommen, und das Hufe 
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ſtelgen deſſelben ditrch einen Zuſatz von Selfenſiedet⸗ 


lauge, Eſſig, Weinſtein u, fÜ'w, befordert. Zur Er 
leichterung der Arbeit des Siedens iſt neben dem 
Keffel eine Träu da angebracht/ aus ver 
allwaͤhlich immer fo viel friſche Lauge zueräpfelr, als 
verdunftet, damit man den Keffel micht dach Faltes 
Zugießen zu ſehr zu erkaͤlten braucht. U. 

Sobald nun die Sole zum⸗ Anſchleßen ſtark 
genug iſt, — was han zB. daraus ſteht, wenn 
eine Probe davon,“alif Ealtes Eifen “ge offen,“ erftarrt 
aud ſtrahlicht wird — fo gießt man ſie in Eupferne 
oder hölzerne Gefäße, twelihe Wa A beißen, 
iveit fi ‚der Salpeter bdarin anfeßt odel waͤch ſt. 
Sie find etwa einen Schuh Hoch , und brittehalb 
Schuh weit, und Haben’ drey bis vier Zoll’hoch über 
dern Boden einige elngeklemmte Stäbchen‘, über 
welchẽ die Lauge "ein Paar" Zoll hoch" ſtehen mug, 
Damit Feine Luft hliuzutreten Fäntie ‚ dede man fie 
mit Deckeln und Sichern feſt zu und fo" füge man 
den Salpeter an jenen‘ Stäbchen allmaͤhlich aͤnſchie⸗ 
Ben. Dieß geſchieht binnen grey Tagen, "worauf 
mar den untern Schlamm und die Fuäffigekit, betr 
he über dem Salpeter fteht, und Hedlange(M ud 
eerlauge) Heißt, "ablaufen läßt, den Salpetel 
Beraussiimmt, an’ der Sonne oder der’ Luft trocknet/ 
hernach mit kaltem Waſſer abwaͤſcht, und von 
neuem trocknet. Die Hecklauge dient entweder zur 
Vefeuchtung neuer’ Salpeterhauſen — zu weldem 
man auch wieder die ausgelaugte Erde ſchuͤttet — 


oder man kocht ſie bis zum Trocknen ein, loͤſt fie 
wieder auf, fällt die abgeflärte Aufldſung mit aufs 
geloͤſtem Laugenjalze, und fügt den Niederfchlag ab, 
So erhile man Magnefia, welche im der Medr’ 
ein thren Nutzen bat, ra Bunte wo 
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Der fo,gemonnene Salpeter (roher — 
ter, Salpeter vom erften Sude) ift aber 
noch braun und fehmierig, "da er noch mit erdichten 
ud fchlehnigen Theilen vermiſcht iſt; man muß 
ihn daher noch raffiniren. Zu dieſem Ende loͤſt 
man Ihn in. einem Kefiel wieder in Maffer oder in 
einer Lauge aus Potafche und ungeldfchtem Kaffe 
bereitet, auf, und gießt nun, um die erdichten und 
fertigen Iheile abzuſcheiden, Afchenlange fo lange 
darauf, bis de Auflöfung davon nicht mebr getrübt 
wird; worauf” man fie, wenn fi ie fish, abgeklärt bat, 
und alles’ Erdichte zu Boden gefallen iſt, bey. ſchwa⸗ 
chem Feuer in einem kupfernen Keſſel (Laͤute⸗ 
rungskeſſ el) einkocht, ſie noch heiß durchleihef, 
Und dann in den Wachsgefaͤhen wieder anichteßen 
läßt. ©. it der Salpeter weiß, und heißt gel aͤ u⸗ 
vert, raffiniert, oder Salpeter vom wen 
ten Sude. Soll er noch reiner feyn, ſo wird er 
zum driftenmal ſo behandelt, was aber mehr von 
denen geſchieht, die ihn zu bejondern Arbeiten ge 
brauchen, als in Salpeterfiedereyen, 

Suter Salpeter muß voͤllig weiße durchfi htige 
Eryftalle Haben, im Waſſer ſchnell zergehen, uͤber 
dem Feuer ſchnell ſchmelzen, auf Kohlen bald und 
ſtark verpuffen, und einen empfindlich kuͤhlenden 
Geſchmack haben. Man braucht ihn bey der Reini— 
sung des Soldes und Silbers, zur Erleichterung 
des Fluſſes ſchwerfluͤſſiger Körper, zur Bereitung 
feiner Glaͤſer u. ſ. w. vorzäglic aber zur Verferti— 
gung a) des Schieppulvers, das, nebft dem Salpeter 
der hauptſaͤchlichſte Beſtandtheil der zur Feuer⸗ 
werkerey noͤthigen Maſſen iſt, und b) des Schei 
dewaſſers. 





6) Die Pulvermüßte” : 
| „oder * 


— 
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* werettuns ‚des. Shiekyuine: * 


Se ganze Wirkung des Schießpulvere‘ deruhet 
uf der Kraft des "Salpeters, vermöge , der großen 
Metige Lebensluft, die er bey einem "geipfffen Gras 
de ver Hitze entwittelt/ brennbaren Korpern ihren 
Brehnitoff mit Ungeſtum zu entreihen und auch 
Plche, die font. ohne Flamme oder "nur langſam 
abbrenne u, in Flamme zu feßen, und ‚jenen ſchnell 
zu verzehren. Da die Prarurforfcher und Chemiter 
ſich ſoviel mir Sulyetee beſchaͤftigt Haben, jo iſt das 
wohl wahrſcheinlich/ daß einige unter hnen, as Puls 
ver ſchon ſehr fruͤh kannten. Der gelehrte Englaͤn⸗ 
der Roger Baed (um 1360); Tou es gekannt aber 
verheimlicht haben.. Die gewöhnliche Sage ſchrelbt 
die’ Erfindung beffelßen,, emnen Franziskaner Moͤnche 
| (aus. Maynz, Mirnberg oder dem Breisgau) Der; 
thotd Schwarz (welchen einige auch Conſtantin 
Anglitze nennen wollen,) zu, welcher, ein. Liebhaber 
ber, Chemie, fi ch mie‘ Veredlung der. Metalle be 
fee te, und ein (ur das Jahr 1340) die zum 
Piilvet gehörigen Materialien: Salveter, Schwefel. 
und Kohlen In einem Mörfer ſtampfte, den mit 
einent Steine bebeckt, ans Feuer brachte. —* 
fällig hineinfallender Funke ſetzte die. Miſchung 
Brand, und ſchleuderte den Stein mit Heitigkeit in 
dle Höhe. Man hat dieſe Sage in neuern Zeiten 
beftereten, in den neueſten aber mit. nicht verwerfll⸗ 
chen Zeugniſſen wieder zu. heſtaͤt gen elucht. Der 
fortgechleuderte Stein oder nach ander die Mir 
ferfeule) mag die Veranlaſſung geweſen jeyn, daß 
man das Pulver zum groben Geſchuͤtze anwandte, 





wozu er von den: Curopaera erſt ſeit ‚sem vierzehn⸗ 
ten: Jahrhundert benußt wird; "Zus Sprengung des 
Beſteins iſt es wahtſcheinlich erſt zu Ende des ſechs⸗ 
zehnten oder im Anfange des Riebzehnten Jahrhun⸗ 
derts gebraucht, wenn gleich andre" behaupten, daß 
es zu dieſem Zwecke im Rammelsberge bey Goslar 
‘bereits tm zwoͤlften Jahrhunhert gedient habe. Den 
Chineſern war das Schießpulver — viel fei 
Ä Sstannt, als den Europäern. -: — 
Die Bereitung | des —* gefehieht ie * 

sermühle ni Es beſteht aus einer verhaͤltniß⸗ 
maͤßigen Miſchung von Salpeter, Schwefel und 
SHolzkohlen. . ‚Auf: der Auswahl; dem Fichtigen- Ver⸗ 
haͤltniß, und der‘ gehörigen Miſchung diefer Mate 
rialien beruht die Guͤte des Pulvers. Den: Schwefel 
ſetzt man hinzu, um die Entzuͤndung ſchneller und 
ſicherer zu machen, und das Pulser beffer-vor-Feuch- 
tigkeit und: Verwitterung zw ſichern. Das Verhaͤlt⸗ 
niß der Ingtedieitzien — woraus man ein Geheim 
niß zu machen pflegt — richtet ſich im Ganzen ge⸗ 
nommen mach der verſchledenen⸗Beſtimmung des 
Yulvers, ‚weiche bald eine: größere,‘ bald eine gerin⸗ 
gere Stärke verlangt; Zum Sſtuͤck⸗ oder Kano— 
nenpulver nimmt man aufroo Theile Salpeter 
etwa 20 bis 25 Theile Schwefel: und eben fo viele 
Kohlen, u Musketenpulver auf dieſelbe 
Quantitaͤt Salpeter etwa 17° Bis 19 Theile Schwefel 
und 18 bis) 20 Theile Kohlen. Zu viel: von dieſem 
legten Beſtandtheile verhindert "eine: leichte Enutzuͤn⸗ 
dung, Zu wenig Kohlen: geben ein ſchwaches — zu 
viel Salpeter ein leicht verderbliches Pulver. 
ve Ver. derde Zuſanamenmiſchung bebiirfen die Mu 
teriallen dazu einer hewiſſen Zusichtung. ‚ Zu dem 
ee. wählt man. vollklommen nn reinen 
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und gut eryſtalliſrten, und mahlt und fiebt ihn. Der 
Schwefel, welcher rein. und blaßgelb ſeyn muß, wird 
geſchmolzen, abgeſchaͤumt, durchgeſeihet, gut getrock⸗ 
‚net, und dann ebenfalls fein gemahlen. Die Koh— 
len werden — um. alle Verunreinigung durch Sand, 
Erde uf. w. moͤglichſt zu verhuͤten — in einem 
ausgemauerten Behaͤltniſſe oder. Ofen, den man 
genau verſchlieſſen kann, aus gut getrocknetem uud 
abge chaͤltem Holze gebrannt, von den Bränden ge⸗ 
reinigt, gut gemahlen, und. gefiebe. Man bedient 
ſich am Liebfien den Kohlen von weichem Hotze, 
 D. von Hanfſtengeln, Heidekraut, Linden, Weiden, 
Heckenkirſchen onicera xylogteum), dem. Faul⸗ 
baume u. ſ. w. Die fo bebandeften‘ Materialien 
werden dann im: der ——— gemabien nr 
genau gemiſcht. 

DIE Putvermählen find entweder Masimih 
few: mit, „glatt. gefliffenen. Marworſteinen, oder 
Stampfmühlen,, ‚welche- deu: Oelwuͤhlen gleichen. 
An der Welle des Nades befinden ſich nehmlich ein 
Stirnrad, welches in ein Getriebe greift, deſſen 
elle mit ihren Daumen die: Stampfen hebt. 
Dieſe find. von, Ahorn⸗ oder. Weißbuͤchenholze ge⸗ 
macht, und zuweilen mie. Meſſing beichlagen;, : je 
zwey ‚und zwey · detſelben Jallen in eine Grube⸗ des 
Grubenbaums, die auf: dent Boden mit Meſſing 
oder hartem glatten-Holze belegt: iſt. Sind die MR 
terialien „darin; etwa „eine: halbe Stunde: ducchgears 
beitet, ſo daß ſie zu ſtaͤuben anfangen zum Keil 
anſetzen) Aſo werden fie. behutſamunde ſparſau 
mit Woſſer angefeuchtet, was man ſo oft wiedor 
holt, als ‚fie trocken werden. Hernach nimmt man 
die Maſſe herqus, knetet fie in einer Mulde durch, 
und ſchuͤttet ſie wieder in die Gruben Schlechtes 

Pulver 
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Pulver wird etwa achtzehn, beſſeres vier und zwan⸗ 
zig bis dreyßlg Stunden: geſtampft. Die Abſicht 
dabey iſt nicht ſowohl, die Materialien zu zerklei⸗ 
nen, als vielmehr ſie Auf das genaueſte zu vereini⸗ 
gen und zu trocknen. Denn wuͤrde dieß letzte blos 
durch Wärme bewirkt,’ fo triebe Die Feuchtigkeit nach 
der Oberfläche und fehiede den Salpeter, 

So ſieht nun die Pulvermaffe (Pulverſatzz, 
Mehlpulver) wie ein feuchter Staub aus, Weil - 
ſie abet zum Gebräuche: noch nndequen ft, fich gerri 
anhängt, ſchmutzt, und leicht verwittert, ſo wird fie 
nod) — was man anfaͤnglich wicht that — gekoͤrnt. 
Ha das Pulver aber Hierzu etwas feucht ſeyn müß; 
fo ſetzt ſich ein Theil des Salpeters in klelnen Erys 
fallen, ab, wodurch das Puiver geſchwäͤcht wird, 
indent jener nun nicht „mehr jo gleichförmig durch 
das Gänze vertheilt if Zum Koͤrnen thut man 
es uͤbrlgens in pergamentene Siebe, und legt- eine 
kleiue aber ſchwere hölzerne Scheibe‘ -oder bieyerne 
Kugel daranf.- Diefe treibt das Pulver — indem 
der’Arbeiter das Sieb uͤber einem Kaſten ſchuͤttelt — 
ir Koͤrnern durch die Loͤcher des’ Siebes, nach deren 
Groͤße ſich auch die der Körner richtet.“Dieſe wer— 
dern: zuleßt durch "ein Staubſieb von Staube gerei⸗ 
nigt, welcher entweder als Mehlpulver verkauft, 
oder wieder In der Muͤhle zugeiniſcht wird. 

‘ Nun Fan das Pulver getrocknet Werden, was 
entiveber in Glashaͤuſern - die naͤch Art der Gewaͤchs⸗ 
hanſer aufgelegt. ſind "ah: der Sonne, oder im 
‚Sommer bey trocknen Wetter an freyer Luft, oder 
endlich auch in geheizten Zimmern geſchlehet.“ Miele 
letzten werden durch einen eiſernen, aus einem einzi⸗ 
gen Stuͤcke gegoſſenen Ofen erwaͤrmt, der zu deſto 
groͤßerer Sicherheit vor Feuersgefahr noch einen 
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Mantel von Thon oder. Lehm erhält, welcher außer: 
> dem mit Kalk Übertünche wird, um. alle entfichenden, 
Ritzen früh genug bemerken zu koͤnnen. Man brei⸗ 
tet das Pulver in vdenfelben entweder auf einem, 
mit Leinen bedeckten Tiſche, oder. auf hoͤlzernen, Tas 
fein: aus, die in. ihre Geſtele eingsichohen æendem 
koͤnnen. 

Die ganz feinen Core, z. B. das — 
oder Pürfhpulver, werden. nad dem Trockneun 
noch dadurd) geglättet, daß manfie in. ein Faß thur, 
welches — eine Einrichtung, die auch wohl bey den 

Körnfieben State findet — an. der. Mühlwelle oder 
dem Stirnrade angebracht, und dadurch einige Stun⸗ 
den geſchuͤttelt wird. Auch dieſes Pulver ſiebt man 
hernach noch einmal durch das Staubſieb. 

Das fertige Pulver wird in Faͤſſer gepackt und 
an trocknen Orten aufbewahrt. Verwittert es, ſo 
pflegt man es in der. Mühle mit friſchen Zufägen. 
wieder umzuarbeiten, Doc kann man es lange in 
Faͤſſern erhalten, welche von außen mit ſtarkgeleim 
tem und gealauntem Papier beflebt, nachher ganz 
in gefhmolzenes Ped) eingetaucht, dann mit Sack 
leinewand umwunden, und noch einmal in flüffiges’ 
Pech eingetaucht worden. find. - Sp kann man es 
ſelbſt unter Waſſer aufhaͤngen, und es auf dieſe 
Weiſe vor aller zufaͤlligen Eutzuͤndung ſichern. 

Dieſe zu verhuͤten, wird auch in den Pulver— 
muͤhlen die groͤßte Vorſicht angewandt, weswegen 
die Arbeiter nicht einmal Naͤgel unter den Schuhen 
haben duͤrfen. Man findet ſolche Pulvermuͤhlen 
unter andern zu — Cam Harze), zu Baar 
- burg. u. ſ. w. De 





Auber ‚dern‘ hefannten- Gebrauche bes — 
pulvers benußt man es noch in der. 


Feuerwerkerey, 


— der Kunſt, Luſtfeuer zu machen, womit ſich 
ebeils beſondre Arbeiter, theils aber auch ind 
ßer und Artillerifien abzugeben pflegen.  °. | 
| Der Feuerwerker bedient fich theils des getarn⸗ 
ten und des Mehlpubers, theils aber auch der Be— 
ſtandtheile deſſelben, nehmlich des Salpeters, des 
Schwefels und der Kohlen. Außerdem: braucht er, 
beionders um :jprügende Funken hervorzubringen, 
Merallfpane, z. B. Elſen⸗, Meſſing⸗ und Kupfer 
feuſpaͤne, wie auch geſtoßenes Glas, Mennige, Sil⸗ 
berglaͤtte u. ſ. w. Dieſe Ingredienzien müffen na— 
türlicherwetie: zu den verſchiedenen Arten von Kunſte 
feuern in: befiimmten Verhaͤltulſſen zufammenges 
mifcht werden, weiche ſich thells nach der Größe 
-der damit anzufüllenden Patrome oder Hülfe, 
theils nad) der Wirfung, die fie hervorbringen fol 
len, richten müffen. Solche Mifchungen heißen 
Sap, Pulverfag Sind ſie aber ſchon in den 
Patronen, fo nennt fie der Feuerwerker Zeug, 
Kleinen Raketen giebt.man 3. B. mehr ‘Pulver und 
Salpeter ins Verhältniß zum Schwefel und ber 
Kohle. Zu dem Funkenfener, wie es Fontänen, 
Haketen, Fenerräder, Schwärmer u. ſ. w. geben, 
nimmt man hauptſaͤchlich geriebene Kohle Bey 
den Glutfeuer hingegen, das einem huchglühen: 
den Eifen ähnelt, muß man die Kohle ganz weglaf 
fen, weil die Funfen vermieden werden follen, Zu 
dem Klammenfener, wie es unter andern die 
Leichtiugeln, und das Hells und Weißfener, 
(womit auch Kunftfener angezündet werden, und 
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das ſich in weißen Flammen zeigt): Haben, nimmt 
man viel Salpeter, Harz u. ſ. wi: Durch eine be⸗ 
ſondere Miſchung und eine ſorgſame Wahl der Ma— 
terialien verſteht man es, ſelbſt Abaͤnderungen in 
der Farbe des Feues hervorzuhringen. So geben 
z. B. Kohlen von Lindenholz ein weißes, tannene 
hingegen ein rothes Funkenfeuer; weißes Feuer er⸗ 
langt man auch, wenn man die Kohlen aus dem 
Satze weglaͤßt; dunkeler wird es, wenn man ihm 
Borax, Weidenholzkohle ꝛc. zufegt; roch, wenn man 
ihm Rampfer und Kohlen, oder (Brilliantfeuer) 
Eifenfafran oder feine. Eiſenfelle; purpurroth,. wenn 
man ihm Wismuth, Zink und Zaffer *), blau, mwerin 
' man ihm Zaffer und: Arſenik; abwechfelnd blau und 
gruͤn, wenn: man ihm Kupfer und Zaffer u. f. w. 
in den gehörigen Verhältuiffen beymiſcht. 

Die Patronen (Huͤlſen), n welche. mit dem 
Pulverſatzze gefüllt werden. ſollen, bereitet der Feuer 
werfer aus ſtarkem Papiere, Pappe und Holz. Das 
Feuer. faͤhrt beym Anzuͤnden aus ihnen eutweder 
durch enge Zuͤndloͤcher oder durch weite Muͤndun—⸗ 
gen. — Zu den gewoͤhnlichſten Kunſtfeuern gehoͤren 
die Raketen, die aus einer cylindriſchen Papiers 
patrone mit einem feſtgeſtampften (gefchlagenen) 
Sage beftehen, welcher aus acht Theilen Mehlpul⸗ 
ver, 36 Theilen Salpeter, 8 Theilen Schwefel und 
14 Theilen Kohlenſtaub zuſammengemiſcht iſt. Auf 
dieſem Satze ſitzt ein Pfropfen mit einem durchge⸗ 
henden kleinen Loche. Der übrige Theil der Patrone, 
uͤber welchem ſie feſt verſchloſſen iſt, enthält: fein ge⸗ 
koͤrntes Pulver (den Schlag). Am andern Ende 
hat die Rakete einen Kopf (Gewoͤlbe), welcher 


6 unten : dritter Abſchnitt. VL. ; 
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mittelſt feines: eigen, mit einem. Zandloche verſehe⸗ 
hen Halſes mit dem übrigen Theile in Verbindung 
fiebt. Die ganze: Rakete haͤugt beym Anzuͤnden, 
an dem dickeren Ende eines leichten hölzernen Stars 
| bes befefiigt, mit unterwärts gekehttem Zundloche 
an dem Nagel eines Geſtelles, und fteigt durch das 
unten ausſtroͤmende Feuer, und die dadurch verurs 
führe: Gegenwirkung der Luft gehoben, in die Höhe, 
Zur Verfertigung der Raketen bedient ih der Feu⸗ 
ermwerfer. eines Raketenſtocks a (&, Fig. 25), 
welcher fiebenmal fo hoch ift, als fein Durchmeſſer 
Caliber). - Sowohl feine Groͤße, als: auch die 
der darin verfertigten Raketen beſtiumt man nach 

einer In die Höhle des Raketenſtocks genau paſſen⸗ 
den Bleykugel. Möge diefe z. B. ein Pfund, "fo 

heißt’ der Stod und die Rakete einpfändig. So hat 
man' nun dergleihen Stöde (und folglich auch die 
Raketen) von einem Lothe bis zu drey. Pfunden. 
Sn die Aushöhlung des Stods paßt unten ein ey⸗ 
lindrifcher Zapfen b des Unterfaßes ©; der Zapfen 
endigt ſich in der Warze d, anfimwelcer ſich ein 
elſerner Dorn erhebt. Zu dieſem Werkzeuge ger 
hoͤrt noch ein glatt gedrehter cylindriſcher Winder 
e C(Rollſtock), der, ohne feinen Handgeiff, sicht 
Ealiber lang iſt. Der Durchmeffer deſſelben muß 
genau fünf Schurheile des Calibers betragen, damit 
ein Sechstheil fuͤr die Dice: des Papiers übrig’ 
bleibt. Diefen Rollſtock feuchtet der Feuerwerker 
an, und windet datın das von völlig gleicher Breite 
7: Ealibern) gefchntetene Papier darüber, bis x» 
dick genug iſt. Steckt er nun den Nollftod in dom 
Naketenſtock, und wird dieſer durch ihnnaind die 
daruͤber befindliche: Papierlage hinlaͤnglich vuud gleichẽ 
maßig ausgefuͤllt, ſo hat das Papier Stutke genug,” 


- 
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Gewoͤhnlich uͤberlelmt der Feuerwerker dieſe Papier⸗ 

huͤlſe noch mit einem Blatt Papier, um ihr mehr 
Feſtigkeit zu geben. Noch ehe ſie aber voͤllig trocken 
iſt, wird fie an dem einen Ende-gewürgt (zuge 
ritten, d. h. zugebunden). Der Fenerwerker ber 
feſtiget nehmlich an einem eiſernen Haken (Ret ha—⸗ 
fen) eine mit Seife geſchmierte Schnur (Reit 
Aſchnur), und bindet: au das andse Ende der letz⸗ 

tern, um fie ſpannen zu können, ein rundes. Queers 

holz. Hierauf ſtecht er in das Ende der Patrone, 

das den Kopf geben. foll, die Warze des Unterſatzes 
nebſt dem Dorne, Schlingt fodann die Schnur, web 

che zwiſchen jenen Schenkeln durchgeht, und hinten 
an: denſelben durch das Queerholz gehalten wird, 

an dem Orte um die Huͤlſe, wo ſie den Hals er⸗ 
halten ſoll, und reitet ſie auf dieſe Art zu, indem 
er die Schnur Immer ruckweiſe fpannt, Hierdurch 

befomme die Huͤlſe ihre Form, indem ſich der Kopf 
derſelben nach der; Warze, und das Zuͤndloch nach 
dem Umfange des Dorns bildet. Eben ſo macht 
man nun auch die Huͤlſen zu den Schwaͤrmern und 
manchen andern: Luſtfeuern. Doch kaun man auch 
Raketen u. ſ. w ohne Dorn verfertigen. Zu den 
Pompenroͤhren, welche beym Losbrennen ein⸗ 
ſpruͤhende Funkenſaͤule darſtellen, ap der ſechs bis 
acht leuchtende Kugeln. mit einem Knalle hervor⸗ 
ſteigen, wird die Huͤlſe wicht zugeritten, ſondern in 
Ihrer. untern Oeffnung ‚mis eſnem hölzernen Boden 
verſehen, der ſich aufwaͤrts in eine kegelfoͤrmige 
Spitze verlaͤngert. Kürze aber: weite hoͤlzerne oder 
pappene Huͤlſen mis einem ſtarken hoͤlzernen Boden 
lraucht man zu Grdwuͤr feu, ang: denen ſich eine 


Weunge Ochwarmer graſſelnd erheben und vorſchwin⸗ 





uote nſchbaͤ gen hat man at: 


er oder würfelförihige Patronen uhöke; 


welche ganz zugeritten und hernach feitwärts mitt 


einem Zundloche verfehen werden mäflen. Zu Gras 
warten macht man fugelförmige Patronen, welche 
dan, wenn fie von Holz find, auf .einer Eleinen. 
Drehbank drehet, fonft aber auch aus Thon brennt, 
Man giebt ihnen ehe deſondre Zuͤndroͤhre (Brands 
roh re). 

Sollen nun * Hälfen mit dem Satze gefuͤllt 
werden, z. B. eine Schwaͤrmerhuͤlſe, fo ſetzt ſie der 
Feuerwerker in den auf feinen Unterſatz geſetzten 
Schwaͤrmerſtock, welcher ganz von der Beſchaf⸗ 
fenheit eines Raketenſtocks iſt, und auf dem Un⸗ 
terſatze durch irgend eine Vorrichtung (in der Fiaur 
mit Rx bezeichnet )'befeftigt werden kann. Der 
Kopf der Huͤlſe ſitzt nun dicht auf der Warze. Hier⸗ 
auf laͤßt der Feuerwerker einige Ladeſchaufeln voll 
Satz hineinfallen, und drückt dieſen mit dem Sez⸗ 
zer etwas zuſammen. Dieſes Werkzeug hat ganz 
die: Geſtalt des Winders und endigt ſich nur mit 
einen ebenen Flaͤche, ſtatt daß dieſer gewdibt fit. 

Hierduf ſchlaͤgt der Feuer verker einigemate mit eis 
nein Klopfholze auf den Seker, um die Maffe fes 
er zu ſtampfen (ſchlagen), und fährt in diejer 
Arbeit Fort, bis faſt die Haͤlite der Hilfe gefchlagen 
it, worauf er einen paplernen Pfropf darauf ſetzt, 


denn er fodann erſt Fejiftampft, und dann mit einem - 


elſernen Stachel durchbohrt. Den foch übrigen Tees 
ren Raum der Patrone Fülle er mit feinem Korn⸗ 
pulver dem Schlage ) an, ſetzt noch einen Par 
pierpfropfen darauf, reitet das Ende der Huͤlſe ganz 
zu, umbindet es mit einer Schnut, ſtoßt dann den 
fertigen Säwärmer Aussen "Stöcke heraus, und 
feuert Uhn an, indem er das Fandiodch und Ge⸗ 


Es 
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woͤlbe mit einem: — von Mehlpulver und Bram | 
tewein überftreicht. 

Etwas mehr Uinfände machen die. Raketen. 
Zu dieſen bedarf man zweyer Setzer, eines hohlen 
Cangebohrten) und eines maſſiven. In des erſteren 
Aushoͤhlung paßt der Dorn des Raketenſtocks, und 
ſo kann man den Raketen die ihnen noͤthlge Auss 
bobrung ‚geben, melde fih vom Zuͤndloche an 
durch. die Maſſe, jedoeh nicht ganz bis ans Ende 
derfelben, erfireckt, und am Zuͤndloche am weiteften; 
‚nach. innen zu aber Eegelförmig verengert if. Beym 
Schlagen der Rakete muß der angebohrte Setzer 
öfters gelüfter werden, damit ihn die in feiner. Höhe, 
lung zufammmengetriebene Mafle nicht. zerfprenge,; 
Auf die Aubohrung ſchlaͤgt man mittelft des. maffis, 
ven Setzers noch zwey Kaliber hoch feſten Sag, 
fegt dann den Schlag drauf, und reitet. die Rakete 
über demſelben zu. Nun floßt man fie aus dem 
Stode, sieht, deu Dorn behutfam heraus, und feus 
ert fie an. ,— Wenn fein Dorn am Unterfage: ber 
findlich ift, fo muß noch vor Auffekung des; Kopfs 
“in den gefüllten, Satz eine Oeffnung gebohrt wer⸗ 
den, wozu man ſich zweckmaͤßiger Hohlbohrer (R äus, 
mer) bedient. Die gemachte Oeffnung wird her⸗ 
nach mit einem paſſenden — Kegel Glaͤtter) 
geglaͤttet. 2 | 
Fontaͤnen werden wie Raketen gefihlagen, 
erhalten aber gewöhnlich feinen Schlag Man reis 
tet fie gleich über dem Zeuge.zu. Eine. Anzahl Fon⸗ 
tänen an zwey concentrifche . hölgerne oder eiſerne 
Ringe fo-befeftigt, daß fie wie Speichen ‚eines. Ra— 
des ausiehen, und dann durch ©topinen, d. h. 
baummolleng. in einen Brey von Mehipulyer umd 
Brantewein getguchte und, in der Sonue getrockuete 
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‚Fäden, angezündet, geben Feuerfonnen Um⸗ 
laufende Stäbe find Raketenhuͤlſen mit Rake—⸗ 
tenſatz, ſeitwaͤrts gebohrtem Zündloche, und vorn 
zugeritten. Man .leimt fie. mit: dem ‘einen nach of 
fenen Ende auf den cylindstichen Zapfen eines rund⸗ 
lihen Holzes, das in der Mitte ein Loch Hat, wos 
init es ſich auf: einem an einem: Pfahle horizontal 


befeftigtehn Stifte berumdrehen. kann. Mehrere fol 


der Stäbe, an einer Bretterwand oder einem Ge⸗ 
räfte.von Latten, wie die Blaͤtter einer Roſe geordr 
net, und duch Stopinen zu gleicher. Zeit angezuͤn⸗ 
‚det, geben Feunerrofen. Zu Reuerrädern wer 
’ den. die Speichen eines hölzernen Rades mit. Rake⸗ 
ten beſetzt. Kleinere macht man aus. dünnen Huͤl⸗ 
fen mit; Schwärmerfaß, die: ſchneckenfoͤrmig um eine 
Rolle befefiigt werden. Leuchtkugeln, .die mit 
blendend-weißer Flamme brennen, macht man aus 
Meblpulver,. Harz Schwefel, Salpeter u. -f. w. ins 
dem man bdiefe Bejtandtheile mit Brantewein: und 
zarten Flocken Wolle zu einem Teige knetet, und 
aus dieſem Kugeln von beliebiger Größe aus freyer 
Hand macht. Um ſie anzufeuern, rollt man ſie in 
Mehlpulver herum, worauf ſie in maͤßiger Waͤrme 
getrockuet werden. Zum Weiß⸗ oder Hellfeuer 
fuͤllt man den Satz (denſelben, der zu Leichtkugeln 
dient), in duͤnne Papierröhren, die man auf einem 
Bleche über, Kohlenfeuer trocknet, und dann in Stäfs 
fen fchneiden Fan Solche Stüde vom Weißfeuer 
brennen mit einer blendend, weißen Flamme, und 
dienen unter andern" zu breiinenden Namen, 
wozu fid der Feuerwerker vom Tifcher hölzerne Buchs 
ftaben veifertigen läht, die er mie Loͤchern in gleich 
weisen, Diftanzen durchbohrt, ‚worauf. er in dieſe 
Oeffnungen Hellfeuerſtuͤckchen ſetzt, und ſie durch 
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Stopinen verbindet. ; Sonft mathe man brennende 
Namen auh aus Luntenfeuer, d. bh. doder ge 
dreheten, in zerlaffenen Schwefel getaudyten, getrock⸗ 
ieten, zu Buchftaben gebogenen, und auf. Brettern 
befeitigten Lunten; Um die Namen mit Kronen 
und andern Verzierungen zu verjehen, miſcht man 
ju dein zerlaſſenen Schwefel noch Schmelzzeug, 
d. h. eine: Miſchung aus Schwefel, Salpeter und 
Spießglas. 
Oft macht der Feuenverter auch Luſtfeuer, die 
auf und zum Theil im Waſſer brennen, z. B. Waſ⸗ 
feurgfeten, deren. Huͤlſe in geſchmolzenes Wachs 
und. Talg getaucht wird, um fie vor dem Eindringen 
des. Mafjers zu fihern: Soll der Kopf folder Ras 
teten aus dem Waſſer  hervorragen, ſo erhalten fie 
am Halfe. dur. einen Stein ein. Gegengewicht. 
Sollen ſie ‚zuweilen untertauchen, ſo wechſelt der 
Ftuerwerker beym Schlagen mit Lagen von Pulver⸗ 
und Ratetenſatz. Soll fie ſchwimmen, fo befeſtigt 
man fie auf einer mit Luft gefuͤllten, und mit einem 
Breye von Bolus, Aſche, :Leimdt ic. beſtrichenen 
Blaſe. Aehnliche Luſtfeuer auf dem Waſſer ſind 
Enten, Taucher, Waſſerſchwaärmer u. ſ. w. 
Beym Abfeuern (Abbrennen), wozu der 
Feuerwerker auch mancherley Geſtelle, 4. :D. zu den 
Raketen, noͤthig hat, klemmt er das Hellfeuer, um 
ſich nicht zu beſchaͤdigen, zu ug —— Rn nn 
Sr 


1 ee, 
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sus Scheidewaſſer, welches 1400 zuerſt von | 
u Venetianern au Scheidung des Silbers aus 
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dem Golde gebraucht wurde, (wovon es eben ſeinen | 


Namen bat)’ iſt eine. ſchwache Salpeterfäure „die; 
von dem feuerfeften vegetabiliſchen Langenfalze, wpr: 
mit ſie verbunden war, geſchieden iſt. Um: dieß 


aber: zu bewerkſtelligen, bedarf der Salpeter eines 


Zuſatzes und der Huͤlfe des Feuerßß. 

Man verſetzt daher — ——— 
nere yen, wo das Scheidewaſſer aus dem Salpe⸗ 
ter im Großen geſchieden wird, den Salpeter mit: 
Thon, welcher aber nlcht zu unrein ſeyn darf, und 
zuvor geſtoßen und geſiebt werden muß, feuchtet die 
Miſchung mit ganz ſchwachem Scheldewaſſer und 
geureinem Waſſer an, und ſchaufelt ſie, ſobald die 
Feuchtigkelt eindringt, einigemmal durch einander. 
Vom Thon nimmt man dreymal mehr als Salpe— 
ter. Statt dieſes Zuſatzes bedient man ſich aber 
auch noch vortheilhafter des gewoͤhnlichen Eiſenvi⸗ 
telols, welcher in einem Topfe uͤber dem Feuer fo 


lange umgeruͤhrt wird, bis er ganz zu Mehl gewor⸗ 


den: ift. So verllert er die Feuchtigfeig; welche: ſonſt 
der Stärke des Scheidewaſſers nachtheillg ſeyn wuͤr⸗ 
de, Auch pflegt man ſich wohl der Vitriolſaͤure zus 
dieſem Zwecke zu bedienen, indem ſie unter beſtaͤn⸗ 


digem Umritteln nach und nach auf den Salpeter 


geſchuͤttelt wird. Der Thon giebt vieles und wohl⸗ 

felles, aber nicht ſehr ſtarkes Scheidrwaſſer, der 
Vittiol ei ſtaͤrkeres (Salpetergeiſt) und die Bi⸗ 
triolſaͤure das ſtaͤrkſte Scheidewaſſer suchen 
Sal peter gedſt). 

Die Gefuͤße, worin man die Scheidung vor⸗ 
nimmt, find gewöhnlich. von Thon gebrannt, oder 
von Eiſen gegoſſen. VBeyde Erhalten, um dauerhaf- 
‚ter zu ſeyn, einen, etwa “einen halben Zoll dicken 
Ueberzug ( Beſch lag) von, einem; Teige, weichet 


P? 
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oma: Ofenlehm und Pferdemiſt; ober aus Thon mit 
feinem Sande und Kuhhaaren: vermifht, bereitet 
iſt.“ Die thönernen Gefäße: haben entweder die 
Geſtalt der Retorten, an welche mit und ohne Vors 
ſtoß eine Vorlage angekuͤttet wird, oder birnfoͤrmi⸗ 
ger Kruͤge. Die eiſernen ſind entweder Toͤpfe mit 
einem roth gebraumten thoͤnernen Helm, welcher 
zwey Schnaͤbel und an jedem derſelben eine glaͤſer⸗ 
ne, auf einemhälzernen Ständer ruhende Vorlage 
hat, ‚oder ohlindriſche Topfe, welche ganz in dem 
Ofen ſitzen, und worauf ein andres kugelfoͤrmiges 
eiſernes Gefaͤß, und auf dieſes ein Glashelm mit 
angekuͤtteter Vorlage geſetzt wird. 

In dieſen Gefäßen bringt man die Salpeter⸗ 
miſchung auf das Fener, und deſtillirt fie mit den 
gewoͤhnlichen chemiſchen Handgriffen. Die Gefaͤße 
dürfen aber nicht ganz damit angefuͤllt ſeyn. Das 
erſte, was uͤbergeht, iſt unbrauchbar, und wird von 
‚einigen wilder Spiritus genannt, und wegge— 
ſchuͤttet. Nachher. erſt erfcheint das eigentlihe Schels 
dewaſſer, welches man denn aus der Vorlage in ir 
dene Flaſchen füllt: Bedient man ſich des bis zur 
rothen oder hochpomeranzengelben Farbe caleinirten 
Vitriols, fo gewinnt man bey⸗ einer ſorgfaͤltigern 
Deſtillation den rauchenden Salpetergeiſt Coder das 
doppelte⸗ oder Gold ſchmteds ſcheidew aſſer) 
welcher eine roͤthliche oder Dunbelgelbe Farbe hat⸗ 
und; bey: Beruͤhrung der Luft raucht. und 22: 

Aus ſechs Pfunden Salpeter,. unds fieben Pfund⸗ 
Vitriol, die man eingeſetzt — a. 
zwölf Pfund Scheidewaſſer. pi: 

Dieſes gemeirie —— * * 
fremdartige Theile, beſonders Vitrlot rund Kochſalz⸗ 
faure bey ſich E Um es zu reinigen (faͤlle Rh, nieder: 


| ur — 

ſchlagen oder praͤelpitiren), ldſet man auf jebte 
"Pfund: Scheiderdaffer” etwa erh" Quentchen Silber 
in ſchon geteinigtem'Scheideiäfer auf, gießt dlefe 
Aufloͤſung (Stiber ſolutto nye warm hinzu And 
ſchuͤttelt die Maſſe um, ſo bekommt ſie eine weiße 
Farbe und Flecken, wie Kaͤſemolken. Dann laͤßt 
man das Scheidẽwaſſer “einen Tag lang“ ftehen, fchäts 
tele es nochmals um, und gießt es⸗ wenn es fich ab—⸗ 
‚geklärt hat, behutſam in veine Gefäße ab, fo nennt 
man es -gefällis Scheidewäffe. © 
N Das allerſtaͤrkſte Scheidewaſfer/ welches dae 
Gold Eden König: der Metalle)" aufldier, beißt - 
Koͤnigswaſſer. Man bereitet es äus Salpeter⸗ 
geiſt und Salzgeift, welche man mit einander vers 
miſcht, oder loͤſt em den Salzgeiſt enthaltendes Salz, 
wie Salmiak, Kochſglz u. ſ. win Salpetergeiſt auf, 
oder deſtillirt Salpeterſaͤure uͤber Kochſalz. Das 
Koͤnlgswaſſer loͤſt/ kein Silber; das iſtaͤrkſte Scheide⸗ 
waſſer aber das Gold nicht auf / “we 

Außer. dem: Thon angegebenen Gebrauche dient 
das Gcheldewaffer mehrerern Handwerkern und 
Kuͤnſtlern, z. B. dein Kupferſtecher, dem Kuͤrſchner 
u: |. w. bey ihren. Arbeiten, fo wie dem Wundarzte 
in. äußerlichen Luren, Es iſt deshalb. eine: ftark ads 
gehende Waare, Nur in: einer einzigen Notterdams' , 
mer Fabrik brennt. man jährlich. 18000 bis 20000 
Pfund Scheidewaſſſee.— 2 

Hat man Vitriol zu dem Salpeter genommen, 
jo kann ber Ruͤckſtand in den Deftillivgefäßen, wel 
Her Todtenkopf heiße, nod zu Polirerde ber 
mußt werden, Inden man ihn ſchlaͤnumt, und zu 
langen runden Stäbchen von fünf bis ſechs Unzen 
knetet. Diefe Polirerde ift den Spiegelglaspollrern 
und andern Künftlern ſehr brauchbar. Sonſt braucht 


man dieſen Ruͤckſtand — uoch zur Bereitung des: 
—————— (indiſchen) Braunroths, inden 
‚man ihn fo lange in Waſſer waͤſcht, bis dieſes kei⸗ 
nen Geſchmack mehr davon annimmt, daun trock⸗ 
net, und ſich durch ſteinerne Walzen zart reiben laͤßt. 
Die ſer Farbeſtoff, welcher zur Oelmählerey dient, 
waird mit rothem Ocker vermengt. Brennt man 
‚ihn unter. beſtaͤndigem Umruͤhren vollkommen roth, 
ſo giebt er engliſches Braunroth. — Hat man 
zum Salpeter Thon genommen, fo liefert der Ruͤck⸗ 
ſtand in den Gefaͤßen, mit Kalk vermiſcht, einen 
trefflichen Cement (Scheldewaſſerbrennercement) vum 
vn der en. MBit ' Wii 


2. Maunfiederen. 


| Der Alaun alumen) iſt ein aus Vitriolfänre 
und Alaunerde (reiner Thonerde) beſtehendes Mits 
telſalz von weißer oder etwas. röthlicher Farbe. Von 
der erften bat er den: erft ſuͤßlichen, hernach herben, 
zufammenziehenden Geſchmack. Er wird nicht ſelten 
ſchon ganz gebildet, Cgediegen),.mehr oder went 
aer sein, bey feperfpeyenden Bergen, und in der 
Naͤhe von Stein, und unterirdiihen Holzkohlen aus 


getroffen, am häufigfien als weißes Mehl und fas . . 


fericht (Federalaun). Jedoch iſt diefer natürlich 
gewachſene Alaun nie fo vein und durchfichtig, als 


der kuͤnſtliche, welder aus den Alannerzen oder 


folchen Mineralien bereitet wird, die Thon und 
Schwefel enthalten. Dahin gehört der Alauns 
fchiefer, ein in. der Machbarfchaft der Steinfohs 
len ‚brechender, entweder glänzend dunkel / oder blau; 

ſchwarzer, oder nicht glänzender grauſchwarzer Thons 
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ſchlefer, der viel Vitriolſaͤure nebſt Schwefelklet 
(d. h. Schwefel und Eiſen) und Erdharz enthält; 
Das reinſte Erz iſt der roͤ muͤſche Alauuſtein 
oder ſchweflichte Thon, der ins Gebiete von Civita 
Vechia;s welches zum Kirchenſtaate gehört, hohe 
Berge ausmacht. eg Te, . Dre un 
Aus dergleichen Erzen bereitet mar: Ihn: dim 
Großen in Alaunfiedereyen;.die man unter am 
dern zu Freyenwalde iin der Mittelmark, zu Al⸗ 
merode im Heſſiſchen u. ſ. wu ſindt.. r.® 
Zu dem Ende zerſchlaͤgt man die Mineralien 
mit dem: Küfam, einem Hammer, der ander ef 
nen, Seite einem Beile, an der andern aber einem 
gewoͤhnlichen Hammer gleicht, ſo klein als möglich, 
und ſtuͤrzt die ·Stuͤcken in Halden, d. bh, Haufen, 
welche 140 Fuß lang, 22: Fuß breit, und etwa 40 
Fuß Hoch find, und an allen Seiten: eine Abdachung 
erhalten. um. defto fefter zu ſtehen. So bleiben fie - 
der freyen Luft etwa ein halben; bis drey Viertel 
Jahr ausgeſetzt, damit der Schwefel’ und das Erd⸗ 
harz verjngt werde. Zulegt fangen ‚fie am zw raus 
hen, die Hitze verliere fih, und die Alaunblumen 
ſchlagen in weißen Erpfiallen aus, Anders hingegen 
‚verfährt man mit den Alannerzen, die ſich an der 
Luft nicht von ſelbſt entzuͤnden. Diefe bringt man 
auf einen trocknen, feſten und: ebnen Platz, legt 
um Üefen Steine herum, und über diefe eine Reihe 
Scheitholz und darauf die. Erze. So werden fie ger 
roͤſtet (was hie und da auch im Kalkofen geſchieht), 
damit das Brennbare in ihnen zerftört werde, und 
die Bitriolfäure ſich mit dem Thone beffer verbin; 
den kann. — | u Er 
Nun: bringt man die Erze entweder in eine 
der mehrere viereckige, etwa acht Schub tiefe und 


*— 
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weite ausgemauerte ader ausgebohlte Gruben, welche 
etwa einen «Schuh had). uͤber dem Boden eine. Deffs 
nyng zum Abzapfen der Fluͤſſigkeit Haben, oder in 
große Kafien (Laugenktaften), auf’veren Boden 
einige, unter eingekerbte Latten liegen, worauf ein 
brettener, etwa jechs Zoll hoch mit Stroh bedeckter 
Boden’zur Abhaltung Ber Unreinigkeit gelegt if. 
Su dieſen Behältern: wird das Alauser; einige Huf 
hoch aufgeſchuͤttet, und‘ mit veinem Fluß; oder 
Brunnenmwafler uͤbergoſſen. Nach 24 Stunden; 
waͤhrend welcher man die Maſſe mehreremale mit 
einer. ſtarken Stauge (Zuberſtauge) umgerühre 
hat, zapft man. etwas von der Lauge ab, um zu 
ſehen, ob ſie reichhaltig genug iſt. Iſt dieſes nicht, 
fo läßt man fie noch ſtehen, oder gießt ſie zu fri— 
ſchen Erzen, um fie zu verftärken, bis fie einen ſtar⸗ 
ken Geſchmack und. eine: ſchwarze Farbe hat, Dann 
leitet. man fie. aus den Zapfen der Behälter durd) 
einen ‚Kanal In: große Faͤſſer von Taunems oder 
Fichtenholz, die eine Oeffnung zum Abzapfen haben, 
und im Siedehauſe neben den Pfannen ſtehen, oder 
in eine große Wanne (Laugenſumpf), worin 
zur Bequemlichkeit eine Pumpe angebracht iſt, um 
die Lauge in die Siedepfanne ablaſſen zu koͤnnen 
Auf das ausgelaugte Erz gießt man übrigens ſo 
lange neues Waſſer, als die Lauge davon. noch eis 
nen ftarken Alqungeſchmack bekommt. 

Die Pfannen, . worin das. Sieden gefchieht, 
find von Bley, groß amd weit, aber nicht ſehr tief/ 
und werden, fo ıwie: die Lauge einfiedet, aus den 
nebenfichenden Gefäßen. wieder nachgefüllt, damit 
fie immer voll bleiben. Iſt die Lauge nun fo weiß 
eingeforht, daß etwas davon ım ein zinnernes oder 
bleyernes Gefäß. (Problerpfanne gegoſſen, bey 

dem 


y * 
* 
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dem Erkalten Alaun abſetzt, ſo zieht man das Feuer 
unter den Pfannen weg, oͤffnet den Hahn der letz⸗ 
ten, und leitet die Lauge mittelſt ‚einer hoͤlzernen 
Rinne in einen daneben ſtehenden bleyernen Behäts: 
ter :Cden Läuterfaften ),n worin man ſie täglich: 
dreymal umruͤhrt. Hat ſie darin allen Schlamm 
abgeſetzt, und ſich gaͤnzlich abgeklaͤrt, ſo zapft man 
fie durch ein, etwa in der Mitte jener Gefaͤße her 
findliches, Loc vermittelſt hoͤlzerner Roͤhren in klel⸗ 
nere Kaſten oder Haͤlter ab, die mit⸗Steinen aus⸗⸗ 
gelegt. find, Iſt fie nun noch eifenhaltig,: fo gleßt 
man, um die Eiſenthellchen abzufcheiden uns dew 
Niederſchlag des Alauns zu. befördern, Seifenſieder⸗ 
lauge,gefaulten Urin, oder. am beiten remen weißen 
Thon hinzu. Hierauf fiedet man die- Lauge «noch 
einmal entwedet ın der vorigen, gutiwon Schlamm 
und. Unreinigkeiten befreyetem, oder in. etter andern 
(Wahspfanne) von gleicher Einrichtung fo lange; . 
bis ‘ganz kleine Cryſtallen (Alaunmeht) nieder⸗ 
fallen. , Auch diefes wird noch ‚einmal nin Waſſer 
gekocht, bis eine Probe davon, auf Baltes Zinn ge⸗ 
goffen, fogleicd in Cryſtallen anſchießt, and dann fo 
heiß. als möglich in’ große Faͤſſer (Wachsfäffer) 
‚von Nadelholz, die ins hölzernen und: eijeenen! Rei⸗ 
fen: gebunden ſind, is geleitet. -- Diefe- werben in ein 
kaltes, trocknes und. gewölbtes Behaͤltniß geſetzt. 
Bald ſetzt ſich daun der Alaun an den Faßdauben 
als; ein. uder mehrere große zuſammenhaͤngende Stuͤckr 
an, Die. Mutterlauge, welche ſichnin den Faſſern 
nicht erhſtalliſirt, wird, fo wie die, welche über dem 
Alaunmehle ‚gefianden hat, wieder mit friſcher "Lange 
eingekocht.·Den Alaun ſelbſt trocknet man auf 
ſchlefgelegten Vrettern. ide. 
wre REITER IR a I Wr 30 rd 
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Die Alaunſiederey zu Freyenwalde gewinnt jaͤhr⸗ 
lich, auf fünf s bis fechstaufend Centner, und ver 
kauft den Centuer zu 9 Thaler. . Theurer hingegen 
wird der roͤm iſche Alaun bezahlte, weicher etwas 
roͤthlich ausſieht, ſehr fein, und, weil er nichts von 
metalliſchen und vitrioliſchen Theilen enthaͤlt / in der 
Farberey brauchbarer iſt. Er wird zu Tolfa im 
paͤpſtlichen Gebiete, und ein aͤhnlicher auch zu Sol⸗ 
ſatara in der Gegend von Neapel bereitet. Die 
roͤthliche Farbe deſſelben wird oft betruͤglich nachge⸗ 
macht, wodurch der roͤmiſche faſt Konz verdrängt 
iſt. Nur in einer Brauuſchweigiſchen Fabrikanſtalt 
wird ein Alaun von roͤthlicher Farbe — woran nach 
chemiſchen Unterſuchungen geroͤſteter Kobalt Antbeil 
baben:foll, — verfertigt, — dem Achten wdlein⸗ 
lich: gleich kommen ſoll. 
| Fuͤr die Färberey iſt der Maunu von — 
dem Nutzen. Er macht die meiſten Farben lebhaf⸗ 
ter und dauerhafter. In der —— jo 
er, beſonders äußerlich, : nicht unwichtig, jo wie 
auch zur Bereifung mancher — des Darin 
u mw, unentbehrlich iſt. 

Da, wo man. ihn. wohlfell und leicht ein 
kann, benutzt man ihn auch zur Bereitung des 
Salmiats, eines Produktes, welches im Großen in 

-Salmtaffabriten, — 
und bie. und: da — wie zu Bin der betqunten Sea 
venhorſtiſchen zu Braunſchweig — (in: OO 

mis dem Glauberfalze gewonnen wird. | 
Der Salmiak (Sal ammonisehm)- beſteht 
aus: Kochſalzſaͤure «mit: flüchtigen. Laugenſalze „wer; 
bunden: *), ;; und finder; ſich gediegen oder matuͤrlich 
*) Diefi wird am keichſten Und bequemſten and’ Theiten thle⸗ 
riſcher Köcpet (FFett ausgenommen), insbeſondre and Kno⸗ 


rin 
Ye 


# 
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gelber in vulkantſchen Gegenden, CH: ®. auf dem 


Aetna), auch in einigen Laͤndern Afiens, als Pet⸗ 
fin, der Tartarey, Tidet u. ſ. w. als eine NRunde 
“ober lockres Salz auf Steinen wind in Erden. Deuiſch⸗ 
fand und andre europalſche Länder zogen den Sal— 
miat ehemals blos Aus Aegypten, teil die Bereitlig 
deffelden bis’ in’ das ſiebzehnte ——— ein Ge⸗ 
heimniß war. Seit dem find aber in mehrere 


x 


Städten Deutſchlands, z. B. Ih Tübingen, Amberg, 
Btaunſchweig u. fe. w., wie aud) In andern Laͤn⸗ 
dern Salmtakfabriten angelegt, wo er mit Vorthell 
Bereitee wid. en 
Zn den entopäifchen Fabriken iſt das Verfah⸗ 
ren — welches groͤßtentheils ‚geheim gehalten zu ivers 
den pflege — verſchteden. Die Hauptſache iſt, 
daß die beyden Beſtandthelle des Salmiaks, die 
Kochſalzſaͤure und das flüchtige Laugenſalz, mir eni⸗ 
ander vereinigt, und mittelſt der Wärme eryſtabl⸗ 
fire werden. Re 
"Sa, woman alfo Alaun wohlfeil hat, Lt man 
zu diefem Zwecte, Befonders, wenn man die Bereb 
tung des Glaͤuberſalzes *) dainfe verbinden will, 


Eu 
’ 
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(en, Hörntkh ühd gefaulten gacie vatch die Dertiuutiön 
“ gewonnen. Soden erften Ba AT = 


..*). Das BAauberfarz (Sal mirabile) ward‘ von dem 
berügimten Chemiker Glauber 165 ‚Cin, ‚feiner weten irn 1 
"de natura salium) juerft Defkhrleben, "und hieß anfangs 
von ihm ſelbſt ſo benaunt⸗ — WunderfſalzeEs 
beſteht aus Vitriolſaͤure und feuerbeſtändigem mineraliſchen 
‚Alkali, und gehört zu den Neutralſalzen. Anfangs machte 
mian es nur, durch Kun, hernach entdeckte man es aber 
auch in pielen. mineraliſchen Waſſern und Sauzquellen, (uns 
ter andern in der Friedrichshaler Satzquele im Kitdbnrgs 
bauflfchen) wie auch trocken, 4. B. in den oͤſtreichiſchen 


a 


Siäffigkeit, die nichts anders iſt, 
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vierzehn Pfund, Alaun und vier, und: —— Pfund 


Kochſalz in 76 Pfund Wal Me als läßt dieſe Auf: 
loͤſung noch etwa eine halbe tunde uͤber einem ſehr 


mäßigen Feuer ſtehen, und. ſeihet fi fie, dann in große 


Kübel. Diefe feht man an einen ‚Fühlen. Ort. Doc) 


dürfen fie nicht zu kalt ftehen, Ai) muͤſſen im Win⸗ 
tes, zugedeckt werden. Schon, Bi 

‚Stunden ſchießt ein. großer Theil des "Stauberfahes 
an. . Bon’ dieſein gießt man hierauf die Fluͤſſigkeit 


nnen 24 bis 3 


ab, welche noch weiter geſotten und abgeraucht wird, 


worauf man fie pleder in Cryſtallen anſchießen laͤgt. 


Diefe bedürfen aber‘ nad der Reinigung , und, weh 
den deshalb mit Falten Waſſer begoſſen und umge⸗ 
ſchuͤttelt, worauf man das Waſſer zu der übrigen 
Lauge gießt, und das Glauberſalz, um es recht rein 
zu bekommen, noch einmal auflöik, durchſehet, ein 
kocht und wieder eryſtalliſirt. | 
Die vorher von dem Stanperfeig, abgegoſſen⸗ 
s Alaunerde in 
Kochſalzſaͤure aufgeloͤſt, wird hernach kart ı mit Bruns 
nenmäafler verdünnt, und in mehrere Kůbel — 
Unter beſtaͤndigem Umrähren gießte man, nun. Har 
geift (d.h. flüchtiges Raugenfalz, welches aus Blute, 
gefaultem KHarne‘ und andern thierifchen Theilen in 
eiſernen Retorten trocken beſtillixt iſt) in folcher 
Merige zu, Bis ſich alle Alaunerde-ntedergefchlagen 
bat. Hierauf jeihet man alles durch Tücher in reine 
Ivere Wannen. Die Erde, welche “in den Tüchern 
zurücbleibt, wird in’ denfelsen ſo “lange. mit, Waſſer 
ensgelauge, bis.d dieſes — ohne Geſchmac ab⸗ 


>; REN Imdeffen‘ ie — od kit der arbßte * 

des verkäufllehen Glauberſalzes durch Kunſt bereitet, Man 
— rechnet e& bekanntlich zn den beſten, sende abfüpgenden, 
ta — und Fühlenden Nitteln.. “ —— 


ı mu 
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| : | putzt fie ab, bindet 
_ Min Papier und brwahrt fie an trocknen Orten 


N120 PER} } 
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zum Erhöhen der" Farben, zur Schnupftabadsbeize, 
ſo tote auch in der Medien, "0 Bi 
6,4! are. Be 
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4. Vitriolſie dene y . 
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Det Bitriol (Vitriolum Riſt eine: Verbindung, 
der Bitriolſaͤure mit einem ‚ober gewoͤhnlich mehrer. 
ten Metallen und gehört: zu. den, Mistelfaffen,, Ale, 
Vitriole haben einen. herben Geſchmack, bilden. leicht: 
Geuftalle,. die. aher an ber Luft zerfallen, zergehen 
im euer, und werben. zuletzt ganz. hast, ohne ihre 


Säure ‚ganz fahren zu laſſen. . Selten kommen fie 
gedlegen in wolliger, haarfoͤrmiger oder ſtaubiger 


Geſtalt vor; am, haͤufigſten werden ſie aus gewiffen 
Minerallen gewonnen, in welchen ſie noch nicht 
ganm ausgebildet vorhandeh find. Der gemeinſte iſt 
der Eiſenvitriol. Man, findet, ihn gediegen bey; 
feuerfpeyenden Bergen, bey Steinkohlen und in ri 
ſeugruben; der meiſte wird aus. Erzen gezogen, ber 
ſonders aus Schwefelkieſen. Hochblau von Farbe, 


‚und nicht. fo. haͤufig iſt der Kupferwitriol, der 
entweder aus Kieſen auswittert, oder I Waſſer 


awfgeldſt erfchgfpk, Man bereitet ihn ans ſchwefüch-, 


ten Kupfereraege Der Zinkvitrlol finder, ſich ſel⸗ 


ten eryſtalliſirt oder in andrer Form, Er iſt yon 
weißer Farbe, und wird beſonders aus zinkhaltigen 
Kupfer » und Bleyerzen gewonnen. : Außerdem giebt: 
es. uoch mehrere Verbindungen der Vitrlolſaͤure mit 

Man könnte nun zwar den Bitriol aus diefep, 
Metallen, felbft erhalten, indem man ſie in Bitriol⸗ 
fäure auflöfte und. eryſtalliſirte; dieß Verfahren wuͤr⸗ 
de aber eben: fo. muͤhſam als koſtbar feyn, weswegen, 


. man ihn eben in Vitriolſiedereyen aus folchen me⸗ 


talliſchen Erzen gewinnt, worin die Vitrlolfäure mir 
einem von jenen Metallen verbunden angetroffen 
wird, | 
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Der gebraͤuchlichſte iſt der gruͤne Bien 
welcher ug. Schwefeikleſen gewonnen. wird, aus 
denen man vorher den Schwefel ‚ausgezogen Dat: 
Sn. diejer Abſicht ſtuͤrzt man. diefelben in frener 
Luft auf Halden (S. Alaunfiederey), briprengt 
ſie mit Wafler und läßt fie liegen, bis ſie beſchlagen 
und verwittern. Hierdurch wird der Schwefel theils 
abgetrieben, theils zerſtoͤrt, und läßt dan Säure 
(Birriols oder Schwefelfäure) zuruͤck, welche ‚mit 
dem Metalle den Bitriol bildet. ‚Sobald nun die 
Kiefe mit einem weißen Schaume befchlagen find; 

ſo koͤnnen fie ausgelamgt werben. «Zu. dieſem | 
Ende. bringe man. fie In. ‚einen oder mehrere unter 
einander ſtehende Yieredige Kaſten von, Holz (Law 
gekaſten) oder in Fäffer (Tretbätten),-gießt 
focpendes Wafler darauf, welches ein Paar Zoff 
hoch darüber ſtehen muß, und fäßt fie ſo unter ‚dei 
fändigem Umruͤhren einige dreyßig bis vierzig Otun⸗ 
den. ſtehen. In diefer Zeit hat das Waller die Salz⸗ 
theile hinlänglid ausgezogen, weshalb. die Lauge num 
in ‚andre Säffer, und falls fie noch nicht ſtark genug 
feyn ſollte, über andres Erz geſchuͤttet wird, welches 
fie wieder zwölf bis dreyzehn Stunden lang auszie⸗ 
ben. muß, Dann leitet man fie in eine große, in 
der. Vitriolhuͤtte befindliche, zunaͤchſt am des 
Siedepfanne In der Erde fiehende Sumpfbütte, 
und aus diefer durch eine Pumpe. in die Siede⸗ 
pfanne (Butpfanne), welche gewöhnlich von Bley 
gegoffen iſt. Wenn fie einine Zol eingekocht ift, fo 
gießt man aus der Sumpfbuͤtte friſche Lauge zu, 
und wenn fie gabe, oder fo ſtark eingefotten iſt, 
daß eine Probe davon, ganz heiß auf einen Falten 


hölzernen Trog gegoffen, in kurzer Zeit anfchiept, 


fo ſchuͤttet man fie erft zum — in eine Kuͤhl⸗ 


Pfanne, und von. da in boͤlſerne Fäffer ( SER fäf 
Ser): Fänge ſtie darin am kalt zu werden, To legt 
man ſieben⸗bis acht Latten vol Heiner Fächer dars 
über, und ſteckt in jedes der letztern ein Rohr oder 
feines Stäbchen, woran fih der Vitridi, wie 
auch ar dem Boden und den Seiten der Gefäße; 
anſetzt. Die rücftändige Lauge ( Mutters oder 
Salzlauge) wird hernach abgegoſſen und aufs 
neue verſotten.“ Den Vitriol bringt man, um die 
übrige Feuchtigkeit‘ fortzuſchaffen, auf einen abfchüfs 
figen Kaften, iS. 00 nn — — 
BGodslar verſendet dieſen gruͤnen oder Ei ſen⸗ 
vitriol’fhon feit Jahrhunderten in alle Gegenden, 
Er wird'äit- Föffer dom Fichtenholz gepackt, welche 
800 Pfund faffen, ' und einen eingebranntert Adler 
Cdaher der Name Adlervirriol) zum Zeichen 
haben. Hundert Pfund often etwa anderthalb 
halter. il a." u N Pe 
Auf aͤhnliche Art, wie den grünen, bereitet man 
auch den blauen Ceyprifchen) Vitriol (Kup— 
fervitriol), und ‚den weißen oder Zinkvi⸗ 
triol; jenen aus Eupferhaltigen Kiefen und ſchwe— 
felreichen Kupfererzen, diefen aus ſchwefelhaltigen 
Zinkerzen oder aus ſchwefel⸗ und zinkhaltigen Erzen 
andrer Metalle. Zu beyden muͤſſen die Erze How 
ber geroͤſtet· werden. Sowohl den blauen als wels 
Ben bereitet man auch zu Gosfar, von dein letztern 
jährlich an 1000 Ceniner. — — 
Die Vitriole dienen zur Bereitung der Tinte, 
zur Faͤrberey (und zwar der grüne zur ſchwarzen 
Farbe, der blaue und weiße mehr zur Befeſtigung 
andrer Farben), zu verſchiedenen Mablerfarben und 
farbigen Stäfern, in der Arzneykunft u. ſ. w., 'ber 
fonders aber zur Bereltung der Vitrlolſaͤure -oder 
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bes Vitrioldls, telches in der Farberey fellten gros 
pen Nutzen hat. Das Vitrioldl macht man in { 
— Bigriolölbrenuereyen, 
welche man unter andern "u Nordhauſen und im 


Erzgebirge finder. J —* 
Weil der Vitriol — hauptſaͤchlich bedient man 

ſich des grünen, da er wohlfeiler iſt, als Alaun 
und andre Vitriolarten — in ſeinem gewoͤhnlichen 
Zuſtande noch vieles Waſſer bey ſich fuͤhrt, wovon 
er ſich im Feuer ſtark aufblaͤht, Und welches, wenn 
es’ ihm beygemifcht bliebe, die’ zu gewinnende Säus 
te nur ſchwaͤchen würde, - fo: brefint man ihn, "in 
fleine Stuͤckchen zerfisßen, in einem eifernen Ziegel 
Über. dem Feüer ſo fange, bis er fließt, roͤthlich wird, 
und die Hälfte am Gewicht verloren“ hat. Dann 
bringt man ihn noch warn in thönerne befchlagene 
(S. Scheidewaflerbrennerey) Retorten, verficht diefe 
mit Vorſtoß und Vorlage, verklebt die Fugen, und 
giebt dann Feuer, Das erite, mas nun übergehe, 
ift ‚ein ſaͤuerllches Wafler, „(gemeine Vitriol— 
ſaͤure oder Bitriolfpiritus,), welches, wenn es 
vollfommen rein ift, weder Farbe noch Geruch har, 
und wie Waſſer ausfieht. Sobald diefes aus der 
Vorlage ausgegoflen, und wieder eine neue angelegt, 
und die Glut des Feuers verftärft ift, fo legt man 
kalte naffe Tücher anf die Vorlage, um die uͤberge—⸗ 
henden Dämpfe dejio eher. zu verdicken, und hört 
mit dem Fener auf, wenn aus ber Mündung dev 
Retorte feine Tropfen mehr herunterfallen. Mas 
ſich nun in der Vorlage findet, gießt man behutſam 
durch einen lastrichter in ein gläfernes Gefäß mit 
engem Halſe, und einem Glasſtoͤpſel, oder in einen 
fleinernen Krug mie thönernem genau paffenden 
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Pftopfen. Das auf dieſe Weiſe erhaltene Prodult 
ſßtah, ‚wie Del, und ‚har eben wegen dieſer Con 
fiffeny den Nawen Vitrſolol, ift aber nichts als 
concentrirte Virriolfänne. "Es ſieht Weiß aus, wird 
aber: durch Berührung ‚aller brennbaren Dinge braun, 
ſtoͤßt an der Luft weißgraue Daͤmpfe aus, und if 
ungemein. ägend: und ſtark. Zu Nordhaufen bereitet 
man es ſehr gut; aus etwa acht Eentnern Vitriof 
erhält. mau 70bis 90. Pfund Bitrioldt, Im Erz⸗ 
gebirge find 13 Brennereyen, die jährlich 7000 bis 


8000 Centner Vittiol zu Säure henutzen 


Das ‚Pulver, ;..welsbes in: der Retotte zuruͤc⸗ 
bleibt, und- von ‚gelber. oder rother Farbe iſt, heißt 
Calcothar, und dient, fein gerieben, unter. dem 
Mamen rorhe englifche Erde, zum Poliren, 
Sonft bereitet ‚man auch, darans ,. wie aus dem 
Todtenkopfe des Scheidewaſſers, englifches und , 
preußiſches Braunroth.— 





5. Die Boraxraffinerie. 
Der Borar beſteht aus einer eignen Säure 
(Dorarfäure, auch Sedativfalz genannt, weil 


- der Chemiker Homberg, welcher es entdedte, ſchmerz⸗ 


ſtillende, beruhigende Kräfte darin gefunden haben 


- wollte) und minerafifchen taugenfalge, und if ein 


klares durchfichtiges Salz, deſſen Cryſtallen ſechs⸗ bis 
achtedige Saulen bilden. Rob kommt er unter dem 
Namen Tinfal, Pouura, Borech aus Oſtin⸗ 
dien, und wird in Europa, ehemals in Venedig 
(daher venetianiſcher Borax) jetzt in Holland zu 
dem kaͤuflichen Borax raffinirt. Am haͤufigſten fin— 
det er ſich in dem thibetaniſchen, von Schneegebir⸗ 


* 


* 


— 
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gen umgebenen, „auf 20 engliſche Meilen. großen 
Tinkalfee, worin er von felbft anſchießt; fonft auch 
in reiner. und trockner Geſtalt, Mannakoͤrnern und. 
Bohnen Ahulih, oder In Kleinen. zugefpigten Ce, 
ſaͤulen, wie auch in einem mit Erdharze durchdrun⸗ 
genem Mergel. Der oſtindiſche Borax (Tinkal) 
iſt in einer ſchmierigen Feuchtigkeit eingewickelt, um 
die Cryſtalle gegen die Verwitterung auf der See zu 
ſchuͤtzen. Die thibefanifhe Pounxa beſteht aus 
Eryitallen mit einer weißgrauen Erde vermifcht, 
Um den Borax pon diefen fetten und erdichten 
Theilen zu reinigen, verfährt man in den Boraxraf⸗ 
finevien zu Amſterdam folgendermaßen: Man weiche 
ihn in einem: großen bieyernen Becher in Regen 
waſſer ein,: gießt ihn hernach in ein hoͤlzernes Ge⸗ 
faͤß und noch mehr Waſſer dazu, worauf man als 
bes mit Hölgernen Spaten forgfältig umruͤhrt. Die 
abgezapfte Lauge wird hernach Bis zur Sirupsdicke 
eingekocht, und durch meſſingene mit Leinwand. bes 
ſpannte Drahtſiebe in drey Ellen hohe bleyerne Be⸗ 
cher geſeihet, die mit hoͤlzernen Deckeln verwahrt, 
und mit Heu und Pferdemiſt feſt bedeckt werden. 
Nach vier Wochen hebt man die Becher heraus, 
gießt ‚die: obenſtehende Fluͤſſigkeit (Mutterlaug e) 
ab, und uimmt die zu Boden geſchlagene Erde nebſt 
den Cryſtallen heraus. Die kleinen unanſehnlichen 
und braunen Cryſtallen, die ſich darunter finden, 
werden noch einmal in Waſſer aufgelöit und. vers 
fotten, Das umftändlichere Verfahren der Holläns 
der. ift noch nicht genau bekannt. Wenigfiens ſtim⸗ 
men die Nachrichten von den Beobachtern deffelben 
nicht ganz überein. 
So wie der Borax ſelbſt im Feuer ungemein 
leicht, und dünn und Far wie Waſſer fließt, and 
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in feärkerer Hitze zieinenn gfäsartigen Körper fhmilze, 
ſo gebraucht man ihn vornehmlich zum Zufammens 
ſchelzen und Loͤthen der Mietalle,' zu Emallats 
beiten, und zur‘ Dereitung Hg Glaͤſer und aufs 
iger Edelſtelne · — 


TE 
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Die Metalle, Produkte, deren. Wiqtigkeit ser 
Bet genug ft, werden in ihrem einfachen oder: 
regulinifchen.*) Zuſtande, ganz:rein und unvermifcht 
felten augetroffen. Man nennt indeffen ein Metall 
gediegen, wenn es in ‚einem Gemenge regulinis 
ſcher Metalle die. Oberhand hat, und die Merkmale 
zeigt, woran es ſonſt Außerlich erfannt wird. Einige 
Metalle find oft: in andern Fofilien in Eleinen uns 
fihtbaren, aber regulinifchen Theilen eingemengt, fo 
daß fie oft ohne Feuer, oder auch im Feuer mittelſt 
eines: gehörigen: Zufages leicht davon getrennt ,: und 
als Metall dargefiellt werden können; in folchem 
Derbindungen : nennt man fie verlarses:: Oft finde 
fie fih Ealfförmig ohne metallifchen Glanz. und 
Zufammenhang, oft vererzt oder. mineraliſirto 
In dieſem legten Falle ifE der Kalb eines Metallsı 
durch Säure oder Schwefel aufgelöft, oder mit an⸗ 
dern Körpern innig vereinigt. Die Verbindung dies 
ſer ungleichartigen Materien heißt ein Erz, bekommt 
aber den Namen “ih, weni BRNEIN mehr 


®“ Das reine, von andern Genbilfhungen befreyte Metal 
nennen die Chemiker König Cregulus ). 


ſchweflichte, asfenitalifche und erdichte Thelle als 
metallifche darın find. - Man rechnet die Erze ges 
wöhnlich zu dem Metalle, welches unter den in ih⸗ 
nen enthaltenen das wichtigſte iſt, wenn es auch in 
geringerer Menge, als die andern, darin vorhanden 
feyn follte. e — Pr Wr 
Die Erze finden ſich Immer In Geſtein von ver. 
fhiedener Art eingemiſcht, befonders in Quarz und 
Spat., Das Giftein, welches die Erze einſchließt, 
beißt die Gangart Cber Sangflein), wenn es 
die großen. Klüfte der Gebirge als ein von dem Ge— 
feine 'derfelben oder der Bergart verſchledenes Ge⸗ 
ſtein ausfuͤllt. Dieſe Klüfte heißen Gaͤnge, unt 
die Gebirge, worin fie find, Gangs töjrat . Die 
Säge durchfhneiden die Maſſe der Gedltge in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen, jedoch meiſtens ſenkrecht, und 
gehen entweder durch den ganzen Berg, oder nur- 
bis auf. eine gewiffe Tiefe fort, Edel (Erzgänge) 
heißen fie, weni fie Erze enthalten, Im Gegentheil 
aber taub. Sind fie beynahe oder vollfommen jenes 
recht, fo nennt man fie ſtehend, welchen. fie von 
der perpendiculairen Linie mehr ab, Donlegig, und 
ganz flache, ſchweben d. Die Richtung der Gänge 
heißt ihr Streichen; ihre Breite, welche fih von 
wenigen Zollen bis auf 20 Lachter (ein Lachter 3% 
Ele) erjtrectt, ihre Maͤchtigkeit. Die befohdre 
Steinart, die den Gang vom der Gefteinart des 
Gebirges trennt, heißt Saalband. Sie findet 
ſich nicht immer. Vielmehr iſt oft zwiſchen dem Ges 
birge und der Gangart ein leerer Zwiſchenraum, den 
*) Man nennt ſie —* einfache Thon s und Kalkgebirge, 
weit fie and gleichartigen Lagen von Thonfchiefer „ . Kalk 
fein u. f. 40, beſtehen Nächſt den Urgedirgen, welche 
faft ganz aus ferten Steinmaſſen beſtehen, fiheinen- fie die 
alteſten am ſeyhn. Es RE Milen 


a.» 
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man Abidfung nennt. In den Zitisebiesei 
oder den niedrlgſten Gebirgen, welche aus abwech 
ſelnden parallelen Lagen von unterſchiedenen Erd⸗ 
und Steinarten (Flézen) beſtehen, die gewoͤhnlich 
ziemlich Horizontal fortlaufen, ſind dieſe ſelbſt die 
Lagerſtaͤtten der Erze. Die Stelnlage uͤber dem 
Floͤze heißt Dad; die aber, worauf das. Floͤz ru⸗ 
bet, das Liegende (die Sohle). Bey den Gaͤn⸗ 
gen hingegen wird der Theil des Gebirges, der auf 
dem Gange liegt, das Hangende, der aber, worauf 
derfelbe ruht, wie bey den Floͤzen, das Liegende 
genannt, Bisweilen find auch in den Gang, wie 
in den Floͤzgebirgen, die erzführenden Diaffen, wie 
in einem großen Raume aufgehäuft, dieß nennt man 
ein Stodwerf. Werden fie aber nur an einzel 
nen Stellen, In. fhmalen Streifen, fleinen Höhlen 
u. ſ. w. gefunden, fo fagt man, daß fie Nefter; ; 
Drufens oder Nierenmwelje brechen. 

Ehe wir nun die Handwerke und Fabritanſiai⸗ | 
- ten befchreiben, wodurd) die Metalle zu taufend nutz⸗ 
lichen Kunſtprodukten verarbeitet werden, muͤſſen 
wir wenigſtens das Wichtigſte von der Förderung 
‘der Erze, und der Zurichtung vorausſchicken, welche 
fie erhalten muͤſſen, ehe fie in ihrem vegulinifchen 
Zuftande — werden koͤnnen. | 


r 





1. Dont ber — der Erje 
oder ——— 
dem Bergban. 


"Wenn ein: Bergwerk angelegt werden ſoll, fo 
räumt: der Bergmann vom Leder — denn fo 


nennt man die unter der Erde arbeitenden Berg: 


* 
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leute — an einen bequemen Otke bie “oben aliflle⸗ 
gende Erde weg, und ſucht dann durch Weghredung 
des Geſteins den Gang zu" finden, Dieß bez ech 
durch Feuerſe den, durch Pulver, oder durch 

Fimmel und Fänftel, Das erſte (das Feuer, 
fegen oder‘ die Erbrechung mit-Feuer) ik fehr müs 
fam, muß oft wiederholt werben, koſtet viel Holj, 
und iſt deshalb jetzt nicht mehr fo gebräuchlich, als 
ehemals, 08 es gleich bey fehr hartem Geſteine uns 
umgaͤnglich nothwendig fepn fol. Main errichten 
nehmlich vor dem Otte, wo man Iesarheiten will, 
- einen Scelterhaufen von trocknem Holze, und un 
terhaͤlt das Feuer ſo lange, bis der Stein muͤrbe 
wird. Dann kann man die Stuͤcke mit eifetinen. 
Werkzeugen locbrechen. Bedient man ſich jum Log) 
brechen des Geſtelns des Pulvers, fo bohrt inan in 
die Wand, die gefprenge erden fol, mie dein Berge 
dohrer (Enderbohrer) mehrere:Lächer in fchier 
fer Richtung nach dem Mittetpunfte zu, ffampfe in 
jedes derſelben eine Qantitaͤt Pulver feſt, und pfloͤckt 
die Oeffnung, nachdem man einen Schwefelfaden bis 
zur Mundung des Lochs geleitet hat, zu. Wenn 
der Schwefelfaden angezünder iſt, ſo entfernt ſich 
dee Arbeiter ſogleich. Sp werden oft Steinmaſſen 
von zwanzig bis. dreyßig Centner an Gewicht auf 
einmal: Iosgefprengs. Da aber diefes Verfahren — 
obgleich Weniger muͤhſam und langweilig, als das 

erſte — dennoch ſehr gefaͤhrlich ft, ‚und die Stein: 
maſſe fpaltig, kluftig und unſicher macht, fo brauche 
man am -gewöhnlichtten Simmel und Fäuftel, "Ser 
Faͤuſtel (Schläge) it eine Att Hammer, an 
: Jeder Selte mit einer breiten Bahn verfehen; der 

Fimmel ein acht bis zehn Sol langes und einen 
Bol vitter vierectiges / fen niit fählernet Bpike, 


v 


— 


nn 


jt ſetzt man ihn auf das Geſtein, ‚and ſclagt 
Er A Faͤuſtel —5 welcher etwa fünf bis ſechs 
id ſchwer ift.. ae Geſtein muͤrbe oder ſchie⸗ 
ai ‚jo dafi. es ch leicht bearbeiten, und, fpalten, 
laͤßt, — iſt die Arbeit weniger muͤhſam; ob; fie gleich 
inirhe viel Seduld,, Zeit und Anfirengung-verlaugt, 
— Ka det Bergmann hun durch dieſe Arbeit, 
Schürfen heißt, einen Gang. entdeckt, ſo 

ri er in die T euf e (Tiefe) fort, und durchbricht 
( überfähet) den. Gang, um feine Richtung und 
Breite zu erforſchen. Vermag er das losgebrochene 
Geſtein aus’ der gemacgten Oeffnung nicht mehr 
hiüauszumerfen, fo wırd oben ein Haspel ange 
etzt, der aus einer kurzen hölzernen Welle mit eis 
— Zapfen beſteht, welche an beyden , Seiten in 
einer ftehenden Stüße fpielen, . Man, wirft. dann 
üm den Haspel ein Seil, deſſen bepde Enden, einen 


| Kübel fragen — durch welchen das Geſtein heraufge⸗ 


ſchafft wird. Zum Schutz vor dem. Regen, it über 
dem Haspel eine breiterne Huͤtte (Kaur) aufge, 
‚richtet. | 
"Durch das Verfolgen (ins Feld — des 
Ganges und die Aegräumung bes Sefteins, iſt nun 
in dem Berge eine Grube entſtanden, worin der 
Dergmann bequem arbeiten und die Erze auf ‚die 
vorhin befchriebene Art durch Feuerſetzen, Pulver, 
oder Fimmel und Fäuftel ‚gewinnen .‚tann. , ‚Eine 
jede derjelben hat ihr. beftimmtes Feld, und iſt an 
der Oberfiaͤche des Berges (am Trage): durch die 
Markſ cheide, d. h. große aufgerichtete ‚Steine 
begränzt, fo wie auch im der Grube. felbft ‚bezeichnet; 
Dieß ‘lit befonders dann..der Fall, wenn der. Landes 
herr den Bergbau nicht auf eigne Hoſten betreibt, 
ſolidern ihn, gewiſſen — (Sewexten) 
nn. 


überlaffen har. Ma ihellt deahals die: Gruhen 
weiche gewoͤhnllich⸗ zus -Anterfcheidumg. "von. andern 
nach ingend einer: merkwuͤrdigen Perſon oder Sache 
benannt werden, in Sehen, und dieſe wieder in 
Mus na are 
‚Damit die Bergleute aber, zu den Gruben kom, 
12-155 SEHR EEE Hi dir 130 
men, Und die Erze zu Tage gefoͤrdert „werden koͤn⸗ 
nen," legt man von oben bis jur Grube meifteng 
fenkrecht gehende vtereckige Löcher, oder, Schaͤchte 
an. Durchbohren dieſe ein ganzes Geſtein, ſo ſind 
ſie feſt genug, ſonſt aber zimmert man ſie aus, wa . 
befonders dann gefchehen muß, ‚weni fie flach find, 
da die heraufgezogenen Kübel fonft oft häugen bieie 
ben würden. Man ton ne ſie alſo aus, d. b. faßt 
je mit Zimmerhöljern ein, moran man die Ränge 
—* Broͤtter fejinagelt Dienen dieſe Schaͤchte 
nun zum Eins und Ausfahren der Bergleute, jo beis 
gen fie Fahrſchaͤchte, und find mit Fahrten, 
d. 5. Leitern verfehen, die durch Haken von der 
Figur eines lateiniſchen S vereinigt ſind. Olenen 
fie aber: zur. Herausſchaffung des Erzes und: Ge— 
fleins, fo nennt man fie. Foͤrderſ ch aͤ chte. erden 
darays bie: Mineralien, durch Treib⸗ oder Mafchis 
nenwerke zu Tage gefördert, fo neunt man ſie ins 
beſondre Treibſchaͤchte. Vorzuͤglich bedient man 
ſich dazu eines Goͤpels oder eines großen Geruͤſtes, 
welches aus einer großen Welle mit einem hoͤlzernen 
Boͤpelkorbe beſteht. Diefer iſt ein rund um bie 
Welle gebaueter großer Trilling, der zwey Scheiben 
oder Rollen und an dem Rande derſelben eingezapfte 
runde Hölzer hat, und. durch, (zwey bis drey) Pfer⸗ 
de, durch Waſſer oder Wind in Bewegung geſetzt 
wird (Roßgoͤpel, Waſſer⸗, Windgöpel) Um 
den Korb iſt ein ſtarkes Hanfſeil, oder. eine eiſerne 
u. Band, N | 


— 104 — 


Kette gewickelt, wemit-srhegaaf? und: hinabgewum 
den wird. — Außerdem hat man andı Run ſchaͤch⸗ 
te, welche einer Waſſerkunſt zum Aufenthalte dienen, 
die das Waſſer aus den Gruben schaffte : uni“ 


Die horizontalen Gaͤnge hi welche von außen iu 
den Verg gehen, heißen Stölken,. wovon manch 
eine Lange von elnigen tauſend Lachtern hal: iht 
Weite beträgt "etwa anderthalb, ihre Höhe einet 

‚halben Lachter. Nach ihrer Befchaffenheit und Ber 

ſtimmung bekommen ſie verſchiedene Namen. Die, 
welche unten am Fuße des Berges angebracht, fi ind, 
heißen Hauptfiolten (Erbſtollen); die ‚obern 
Tagſt oklen; die zur Beförderung des Kreislaufs set 
Luft dienen, Wetterftollen; die zur Ableitung & 
Waſſers, Waſſerſtollen; die zur Erfhärfung 
( Entdeckung neuer, oder Wiederaufſuchung verlöhr: 
ner Gänge) heißen Suchſtollen er 
Suchdrter). 


Außer den Wetterftollen PER — * 
——— zur Beförderung des Luftzuges (Wech⸗ 
ſelung der Wetter) in, den. Gruben und jur 
Fortſchaffung der beſchwerlichen boͤſen Wetter, 
oder unreinen Dämpfe (Schwaden), dazu. bat 
man theils allerley Maſchinen, als Blaſebaͤlge, Wind: 
laden u. ſ. w., theils macht. man: gut. zuſammenge⸗ 
fügte viereckige bretterne Kandle, (Wind loͤcher, 
Wetterlotten), welche bis: zu den Gruben ges 
führt. werden, wie auch Wetterſchaͤchte. In 
derielben Abficht bricht man aud das zwilchen ne— 
ben einander liegenden Gruben befindliche Geſtein 
der Queere nach durch, was man einen Queer—⸗ 
ſchlag, und went es von berrachtucher Fänge iſt, 
eine Strecke nennt. 
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Um das Waffer, welches: von, den Klaften Riz⸗ 
zen und Spalten der Berge herab in die Gruben 
dringt und fie anfäuft, zu, gem aͤltigen, verftopft 
man theils bie Spalten und, Klüfte, ſo gut es fich 
thun läßt, heile‘ fbafft man es durch Stollen, 
Waſſerleitungen Kuͤbel, Pumpenwerke, Bindmühr 
len, und Feuer » oder Dampfmaſchinen, welche durch 
die ſich ausdehnenden, Dämpfe von kochendem Waſ⸗ 
ſer in Bewegung geſetzt werden. 

Um dan Einſturz der, Gruben zu verhiten, hauet 
der Bergmann) das Geſteln jo worjichtig ,,. als moͤg⸗ 
lich, los, bildet Dig. Gruben oben gewoölht aus; und 
läßt zu mehrerer Sicherheit ‚an-,der Seite und ‚in 
der, Miitte- Pfeiler (Bergfeften) ſtehen. Wuͤrde 
der Einſturz iu befürchten, jeun, jo tommt man: dureh 
eingefekte Ständer, Streben und. w. ı (Borgim 
merung) zuvor, 
| Die unnüße Erde und — unbrauqhhare Ge⸗ 
ſtein, (tauber Berg), welches bey dem Bauen 
des Erzes mit losbricht, ſchafft der Bergmann über 
die Seite, indem er es ſeitwaͤrts an dem Schachte | 
in große O;ffnungen ( Kolen ) Ichüttet, damir es 
Ihn nicht unbequem falle In den Gang hauet er 
Stufen, worauf er bey der Arbeit figen kaun. Bricht 
er aber von unten ein, und steigt in die Hoͤhe, fo 
kann der von der Dede auf den Boden ‚gefallene 
taube Berg liegen bleiben, weil er ihm nicht hinder⸗ 
lich iſt, da er aufwärts feige, Jenes Verfahren 
beit Stroſſenbau, diefes Firſtenbau. 

Soil nun das Erz zu Tage gefördert werden, 
fo bringt man ke erft an den Fuͤllort, welcher 
ſich neben dem Foͤrderſchachte befiudet. Dieß ge 
ſchlehet eutweder auf Bahren oder’ auf Karren mit 
zwey Raͤdern, oder ir bretternen © ——— 
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oder diid auf Hunden „d. b. kleinen vierraͤdri— 
gen Wagen, welche einen laͤnglich vierecktgen, bret⸗ 
ternen Kaſten haben. Dieſe letzten ziehen insbeſondre 
die Gruben⸗ oder Hundejungen (Ra rrenlänfer) 
fort, indem fie dieſelben mit der Hand vor ſich Herz’ 
fchieben oder am einem Seile hinter fich herziehen, 
woben fie oft auf dem Leibe fortkriechen muͤſſen. 
Der Fuͤllort, wo das Erz zum Ausfördern. geſam⸗ 
‚  melt wird, iſt ein großer Raum, der auf zwey Hg 
drehy Lachter ins Gevierte hat, wid ein Paar Lach⸗ 
ter hoch iſt.“ Das Fördern ſelbſt geſchieht mittelſt 
des Haspels und Goͤpels in Koͤrben, Tonnen au 
bein und ledernen Süden. Te 
Der vornehmſte Beamte bey einem —* 
iſt der Berghauptman n; find deren mehrere, ſo 
führe «der , oberfie den Titel Oberberghaupt 
manı, Unter ihren Befehlen fiehen die Ober; 
bergmeifier und Bergmeifter, die die Gr 
ſchaͤfte der Äbrigen Bergleute ordnen. Der Marks 
ſcheider wender die allgemeinen Grundfäge ver 
Geometrie auf die Gegenftände des Bergwerks an, 
berechnet bie Länge und Breite, die Tiefe und Höhe 
der Gaͤnge und Gruben, und giebe unbekannte 
Punkte fiber und unter der Erde an, wo Stollen, 
Schächte u, f. w. bingebracht werden follen. Selne 
Kunſt (Markſcheidekunſt) iſt eine fehr fchäßbare 
Huͤlfswiſſenſchaft des Bergbaues, und ohne ihn 
wuͤrbe der Bergmann oft vergeblich arbeiten und 
ſeines Zwecks verfehlen. Er leitet ihn z. B. am 
Tage oder auf der Oberflaͤche des Berges mit Huͤlfe 
der Magnetnadel fo richtig, daß jener an deu ges 
ſuchten Punkt Eggnmt, wenn et auf mehrere tooo 
Lachter weit davon entfernt war. Die Bergge— 
ſchworenen haben die Aufſicht über gewiſſe Ze: 


chen, deren Schächte u. f w. fie täglich befahren Ä 


möüffen, damit alles ordentlich zugehe. Aehnliche 
Dienſte verrichten die Nahfahrer und Stei— 
ger. ı Die ‚arbeisenden ‚Bergleute: — nach ihren 
verſchiedenen Verrichtungen und Arbeiten verſchie⸗ 
dene Namen, ale Berghauer, Hundeſchlep— 
ger, Karrenjungen, Goͤpeltreiber u. f. w. 
Der bekannte Gruß der Bergleute heißt: Gluͤck auf! 
Bey feyerlichen Aufzügen (welches ſie Bergfnanps 
haft halten nennen) gehen. die. älter mit Sims 
‘mel und Fäuftel vorauf, und die Übrigen folgen mit 
Bergmuſik nach. Der Zug: wird: — wei 
ter, die fie führen, erleuchter. - 

Das gewonnene Erz muß nun — erſt auf 
bereitet, .d, h. das Metall daraus gefchieden wer⸗ 
den; dieſes gefhieht von demi Bergmann vom 
Feuer, pder durch die Hättenarbeiten. Unter 
den Hüttentensen find außer. den Hüttenverwaltern, 


Huͤttenreutern, Huͤttenfaktoren n. ſ. w. vorzuͤglich 


nur die Probirer, welche den Gehalt der Erze 
und Metalfverbindungen nach den Vorſchriften ih 
rer Kunſt (Probirkunſt) unterfuhen, die Rofk 
breuner, bie Schmelzen, Pohkeiger u; a w. 
zu —————— 





2. Von dem Yürtensan, 


Sn den Hütten werden die Erze zum Schmel⸗ 
zen vorbereitet (aufbereitet) und hernach ges 
ſchmolzen. Da aber einzelne Erze noch eine bes 
fondre Aufbereitung: beduͤrfen, fo beichränfen mir 
aus bier blos auf die Beſchreibung der — 

beiten im Allgemeinen. Ä 


\ 


% 
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Brechen die Erze nicht in ſo großen Stuͤchen 
(blankes oder derbes Erz), daß man ſchon in 
der Grube das Geftein losichlagen kann, fu werden 
fie entweder In einem: Haufe sam Schacht, oder ih 
den Hütten (im. Scheidehaufe) von dem groben 
und tauben Gefteine, worin fle ſtecken, losgehauen 
oder gefchteden. Kann estcht mit freyer Hand 
geſchehen, fo verrichten die Arbeiter (Scheidejuns 
gen) dieſes Geſchaͤft auf einer Unterlage mit dem 
Scheideeifen, eineeiArt Hammer, welche an der 
einen Seite eine Hammerbahn, an der andern eine 
Schneide hat, und dem &cheidefäuftel, welcher 
etwa drey bis vier Pfund fchwer, und an beyden 
Seiten mit eimer ‚breiten Hammerbahn verſehen iſt. 
Hierdurch wird aber nur der gröbere Theil des Ges 
ſteins, worin. das En bricht, abgefondertz; um mehr 
zu ſcheiden, hat man andre Huͤlfsmittel noͤthig. Dieß 
iſt die Urſach, warum die meiſten Erze, ehe man 
ſie ins Feuer beingt, en none (9 epocht) 
werden 
— die bisherige Arbeit am Schacht, fo 
fährt: man die Erze nun in Hohlwagen, d.h. 
Wagen mit einer Höhle-oder einem langen (fünf 
bis. ſechs Ellen langen) Erzkaften, welcher auf 14 
Eentner oder 34Erzkoͤrbe faffen kann, zu den Poſch— 
werfen, wo fie der Pochſtelger in Empfang 
nimmt, Das Pochen des Erzes geſchieht nun ents 
weder mit (naß) oder ohne ( trocen ) Waſſer, in 
WMoͤrſern oder einem Pochkaſten, worin ſie mit 
einem breitgeſchmiedeten, einige Pfunde ſchweren 
eiſernen Hammer (Pochfchlag) zerſtoßen wers 
den; beſſer aber, und: mir betraͤchtlicher Erſparung 
am Zeit und Koſten, in eignken Maſchinen oder 
Pochwerken Pochmuͤhlend), welche vom Waſ— 


ee | 


fer getrieben wedan DEir ſind eine Art von Stampfs 
muͤhlen, deren ſtarke vom Waſſerrade bewegte Welle 
zwoͤlf Bapfen ¶ Froͤ ſche) hat, welche die acht bis 
neun Ellen langen, ſtarken hoͤzernen Poch ſte m⸗ 
pel,-diesunein nie einem anderthalb Centner ſchwe⸗ 
ven Pocheifen beſchuhet nid, an ihren kurzen 
Zapfen·( Daum lin get): heben md fallen laſſen. 
Die Etrze ruhrn An den. hölzernen Troͤggen auf einer 
ſteinernen oder eiſernen Unterlage (Pochſohle). 
Zam Verhuͤten des; Herausſpringens der Erze wer⸗ 
den die Tedgge an den Seiten mit Brettern (Poch⸗ 
laſchen) bedeckt. Reines gutes —— (Stuferz) 
wird:in dieſen Auſtalten trocken gepocht, andre Erze 
aber, die, wie z. B. Silbererze, wenn fie kein oder 
wentges Bley haben, bey dem trocknen Pochen ſeht 
ſtaͤnben, und beträchtlich arı Gehalte verlieren wuͤr⸗ 
den — Hohe Mar naß (Waſcherz), indem wäh; 
vend. des Zermalmens Waſſer in die Seise gelei 
tet wird; » Gh tt).y N 

Das zermalite Erz heißt Si: Der trock⸗ 
de Schlich (das gepochte Stuferz ) wird hierauf 
durch kupferne, klein und gleichmaͤßlg durchloͤcherte 
Bleche aber mehrmals durch Siebe von. Meſſing⸗ 
draht, deren Löcher immer enger werden, geſchlagen 
(gerudert), und If dann zum’ Schmelzen hin 
| laͤugllch vorhereitet. Das Waffe 85 Hingegen läßt 
man, nachdem es gehoͤtig gepocht iſt/ mit dem af 
ſer durch das Aus trageloch des Pochtrogs, wel⸗ 
ches mit einem eiſernen oder meflingeneiy Drahtgit⸗ 
fer verſehen iſt, zuerſt in das Schußgerinne, 
und dann in das weitere Sich la m n gerinn lau ‘ 
fen, worin es den Schlich, d. h. die Erztheilchen ab⸗ 
ſetzt. Die leichtern Erd ; und Steinarten abet weh: 
ven mit dem Waſſer forrgefhtvemme. N" 


" 
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3 Mm die Erze aber noch. mehr von; der Gangart, 
in welcher. fie ſteckten oder eingeſprengt waren zu 
reinigen, fo werden fie, ‚nachdem: fie gepuͤcht ſind — 
ſowie auch Eifen.und Goldfand, den: unter andern 
ber Rhein, die Donau, die Eder im Heffiichen u. L.ıw. 
mit ſich führen, -wigsman: fie, findet — meiftens von 
Zungen (Waſchjung end zauf eignen Heerden 
(Waſchheerden) gewalhen Diele beſtehen aus 
zuſammengefuͤgten Balken und glatten Brettern, 
und ſind ſo eingerichtet, daß das Waſſer, welches 
durch Gerinne auf die Bretter, geleitet wird, einen 
Fall hat. Auf dieſe bringt (d ruͤckt) man den 
Schlich, worauf das Waſſer die leichtere unedlere 
Stetnart mit ſich fortichlemmt, der ſchwerere Schlich 
aber in den Ninnen der Bretter liegen bleidt. Statt 
der gewoͤhnlichen Waſchheerde bedient man ſich auch 
wohl der Plauheerde, welche befondegs zu fei⸗ 
nen Geſchicken (Erzen) dienen, und mit Stüf 
fen (Planen) von grober Leinwand oder Zwillich 
bezogen find, deſſen Faſern dem feinen Schlic, weis - 
er fonft mit durch das Waſſer fortgefchlemmt wer⸗ 
den wuͤrde, aufhalten, worauf man ihn: in beſondre 
Schſichfaͤſſer ſchuͤttet. Zuweilen erfeßt ‚man, die 
Waſchheerde durch die Stebwaͤſche, indem dag 
Erz durch immer engere Siebe. mit Waſſer geſiebt 
wird, wobey die metalliſchen Theile durchgehen, dag | 
taube Geſtein aber im Siebe zuruͤckbleibt. „Diefeg 
unbraudbare Gejiein führt deu- Namen After oder 

Schwenzel „4 er ee I 

. Viele Metalle können durch die bisher beſchrie⸗ 
benen Arbeiten. ſo weit gebracht werden, daß man 
fie. num verſchmelzen kann; einige Erze aber haben 
noch zu „viele luftartige Stoffe oder Schwefel and 
Arfenie bey. fi, welche der. Vollklommenheit dep 


\ 


daraus zu geroinnenden’Metalie hinderlcch ſeyn wuͤr⸗ 
den, und muͤſſen alſo, theils um muͤrber, theils um 
won dem ſchweflichten und arfenikalifchen Theilen bes 
freyt zu werden, .ı. welche, leßtern: zugleich. die dem 
Erze nod behgemiſchten unvollkommnern und. ums 
edlen Metalle mir ſich zerfiören und zerfrefien — 
einige noch. vor dem Pochen und Mafchen, ande 

nachher gebrannt oder geräftet; werden. Ungs 
pochte Erze roͤſtet man in ofinen Roften (Rob 
ſta deln, Roftftätten), d.h. entweder unter freyem 


Himmel ohne Mauerwerk und Dach, oder auf off . . 


nen, aber mit drey Mauerſeiten eingefchlofienen 
Plaͤtzen. Man legt. fie. gern in der Nähe der 


Schmelzöfen air, und giebt ihnen einen Boden von 


‚fewerfeften Steinen, und ‚diefen ‚eine Bedeckung von 
Lehm und klein geftoßenen Schladen, Hierauf wirft 
‚man das, Holz und auf diefes dos Erz, und zuͤn⸗ 
det dann jenes an. - Mach etwa drey Tagen gluͤht 
das Erz. Nach vierzehn Tagen ſtoͤßt man oben in 
den fchräg aufgetragenen Haufen einige Löcher, worin 
fi) ver Schwefel fammelt, welchen man täglich zwey⸗ 
bis dreymal herausnimmt und im Eimer: fchütter, 
die mit Wafler gefüke find. - So bat man durch 
Nebengewinnung des Schmwefels bey fchwefelveichen 
Erzeu . doppelten Vortheil. Wenige Erze werden 
‚indeffen im erfien Feuer, worin fig oft ein Viertels 
Jahr bleiben, genug geroͤſtet. Man bringe fie da: 
ber, . nachdem man fie Elein geflogen. bat, noch in 
eine zweyte Nöfte, welche etwa ſechs Wochen, und 
in eine dritte, die ohngefähr vier Wochen dauert. 
So verfährt man mit ungepocdhten Erzen. Das Rs 
fien des Schlihs aber geſchieht in Brennoͤfen, 
deren gervöhnlich mehrere im einer Hütte. (Brenn 
hätte) ſtehen. Sie werden mit ao ri ſo 


dag die Flamme gewoͤhnlich Aber den Schlih weg⸗ 


ftreicht, welcher dünn "ausgebreitet, und je leichtfluͤſ⸗ 
figer der Schlich, und je ſtaͤrker das Feuer iſt, deſto 
mehr. mie Krallen, d. h. eiſernen Werkzeugen mit 
dren oder vier Zacken umgeruͤhrt wird: Ir, 

Sind die Erze fo aufbereitet, fo eötinen fe 
un: gefhmolzen werden; dieſes gefchießt in 
Schmetzdfen,: deren ebenfalls: im -einer Hütte 
(Schmelzhuͤtte) mehrere find. Selten ſchmelzt 
man: fie aber allein, fondern ‘giebt Ihnen einen. Zus 
ſatz, (Fluß, Zuſchlag), theils um Erze, die ſonſt 


zu ſchwer und zu. dick fließen, oder zu vieles Teuer - 
erfordern wuͤrden, wenn fie dünn genug fließen, und 


ihr Metall Fahren laſſen follen, Mr leichtern und 
duͤnnern Fluß zu bringen; theils, wiewohl ſeltner, 
um Erze, die zu duͤnn fließen, und ihr Metall nicht 
gaͤnz fallen laſſen, dickfluͤſſiger zu machen, haͤufigor 
aber, um den Schwefel und Arſenfk abzuſcheiden. 


Dn der erſten Abſicht ſetzt mau Glaͤtte, Flußſpat, 


Kies, Kalk, Quarz, in der zweyten, Kalk, Eifen, 
Diey u. os, Hinzu. Alle Defen zu diefem Zwecke 
muͤſſen ftarfe Brandmauern haben, und wo möglich 
dir der Mähe eines Waffers fiehen, weil die meiften 
Arbeiten ein Gebläfe erfordern, welches am vortheil⸗ 

hafteſten vom Waſſer getrieben wird. Man ſchmelzt 
darin nun entweder ſchon geroͤſtete Erze, oder noch 
nicht geroͤſtetex das Schmelzen der letztern heiße 


Mohſchmelzen, fo wie man uͤberhaupt die Me⸗ 


alle, welche vom Schmelzen noch nnrein und unvoll 
kommen fallen, roh, (z. B. Roheiſen) oder was 
yon dem Schmelzen Eiefiger Küpferr, Silber ; und 
andrer Erze mit einem Zuſchlage von Kies’ oder 
Eiſen fallt, Rohſtein nennt. Denn Stein iſt 
Äh Ber Sprache des Bergmanns vom Feuer ein 


\ 
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Mittelding zwiſchen Metall und Sqlagen Chen 
fremden Theilen), öbgleich das Metall darin fhon 
etwas in die Enge gebradt if, — — 

So viel von der Behandlung der Erze In den 
Härten Im Aligemeinen. Einige verlangen noch. eine 
befondre Aufbereitung, die im Folgenden angegeben 
werden fol. Wir ordnen nehmlich die Künfte und 
Handwerke, welche ſich mit der Verarbeitung der 
Metalle befaffen, nad) dem befondern Material, das 
fie zurichten, und werden. deshalb bey jedem im tech: 
nologiſcher Ruͤckſicht wichtigen Metalle das Nörhige 
von. feiner befondern Aufbereitung vorausſchicken. 
Zur Etleichterung der Ueberſicht zerfalle diefer Abs 
ſchnitt daher in folgende firben Abtheilungen, 





1 Gold unse Silber 

Beyde Metalle, führen ( außer der Piatina) 
den Beynamen edle, weil fie fih durch das Feuer, 
wenigftens durch das ftärffie Ofenfeuer nicht vers 
kalken laffen und beträchtlich dehnbar find, Das 
Gold finder fich häufig gediegen, zuweilen, wiewohl 
felten, in ſehr großen Maflen, und ganz rein *), 
häufiger aber in Erin; und Erzarten eingeiprengt, 
Außerdem aber iſt es vererzt, oder mit andern 
Mineralien, befonders Silber, . Kupfer und Eifen 
innig vermifcht, und wird dann nur durch muͤhſame 
chemiſche Arbeiten in ſeinem reguliniſchen Zuſtande 
dargeſtellt. Einiges Gold, oft aber nur ſehr wenig, 


*) Im Sande pieler Flüuͤſſe kommt es in jarten Theilen vor, 
und heißt dann Waſchgold, weil es auf die oben be— 


ſchriebene Art durch blobes Waſchen (Seifen) get 
reinigt Wird, 


beſitzen faft alle Länder. Europa hat in Vergleichung 
mit den andern Erdtheilen nur wenig.» Die ergies 
bigſten Bergwerke befigen noch Ungarn und Sie 
benbürgen. Spanien und Portugal, fonft nicht arın 
an diefem Eoftbaren Metalle, holen es jeßt aus 
Amerika. In Deutſchland liefern. die falzburgifchen 
und tyrolifhen Gebirge noch das meifte.. Die übris 
gen Bergwerke diefes Landes find unbeträchtlich. In 
Aften bat man die einträglichften Gruben auf Java 
und Sumatra; wie in Perfien, Arabien, China und 
Sapan. In Afrika begnägte man fid bis jetzt blos 
‚mit. der Einfammlung des Im Sande und nahe an 
der Oberfläche liegenden Goldes; vorzüglich gold⸗ 
reich iſt die Sftliche Küfte von Guinea (Goldkuͤſte) 
Amerika ſcheint die Natur mit einem unerfchöpflichen 
Vorrathe an Golde ausgeftattet zu haben. Blos 
aus den Goldgruben bey Potofi erhiele man binnen 
40 Jahren Aber hundert Millionen. — Das Sil—⸗ 


ber kommt cbenfalls häufig gediegen vor, aber mit 


andern Metallen, als Gpld, Kupfer, Eifen u. f. wm. 
verfeßt; fonft gewöhnlich vererzt. Sehr reich (bis - 
75 Procent und darüber) iſt das bleygrane, ſchwere 
Glaserz, welches Silber mit Schwefel enthält; 


| faſt eben fo reichhaltig iſt das dumkels cochenillfars 


bige Rothguͤldenerz; faft ein Drittel enthält 
das Weiffgülden: und SWwarzguͤldenerz. 
Deutſchland ift an Silber ſehr reich; feine älteften 
Silberbergwerke find die auf den Harze; fonft fins 
det man dergleichen im Erzgebirge, in Deftreih, Boͤh—⸗ 
men, Helen y, f, w. Faſt noch reicher Ift Ungarn 
und Siebenbürgen an Silbergruben. Auch im 
> Norden von Europa, in Norwegen u f; w. find 
nicht unmichtige Silberbergmwerfe vorhanden. Aus 
Afrika befommen die Europäer gar fein Silber, und 


- 
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aus Amerika im Verhaͤltniß mit dem ſtarken Zufluß 
des Goldes nur wenig. SE 

>> Ehe wirt die Arbelten der Gold » und Silber 
arbeiter und’ der Fabriken, worin das Gold zu vers 
fhiedenen Zwecken benutzt wird, beſchreiben, fagen 
wir vorher, unſerm Werfprechen gemäß," das Wich— 
tigſte von der — —— | 


Aufbereitung der Soldsund 
SOilbererze. 


Die Golderze, in denen ſich das Gold gedlegen 
findet, werden nehmlich auf die oben beſchriebene 
Art geroͤſtet, gepucht und gewaſchen, worauf man 
den Schlich mir‘ Eſſig oder Alaun- oder Vitriol⸗ 
waſſer von allem Schmujze reinigt. — 

Aus dieſem Schlich kann das Gold nun auf 
eine zwiefache Art geſchieden werden, entweder durch 
das Schmelzen, (auf dem trocknen Wege) oder 
durch Vereinigung des Quedfilbers mit 
demfelten (Amalgamation, Verquickung, — 
naſſer Weg) in 

Bedient man fich des trocknen Wegs um Gold 
und Silber aus dem Schlich zu dringen, fo gibt 
man ihm einen Zufihlag von Bley (Beſchickung 
mit Bley), welches die Eigenſchaft hat, daß es 
ſich beym Schmelzen wit dem Golde und Silber 
vereinigt, und anf dieſe Weite bie edlen Metalle 
von den unedlen and den übrigen noch beygemiſch⸗ 
ten unmetalliſchen Thellen ſcheildet, welche, wegen 
ihrer groͤßern Leichtigkelt an die Oberflaͤche ſtelgen. 
So koͤnnen dann die eblen mit Bley vereinigten 
Metalle mit leichter Muͤhe von den fremdartigen 
Stoffen geſchieden werden. Dann mug man aber 
das Bley wiederum vom Golde trennen (abtreiben), 
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und bringt die Maſſe deshalb in ben Treibofen 
(lg. 26.) einem rundlichen Ofen, deſſen innerer 
Durchmeſſer ſechs bis ſechszehn Schuhe betraͤgt. 
Er hat gewoͤhnlich zwey Dejinungen für. das Ge— 


blaͤſe, das, wenn die Arbeit einmal recht im Sauger 
it, in das Kreuz und. ſo ‚ftark b'aſen muß, daß 
Wind und Flamme über den Bley binftreichen, 


und theils durch die ſtarke Hitze, theils durch den | 


Hauch des Windes als Danipf davon geht, theils 
zu fo duͤnnem Glaſe fließt; daß es durch die an 
beyden Seiten mir gegoſſenem Etſen belegte Glärts 


gafie d ablaufen Fann, Seitwaͤrts hat der Treibs _ 


pjen einen Windofen i mic einem Hetz und Afdyens 
loche, wovon jenes durch eine elierne Thuͤr ver⸗ 
ſchloſſen werden kann, und gegenüber ein gleichfalls 
init einer eiſernen Thuͤr verſehenes großes Sane 
loch nm. Aus dem Windoſen jchläge die Flamme 
durd eine gewoͤlbte Oefnung (Flammenloch) 
in den Ofen hinein. Gewoͤhnlich iſt der Ofen, 
deſſen Mauerwerk von außen aa ſehr feſt jeyn muß, 
mit einer Haube oder eijernem Hute f ‚bededt, wels 


cher gewöhnlich mit den Thuͤren zuglelch durch 


Kraniche gg aufgezogen und uiedergelaffen. werden 


kann. Er hat Übrigens wie Andre Defen, die, weil, 


Ihre Gebläje vom Waſſer getrieben werden, nicht 
‚Sehr trocken liegen, größere b und Elelnere — Abs. 
züge unter fi), worin lich die Feuchtigkeit fortzier 
ben kann. Der Heerd des Dfens iſt von Stein, 
und mit einem Lehmheerde beſchlagen, auf welchem 
letztern man oft noch einen fechs bis ſieben Zoll 
hohen Heerd von Aſche ſetzt. Auf dieſen bringt man 
die Werke (d. h. die mit Bley vermifchten Dies 
tale), Durd die verftärkte Hilze verglait dag 
Bley und verwandelt fih und alle andern noch 
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wckſtaͤndlgen nuedlenn metalliſchen und unmetalli⸗ 

ſchenTheile in. glasartige Schlacken, welche abs 
ſllejen. In dem Augenblicke, wo das Bley das 
Gold verlaͤßt, zeigen ſich auf. der Flaͤche des ge⸗ 
ſchmolzenen Metalls ſchoͤne lichte Streifen (Blick), 
woran: man die Scheidung erkeunt. Dann läßt 
man edas Feuer nusaehen, hebt: die Haube in - die 
Hoͤhe, damit die Maſſe deſto leichter‘ erkalte, ' und 
nimmt hernach das erkaltete Blickgold heraus; 
War nun -das Golderz frey von Silber, fo bat man 
jetzt reines Gold... Im Gegentheil aber muß dag 
Stiber vom Golde erft.ndch geſchieden werden, wo⸗ 
von, wir in der Folge reden wollen. | 

‚ » Seit, einiger Zelt hat man nehmilich angefangen, 
den naſſen Weg eimzufhlagen, und das Gold und 
Silber vermittelft des Queckſilbers aus dem Schlich 
zu dringen. Dieſe Procedur beruhet auf folgenden 
Erfahrungen: Das Queckſilber vereinigt ſich ſehr 
leicht faſt mit alien Metallen, und macht damit, 
wenn es Ihnen. in Menge zugefegt wird, einen 
Teig, welcher ſich Eneten läßt, und Ainalgama 
genannt wird. -Da es fich Hingegen als ein Me, 
tall mie Erden und Steinen nicht vereinigen laͤßt, 
jo gibr-es ein gutes. Mittel ab, Bold und Silber 
aus Erden und Steinen, worin fie ſich befinden, zu 
ſcheiden, wotauf es durch Feuer von dem edlen 
Metalle verdunftet werden fann, Gewoͤhnllch haͤlt 
man den erſten Gebrauch des Queckſilbers zu dies 
ſem Zwecke, oder das Amalgamiren, für eine 
fpanıfche Erfindung aus dem ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert, die in den amerikaniſchen Bergwerken ſeitdem 


— wiewohl auf eine unvollkommene, wenig vor⸗— 


theilhafte Art — benutzt wurde. Allein fhon - 
Plinius kannte das Amalgama und den Gebrauch 
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des Queckſilhers zur Scheidung des Goldes id _ 
Silbers von erdlgen Subſtanzen. Durch Verbeſſe⸗ 
rung und weitere Verbteitung der: Amalgamatton 
hat der verſtorbene Herr von Horn fid ein großes 
Merdienft ermorden, indem Man auf. diefem naſſen 
Wege nicht erſt nörhig bat, den · Schlich zu ſchmel⸗ 
zen, und alſo Zeit.und Feurung erſpart, die Ar⸗ 
Belt ſelbſt auch der Geſundheit ber Arbeiter nicht fe 
nachtheilig ſeyn ſoll, als das Schmelzen. Hear 
| Die Bereinigung des Duedfilders — das in 
unferm Cima beitändtg fluͤſſig iſt — mit dem Me⸗ 
talle geht uͤbrigens deſto leichter von, ſtatten, je. fel⸗ 
ner das Metall zerkleint iſt, wes wegen das Erz⸗ 
welches auialgamirt (v er quikt) werden fol, auf 
das feinfte pulverifirt wird; “auch ‚wird - fie durch 
Wärme oder ſtarkes Reiben befoͤrdert. Weil man 
aber durch das letztere Hoiz ſpart, und bey der Er⸗ 
wärmung die Verfluͤchtigung oder. Verrauchung des 
Queckſilbers nicht ganz zu verhuͤten iſt, fo zieht 
man die Falte Amnalgamation der warmen VOL. 
Dabey verfähre man folgendermaßen: 
Der Salich wird nad ber Reinigung mit 
Eifig oder Allaun 5 oder Vliriolwaſſer auf die 
Quicktmuͤhle (Ymatgamirmäble) S. 89 
26. B. gebracht, welde von Menſchen oder vom 
Waſſer getrieben wird. Sie tik don gegoſſenem 
- Eiten, und bat einen ftarken Boden, welcher. in det 
Mitte einen Zapien und auswendig einen Rand 
bar, Oben liegt aͤber dem Zapfen ein eiſernes 
Kreuz, welches umgedreht werden: kann. Ueber 
dem eiſernen Boden wird ein Faß fo befeſtigt, daß 
es inwenbig mit dem elſernen Rande gerade iſt, ſo 
wie es auch mit einem Deckel verfehen wird, das 
mis nichts verfprigt, und einige Löcher hat, um das 
| vom 


vom: Schlih trüb: gewordene, Waſſer ablaffen. .zu 
‚innen. Oben auf dem Kreüze iſt ein eilerner. 
‚Stab nebft einer Kurbel angebracht, die entweder 
von Menfchen, beffer aber, weil die ‚Arbeit. ber 
ſchwerlich iſt, vom Wafler umgedrehet wird, megs 
wegen denn auch zur Beſchleunigung der Arbeit 
mehrere Amalgamirmählen auf einmal in Thätigkeit 
‚gefegt werden. In dieſe Gefäße thut man den 
Schlich, und auf etwa drey Centner deffelben einen 
Centner Queckſilber, eine: hinreichende. Menge Wa 
fer und einige Pfund Salz. Dieſes fegt man des 
wegen hinzu,’ damit bie Vitriolſaͤure (vom Schwer 
fel), die. bey dem Roͤſten der Erze und Des Schlichs 
fih mit den beygemiſchten laugenſalzigen Erden und 
metalliſchen Kalten. vereinigt hat, und die Gold⸗ 
und Silberfiäubchen fo eingehüllt ‚hält, daß das 
:Quectfilber nicht darauf wirken, und ſich nicht mit 
‚ihnen: würde vereinigen koͤnnen, wegen, ihrer. ftärs 
fern Verwandtichaft mit dem Kochſalze jene Erden 
und Kalte verläßt, und fih mit. dem Kochſalze vers 
bindet. : Indem nun die Meühle umgedrehet wird, 
ſo ſenkt ſich das Queckſilber mit_den edlen Metallen 
m Boden, nachdem diefe von. der Vitriolſaͤure loss 
‚gelaffen ſind. Diefe Scheidung geht_binnen 24 
- Stunden: vor. ſich. Das vom Schlich trüb gewors 
‚dene Waſſer (Trübe) zapft man ab, worauf man 
das: auf dem Boden liegende Amqͤlgama herauss 
nimmt, und durch einen naflen Deutel von Zwillich 
oder -Leder druͤckt. Das Metall. bleibt darin zurück; 
das Queckſilber aber drängt fich durch die Zwiſchen⸗ 
‚räume des Beutels durch. — Amalgamirtman aber 
‚warm, fo bringt, man den Schlich nebſt dem Queck⸗ 
ſilber un Salz in kupferne Keſſel mit dickem ger 
‚goffenen Boden, (Suͤdkeſſel Amalgamirge 
It. Band, e Dear : ee 


fäße), welche in gemauerten Defen (Supäfen, 
Quikoͤfen) mit ihrem Rande hängen, und: läßt 
"das Amalgama darin mit einem hölzernen Ruͤhrre⸗ 


hen, der eine kupferne Spindel und -unten nn 


‚der Vertiefung des Keffelbodens und. der Richtung 
der Seitenwaͤnde anpaſſenden Zirkelſchnitt hat, ver; 


mittelſt des Muͤhlengetriebes bey einem Feuer, wel 


Ges eine Hitze von so bis do Grad Keaumtr giebt, 
umgulrlen. Hat dann das Queckſilber alles Gold 


ausgezogen, fo fchüttet man die durch Haspelma⸗ 


ſchinen aus dem Ofen gehobenen Keſſel im den 
Waſchbottig ads, welcher mehrere Ablagzapfen hat, 
um die: Trübe ‚dadurch ablaffen. zu koͤnnen. Das 
Amalgama wird hernach noch, wie bereite angegeben 


iſt, behandelt. Mit weit geringern Koſten, und 


betraͤchtllich geringerm Aufwande an Feuerung be⸗ 
wirkt man unter andern zu Freyberg die Scheidung 
in ſtehenden hoͤlzernen Faͤſſern, “deren. mehrere in 
einer Amalgamirhuͤtte ſind, und die den Butterfaͤſ⸗ 
fern an Geſtalt und Größe ſehr nabe kommen. 
Iſt nun das auf diefe Weife durch die: Ama 
gamation gewonnene Gold noch nicht frey vom 
Silber, fo wird es von diefem wieder auf eine 


‚ätlefache Art, auf dem naſſen oder trocknen Wege, 


gefhieden. Die Scheidung aufdem waffen Wege 
bewirkt man durch Scheide; oder Königswaffer. Iſt 
mehr Silber in der Miſchung, als Gold, ſo bes 
dient man fich des Scheidewaffers, welches dag 


‚Silber auflök, und das Gold. auf dem Boden des 
Gefaͤßes liegen läßt. Finder fih aber mehr Gold 


in der Miſchung, fo braucht man Koͤnigswaſſer zur 
Scheidung. Dieſes loͤſt nehmlich das Gold auf, 
und läßt das Silber liegen, — Die Scheidung auf 
dem trodnen Wege geſchieht entweder durch die 
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Cementation, oder durch den Nlederſchlag 


(Scheidung im Fluß) oder durch Spreßglas. 


(Scheidung im Guß). Nach der erften Me | 


thode. macht man ein Kementpulver *) von verpuffs 
tem Kochſalze oder Salpeter, gebranntem Vitriol 
und Ziegelmehl, welches mit Waſſer oder Urin an 
gefeuchtet, und womit das zu Blaͤttchen gefchlagene 
füberhaltige Gold ſchichtweiſe In einen Schmelztiegel 


‚gebracht wird. Kommt die Maffe nun in den Fluß, 


fo löfer der Salzgeift nur das Silber auf; um das 
Gold recht rein zu machen, wiederholt man diefeg 
wenig gebräuchliche Verfahren mebhreremale. Statt 
defien bedient man fic) lieber. des Niederſchlags und 
des Spießglafes. Bey dem Niederfchlagen oder der 
Scheidung im Fluß ſchmilzt man das ſilberhaltige 
Gold mit fein zerſtoßenem Schwefel, der ſich mit 
dem Silber vereinigt, und daſſelbe verſchlackt, ohne 


- bas Gold anzugreifen. Dann wirft man reines 


Silber in den Schmeljtiegel, womit fi) die Gold— 
theilchen verbinden, weil fie feine Verwandtſchaft 
mit dem Silber im Schwefel haben. Auf die Wir, 
kung des. Schwefels gründet fid) auch das Scheiden 
duch. Spießglas (Gießen durch Spießr 
glas), indem der Schwefel ein Beitandtheil des 
letztern iſt. Diefes Metall (Antimonium), welches 
gewöhnlich. mie Schwefel vererzt, und in Anfehung 


des Gewebes gewöhnlich Krahlig oder ſpießicht (eben 


daher. der Name Spießglas) iſt, liefert einen König 


‚von faſt ſilberweißer Farbe, welcher ans feinen Erzen 
leicht ausgeſchmolzen wird '**), Schmelzt man nun 


Bi“ s 33% J 


2 O 2 
*) S. unten Meſſingbrennerey. 


2) Der Spleßglaskönig tiefere außerdem: mit den: meiften ans 
dern Metallen gute Compoſitionen, dient zu gegoffenen 


- 
‚ x \ 
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dae filberhaltige Gold mit dem Spießglaſa, ſo ver; 
bindee fih der Schwefel mit dem Silber, und das 
Gold fällt mit dem metaltifchen Theile ‘des Spieß: 


glajes zu Boden. Diejes kann hernach durch Feuer - 


völlig abgeichieden werden, indem es in ſtarker Hitze 
ganz verfliegt oder verdunſtet. 


Eben ſo verfaͤhrt man im Ganzen genommen 


bey der Gewinnung des Silbers aus feinen Erzen. 
Nachdem fie durh Pochen, Wafchen und Nöften 
gehörig aufbereitet find, werden fie gefchmolzen, wo— 
bey fie nach Verfchiedenheit der Erze einen Zufchlag 


von Bley, KEifen oder Schwefelkies- erhalten, _ Es. 


geſchieht in Schmelzofen, deren wir. oben bereits 
im Allgemeinen erwähnten. Ihre innere Höhlung 
(Schade) gleiht ziveyen umgekehrten Segeln, 


welche mit ihrer Grundfläche zufammenftoßen, je 


doch fo, daß der untere Theil (Roſt) kürzer. ült, 
als der obere, und an mehreren Stellen — eine Eins 
richtung, die auf ähnliche Art ‚bey den übrigen Huͤt⸗ 
tenofen ſtatt findet — eine Oeffnung fuͤr den Wind 
hat, worin die eiſernen Roͤhren (Formen, Kan— 
nen) der Blafebälge ruhen Auf dem Heerde der 
Schmelzöfen ſammelt ſich alles, mas geſchmolzen ift, 
er hat gewöhnlich an feiner vordern Seite eine Deff- 
‚nung (Auge, Stich), und ift entweder eben, oder 
hat die Geſtait eines Tiegels, welcher: größtentheils 
» oder zur Hälfte innerhalb. des Ofens liegt: Vefin⸗ 
det fih aber der Theil des Dfens, in welchem das 
Metall zufammenfließt,  außerhatb des Ofens, ſo 
. heiße diejer Stidyofen,.: wenn das Auge abwech, 
felnd geöffner und wieder gefchloffen wird; Brilk 


Brennfpiegein; zu Buchdruckerſchriften und zu mehreren 


fehr gangbaren Arjeneyen, als ERANASRER, we 
* treibendes, Spießglas u. f. w. | 


“n 
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ofen, wenn zwey ſolche Heerde da find; Krumm⸗ 
ofen, wenn das Auge erſt dann geoͤffnet wird, ins 
dem das fließende Metall mit den Schlacken die, 
Sorm erreichen will, Souſt verſteht man. unter 
Krummoͤfen uͤberhaupt alle niedrige Schmelzoͤfen, 
welche‘ nicht viel über ſieben Schuh hoch find, fo daß 
man, ohne in die Hoͤhe zu fleigen, durch die trich⸗ 
terförmige Erweiterung (Eingang, Setzrohr, 
Thuͤr) des obern Thetles des Schachts die Erze 
eintragen : ann; im &egeniaße der Hobedien,: 
welche zum Einfegen der Erze mit Treppen verſe⸗ 
hen und dreyzehn bis zuweilen gar zwey und fechszig 
Schuh hoch find, und der acht bis eilf Schuh ber 
ben halbhohen Defen. Somwoht diefer tegten, 
als auch‘ der Stich » und Krummdfen bediente man: 
ſich beym Schmelzen des Silbers, und erhält das 
durch Silberftein, Rohſtein, Bleyſtein n. ſ. w. Diefe 
Produkte werden hierauf durch weiteres Schmelzen 
mit Bley gereinigt (verbleyet),, und diefes im: 
Treibofen vom Silber abgetrieben, wodurch man 
nun Blickſilber erhält. - Sind die Silbererze 
aber reich genug, und enthalten fir gediegenes Silk 
ber, fo kann man, ‚ohne jene Umftändlichkeit nöthig 
zu: haben, gleich. die. Amalgamation anwenden. ' 
Uebrigens ift felbft das Blickſilber zu manchem Ge⸗ 
brauche noch nicht fein genug, und wird deshalb 
noch weiter gereinigt, und in Teften, oder rundli⸗ 
chen von Aſche beveiteten Gefaͤßen, welche oben wit 
einer ſchuͤſſelfoͤrmigen Aushoͤhlung verſehen ſind, und 
mit dem Silber in den Ofen geſetzt werden, fein 
gebrannt. Eben fo kaun auch das Gold auf 
ähnliche Weife gereinigt werden. - 

Das gereinigte Gold und Silber wird zuletzt 
entwweder in Klumpen oder in Stangen Garren) 


— 


gegofien. Ihr Werth richtet ſich nach ihrer Sein 
heit und Neinigkeit. Dean berechnet fie nah Mars 
ten’). Die Mark Goldes hat 24 Karat, und 
ein Karat zwoͤlf Gran; die Markt Silbers aber 
theilt man in ſechszehn Loth, und ein Loch in“ acht 
sehn Gran. Darnad nenne man nun das feinfte 
Gold Earatig, und das Silber. Löthig, wenn fie 
beyde von allen fremden Beymiſchungen  befreyer 
find... So findet man ſie indeſſen im gemeinen Le 
beſn felten. Das Gold wird mıt Silber und. Kup⸗ 
fer, das Silber mit. Kupfer verfegt oder legirt. 
C(GS. Minze) Hat daher ‚die Matt Goldes einen 
Zufag von einem Karat Süber oder Kupfer ber . 
fommen,. fo beißt das Gold 23 Faratig u. f. wi; 
Was mit fehs Karat legirt ift, heißt 18 karatig oder 
Kronengold. Das fchlechtefte befiehbt nur aus 
neun bis zehn Karat Gold und. führt den Namen 
Horngold, Eben fo nun auch mit dem Silber, 
Das feinfte heiße fechszehn loͤthig; das gewöhnlichfte 
— denn dieß ganz reine Silber würde zu ‚manchen 
Arbeiten nicht tauglich feyn — iſt das 13 löthige, 
welches mit drey Loth Kupfer werfeßt wird, Das 
Berhältnig des. Goldes zum Silber iſt nicht allents 
halben und zu allen Zeiten daffelbe. Es ſteigt oder 
fällt, je nachdem eins diefer Metalle feltner oder 
häufiger it, und mehr oder weniger geſucht wird. 
Jetzt wird es. in Deutichland meiftens mie eins zu 
vierzehn oder fünfzehn gefeßt, wonach alfo ein Loth 
Bold einen Werth von 14 bis 15 Loch Silber hat, 
+ Koftet alfo eine Mark feines Silber (eine feine 
Mark, oder eine Mark fein) 14 Thaler, fo bes 
*) Dies Gewicht, deffen man fich im größten Theile von 


Deutfchland beym Silber und Golde bedient, heißt die 
Cölniſche Mark. Fa — 
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traͤgt der Preis einge feinen Mark Gold etwa 
00. Thaler. ——— 
Gold und Silber werden nun a. in der Muͤ n⸗ 
ze: zu Geld geichlagen, und. h. in der Gold- und 
Silberfabrik, c. von dem Goldſchlaͤger und d. von 
dem Gold s und: Silberarbeiter. oder Goldſchmied 
weiter verarbeitet, ns 2: 4. 





2 


— Alles das, was in einem Lande zur Vertau⸗ 
(hung und Bezahlung aller Warren dient, heißt 
Geld, und braucht, nicht gerade aus Metall zu 
befichen ; denn die Wechſelbriefe und Bancozettel find 
auch Geld, aber freylich nur Papiergeld, und feine 
Münze, ſtatt deren man ſich noch jest in Island 
meiftens der Fiſche, des Wadmells (einer groben 
mollenen Zeugart), auf den Fardiſchen Inſeln der 
Schaaffelle *), und auf der Küfte von Guinea, in 
Bengalen u. |. m. der Muſchelm uͤn ze (Cypraea 
moneta, Kautl, Otternkoͤpfchen) einer zu den 
Porzellanſchnecken gehörigen Art von Schneckenhaͤu⸗ 
ſern *), bedient, Beſtebt das Geld aber aus Me⸗ 
tall von einer beftimmten Feinhelt und Schwere, 
welche durch ein obrigkeitliches Zeichen (Gepräge) 


1 Schaaffen ift vier daniſchen oder zwey KHamburgifchen 
Schillingen gleich, ; Cine Elle Wadmel har den Werth 
„von zwey Fiſchen, und 48 Fifche werden auf einen Char 
ter gerechnet, _ 


**) Man finder diefe Muſchelmünze am häufigſten an den 
N > fern der Maldiven, ‚wo. fie gefammelt. oder gefifcht ‚- vom 
— den Holändern:das Pfund für ı Gr. gekauft, in Gninea 

aber für 25 Gr. und in Europa für s Gr, verkauft wird, 
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— und beſtaͤtigt ſind, ſo heißt” es Mütze: 
Diefe dient zur Vertauſchung aller Waaren, -unb- 
unterſcheidet fi fr ch dadurch von den unei gentlichen 
Münzen, den Medaillen, Preismuͤnzen, Rechen⸗ 
pfennigen u, ſ. w. Auch hat man eingebildieriei 
oder Rehnungsmänzen, welche zwar nicht mehr“ 
im Umlaufe find, nah) denen man aber noch forts 

. fährt zu rechnen. Dahin gehören unter andern die: 
Pfund Sterling der Engländer, und die Livres und 
Sols der Franzofen. Die Kunft, Münzen zu vers 
fertigen, heißt' Muͤnzkünſt ), und,die Anfalt, 
worin fie geichlagen werden, eine Münze _ 
Die jetzt zu Münzen gebräuchlichen Metalle 
find Bold, Silber und Kupfer. Die beyden erſtern 
dienen wegen ihrer Seltenheit und Dauerhaftigkeit 
zu Muͤnzen von größerem Merthe, und insbefondre 
braucht inan das, Silber als das häufigfte Muͤnz⸗ 
metall, weil «8 nicht fo felten wie Gold,’ aber auch 
nicht jo häufig wie Kupfer ift, wenn gleich jegt in 
Europa wegen der ergiebigen portugleſiſchen Gold⸗ 
bergwerke in Braſilien mehr Gold als Silber ums 
laͤuft. Des Kupfers bedient man ſich nur zu Muͤn⸗ 
zen vom geringſten Werthe, oder zu Scheide— 
muͤnzen. 

Bey den Münzen hat man nun theils auf dem 
Innern Werth des Metalls, theils auf die Schwere 
bes ganzen Stuͤcks zu fehen. - Beydes beftimme der 
Muͤnzfuß. Was nun den innern Werth der 
Münze, oder ihren Gehalte an Gold oder Silber, 
Cihe Korn) betrifft, fo richtee man ſich dabey nach 
ber oben ‚angegebenen Eintpeilung der Mark in Ka⸗ 


= * Das Soſtem aller der genntniffe —** die dutch die 
Münze veranlagt und nothwendig —“ — heißt 
Nünzwiffenthaft - "©. n . 


\ 
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rat und Loth. Man verſetzt (Cleglrt) nehmlich 


das Gold theils mir Silber,“ theils mit Kupfer, 


theils mit Silber amd Kupfer; das Silber aber init 
Kupfer. Die erſte Legirung (Gold mit Silber} 
ift die gewöhnlichfte und heiße. die weißes ; die, 


J 


zweyte (Gold «mit Kupfer) die rothe; die deitter 


(Gold mit Silber und Kupfer zugleich) die vers. 
mifchte Legirung (Karatirung).;Aber nice: 
blos diefen Zufag von geringerm, Metalle,: den eine 
gewiſſe Muͤnzſorte bekommt, beſtimmt der Muͤuz⸗ 


fuß, ſondern auch die Menge von. Muͤnzen, welche“ 


aus einer Mark geſchlagen werden ſollen, oder die 
Schwere. (das Schrot) der einzelnen Stuͤcke. 
Hiernach iſt alſo das Korn einer Münze richtig,t 
wenn ſie nicht mehr oder weniger Zuſatz vun frems 

dem Metalle hat, als der Muͤnzfuß feſtſetzt, und 
ihr Schrot richtig, wenn fie die Schwere hat, 
welche: fie. nach jener obrigkeitlichen Beſtimmung Gas; 
ben ſoll. Nun würde aber: der Landesherr, welcher 
Münzen ‚prägen läßt, nicht blos feinen Vortheil 
von diefen. Regeln. haben, wenn .er das: Geld: genau 
nach dem verordneten Mänzfuße Schlagen ließe, da 
er. die Münzbedienten unterhalten muß, ſondern in 
des Falle, daß das Metall nicht-in feinem Lande 
feldft gewonnen würde, fogar Schaden. Eben des 
halb ‚giebt das Gepräge: den Werth ; einer Minze 
etwas höher an, als er wirklich ift, woraus für den 
Landesherrn nothivendig ein Profit (der Schlage 


ſchatz genaunt) sentfichen muß, - Die merkwürdige 


ſten Veränderungen ‚des: deutſchen Muͤnzfußes 


ſind beſonders: der Leipziger oder Achtzehn 


Gulden-Fuß vom Jahre 1690, welcher 1738 


‚auch zum Reichsfuße angenommen ward, :und 


wonach Sachfen; - Brandenburg und Braunſchweig 


Pd 
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‘das. Verhaltniß des Goldee zunt Silber wie 1 zu 
ısysannahmen; und, die feine: Mark Silber zu. 
12 ‚Thaler. Crs Gulden) verpraͤgt werden. follte, 
Aber nur Churbraunſchweig biteb ihn bis jet ges. 


teen; Sachen, Oeſtreich, Braunſchweig, Wolfenbiätr 


‚tel. nahmen 1753 den Conventionsfuß oder 
Zwanzig guldenfuß an, . wonach; das Verhälts 
nißn zu 1434 feſtgeſetzt und. die feine‘ Mark Silber 
zu 20 Gulden nüsgebracht wurde: Nach dem preus' 
Fischen: Muͤnzfuße iſt das Verhältmiß ı zu 13%, _ 
und die Mark Silber wird zu 14 Thalern: ausge⸗ 
muͤnzt. Bayern, Schwaben und die. Stände. des: 
fräntifchen Kreifes baden den 2yGulden⸗Fu Br 
welchen Bayern zuerft 1766.annahım. 

Die Art, wie die Münzen bereitet werden, iſt 
folgende: das reine Gold und Silber wird in ges 
böriger Menge abgewogen und nad der Regel ler 
Hirt, (im Tiegelbefhidr). Eine: foldhe legirte 
Mürk heißt eine rauhe oder beſchickte. Nun 
wird das Metall von dem Schmelzer in einem gros 
ßen Windofen in großen ſchwarzen und. runden Ip⸗ 
ſer Schmelztiegeln, welche .öft auf 1000 Mark fafs 
fen, . mit: der vorgeſchriebenen Legirung geſchmolzen, 
was. etwa binnen acht bis zehn Stunden geſchieht. 
Iſt es in dem: 'gehörigen Fluß,’ fo ſchoͤpft der 
Mänzmwaradein, eime beeidigte Perfon, welche 
das Geſchaͤft bat, darauf zu ſehen, daß der Münze 
fuß in allen Stuͤcken ſorgfaͤltig beobachtet werde) 
mit der Probekelle etwas heraus, und ſchuͤttet 
es, um es zu koͤrnen (granuliren), in ein mit 
einem Beſen geſchlagenes Waſſer. Hat er nun die 
Beſchaffenheit des Metalls unterſucht, und es wich⸗ 
tig befunden, fo f4;öpft man mittelſt kleiner, vier 
dis acht Mark faſſender Schöpfriegel, welche 


mie. der Hebezange gehalten: werden, die Mäffe aus; 
den großen Schmelztiegeln heraus, und. gießt fie 
nun entweder. in naffen zufammengelegten 3 wal bich 
(Planenbogen), oder befler. in Zaine (vom 
alten: zehen, d. b. ziehen): oder. Stäbe, ; Hierzu 
hat mau vierediige Sandfaften a (S. Fig. 27); 
worin Sand mit Ruß, Kohlengeſtuͤbbe und Biere 
hefen ngemifcht, - feitgeichlagen iſt. In dieſen ſticht 
man mit’ dem drey Fuß langen eiſernen Stech ei⸗ 
fen by: weldyes wie eine Degenkliuge von runder, 
etwas breiter Spise, und zu größern oder kleinern 
Zainen breiter. oder ſchmaler ſeyn muß, duch und 
durch, jedoch; gerade, ohne mit der Hand zu ſchwan⸗ 
ken, und blldet auf dieſe Weiſe die Formloͤcher fuͤr 

die Zaine. Mit noch weniger Umſtaͤndlichkeit gießt 
man‘ diefe jest auch in verſchiedenen eiſernen 
Formen. 

Dieſe Zainen werden nun durch ein Br 
. wert oder Walzwerk fo verdäiunt, "als: jede 
Münzferte es verlangt; Dieſe Maſchine wird. durch 
Pferde oder. Waffer in Bewegung geſetzt. Man 
bat nehmlich unten im Gebäude eine ſtehende hoͤl⸗ 
zerne Welle mit Armen und Streben und dem An— 
fpann für Pferde An ihr ſteckt oben ein großes 
borizontales Kammrad von Holz feſt, welches: in ein 
ſtehendes Getriebe eingreift, aus dem in. dem obern 
Stockwerke oder ‚dem Streckſaale acht eiſerne 
Wellen hortzontal,herausgehen, und zwar jede nach 
einem von .dem acht auf.diefem ‚Saale. an der ‚Erde 
befindlichen Streckwerken. Eine, jede: derfelben hat 
zwey fählerne Walzen, deren Abitand_von einander 
nach Norhdurft entfernt: werden kann; die mutare 
wird nun mittelſt ihres Zapfens von. einer jener . 
eiſernen Wellen rechts: eingetrieben, indeß die obere 


‘ 
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links geht. Beyde Walzen plaͤtten fo nicht blos den 
Zain; ſondern ruͤcken ihn auch weiter. Jeder Zain: 
wird auf dieſe Weiſe funfzehnmal geſtreckt, und bey 
jedem‘ Strecken etwas; dänger- und duͤnner. Weil 
die Pferde oft aber ruckweiſe und deshalb nicht 
gleichmaͤßig ziehen, fo zieht man Ihn noch zum ſechs⸗ 
tenmale auf einem. Stredwerfe mit der Hand nad. 
Die Arbeiter, welche hierbey weiter nichts qu thun 
haben, als die Zaine Hineinzuftecken und herauszu⸗ 
nehmen, muͤſſen diefelben nur zwiſchen dem jedes⸗ 
maligen Strecken gluͤhen, dieß geſchieht in einem 
Gluͤhofen, welcher einen Roſt hat,' worauf das 
Holz brennt, und daruͤber noch einen andern, worauf 
die Zaine gelegt werden. An manchen Orten, z. B. 
zu Clausthal giebt man den Zainen eine noch. ger 
nauere Verdünnung durch die Adjuſtirbank. Man 


treibt nehmlich duch Huͤlfe zweyer Kurbeln und eis 


nes Betriebes einen auf einer Bank liegenden ges 
zaͤhnten Balken fort, am welchem eine Zange befe— 
ſtigt iſt, die die Zaine duch den Durchlaß oder 
durch die: Zwiſchenraͤume zweyer Baden, d. h. 
zweyer ſtarker ftählerner Tafeln ziehe, welche zu jes 
der. Muͤnzſorte genau geftelle werden können. 

*Nach dieſer Arbeit werden aus den dünn. ge 
plätteten Schienen oder Zalnen die Platten oder 
runden Scheiben von der Größe, welche die kuͤuftige 
Münze haben: fol, ausgeftücelt. oder ausge 
ſchnitten. Auch hierbey bedient man fich ‚einer Mas 
fehine, des Durchſchnitts. Dieſer (S. Fig. 28. 
A.) bdefieht: aus: einer eifernen, über. einer Bunt 
befindlichen Bodenplatte a, auf der zwey Wände b 
ſenkrecht ſtehen, die durch drey Mittelftege ccc ver 
bunden ſind, durch welche legtere die Spindel d gebt. 
Diefe Hat unten einen. ‚hervorragenden fhneidenden 
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Rand von-Stahl oder einen Druder e, zmifchen 

welchem und der Unterlage f, worin ein ſtarkes, 
mit einem fchneidenden Rande verfehenes. Loch: Aft, 
die Zalne-ausgeftücelt werden, Wenn num nehmlid) 
ein Arbeiter. den Zain unter den Drucker ſchiebt, 
und den Schhäffel der, Spindel g mit einem Schwun: 
ge gegen fich zieht, fo ſchneidet der Stempel (Druk—⸗ 
fer) den Zain h, welcher immer nachgeſchoben wird, 
zu ‚lauter runden Platten aus, worauf. die durch— 
' Jöcherten- Weberbleibfel der Zaine (Schroten) in 
einem Mörfer mirtelft einer Keule zu laͤnglich runs 
den Kugeln (Köpfen) zuſammengeballt, und tier 
° der eingefchmolzen werden. " Aus dein Geſagten er⸗ 
heller übrigens von feidft, daß inan zu verſchiedenen 
Muͤnzſorten auch verſchledene Drucker und Unterla⸗ 
gen nöthig hat; fuͤr feinere Muͤnzen find fie außer 
dem am Rande fo gefräufelt, daß dadurch’ die Plat⸗ 
tem zugleich den gefräufelten Rand "erhalten 
(berändelt werden). Sonſt hat man’ hieriu, ſo⸗ 
wie zu der Nandichrift, ein beſonderes Raͤmdel⸗ 
werk (Kraͤuſelwerk), welches gegen das Ende. 
des 17ten Jahrhunderts (von einem Frauzoſen Ca— 
ſtalug) erfunden iſt. Es beſteht hauptſaͤchlich aus 
zwey Walzen oder Stangen, von denen entweder 
eine oder beyde zur Haͤlfte gekraͤuſelt oder heſchrie⸗ 
ben ſind, und zwiſchen welchen die Muͤnzen ſo 
durchgezwaͤngt werden, daß ihr Rand die beſtimmten 
Eindruͤcke erhalt. eg 

Die duch den. Durchſchnitt ausgefchnittenen 
Plarten fallen durch ein Loch in. die unter der 
Bank angebrachte Schieblade, Weil es aber. faſt 
unmoglich iſt, fie gleichmäßig gewalzt zu bekommen, 
ſo daß eine Platte der andern an Schwere voll⸗ 
kommen gliche, fo bekommt fie nun der Juſtixer, 


um iht Schrot zu berichtigen. Dieſer figt nehmtich 
vor einer Tafel und gleiche firaue." gu dem 
Ende zieht er fie auf einer IBage auf, d. h. wägt 
‘fie, wodey in der einen Schale der Wage eine voll, 
wichtige Münze von der Sorte liegt, welche geprägt 
werden- foll, Die ſchwerern Platten befeilt er alſo, 
bis ihr Schrot achtig — die en en er wies 
| der zuruͤck. 


In einigen alten Muͤnzen, }. B. in Holland, wie 
ud in Zellerfeld u. fw. macht man die Platten 
noch.-fo, wie es vor der. Erfindung drs Durchſchnitts 
‚and des Streckwerks uͤbllch ‚war. Die Zaine wers 
‚den nehmlich auf dem Amboße mit einein Hammer 
verdünnt. (ausgeſchlichtet, mit der Städel 
ſcheere zu Schroͤtlingen geſchnitten, mit der 
Benehmſcheere beſchnitten, mit der Mage’ jus 
‚flirt, und danı duch den Auetihhammer zu 
‚der. gehörigen Größe. und Schwere. gerundet, 


"Die Platte werden hierauf in eiſernen Rin⸗ 
nen, welche man in den Gluͤhofen ſchliebt gegluͤht, 
theils um fie zum’ Gepraͤge zu erweichen, theils 
auch, damit ſich das Metall oder die ‚feinen Löcher 
deffelben zum Weiß ſie den öffnen. "; Man fiedet 
fie‘ hernach nehmlich in einem eingemauerten kupfer⸗ 
nen Keſſel, ohngefaͤhr eine halbe Stunde lang mit 
Kochſalz und Weinſtein, oder auch mit geſchwaͤchtem 
Scheidewaſſer, worauf ſie mit Kohlengeſtübbe, die 

groͤßern in einem hoͤlzernen Faſſe (der Scheuer 
tonne), die Eleinern in einem. ſchmalenSacke von 
Zwillich gefheuert, und hernach in ' Eupfernen 
Becken oder Siedeſchalen uͤber dem Weißfieder 
ofen getrocknet werden Hierauf folgt nun das | 
P a — 8 
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Dieſes geſchieht entweder, wie in den Älteften 
Zeiten mit dem Hammer; — indem ein Arbeiter 
eine Platte nad). der. andern auf den. In einem Kloße 
oder Stode befefligten Praͤgeſt ock legt, und den 
obern Stempel darauf fest, auf welchen denn der 
-Zufchläger:mit einem fchweren Hammer gemalt; 
fam fchlägt, ‚oder anf den Drudwerfe, (Am 
wurfe, Stofiwerfe, Prägemwerfe), welches 
"(®. Fig. 28.B.) eigentlich eine große .eiferne Preffe 
iſt, deren. ſenkrechte Schraubenfpindel. a den Präs 
geſtempel des obern Geprägesb auf. die auf dem 
Prägefloge oder dem untern Stempel c liegende 

' Platte herunterdruͤckt. Beyde Stempel find von 
gutem Stable; der untere iſt auf einem Klotze bes 
‚feitige, rund ‚genau jo groß als die kuͤnftige Minze 
und hat auf feiner: Oberfläche die eine. Seite ders 
ſelben vertieft ‚eingearaben. Auf ihn. druͤckt der 
DOberftempel, welcher die andre. Seite des Gepräges 
‚bilder. Bey der Arbeit felbit fist der Präger: vor 
der Maſchine und paßt die Platten auf; vier andre 
‘ Arbeiter ſetzen das Druckwerk in Thaͤtigkeit; zwey 
derſelben ſtoßen nehmlich die eiferne Preßitanged 


Eden Schluͤſſel) an der einen 'bleyernen Kugel 


hin, zwey andre.an der andern. Kugel zurüd, So 
erhält jede Platte duch den Drud beyder Stem⸗ 
pel auf beyden Seiten zugleich ihre Gepräge, und 
wird aljo, zur. Münze. — Kleine Muͤnzen hingegen 
prägt man durch das Kippwerf oder Schlage— 
‚wert. Diefes iſt ein etfjernes Gebäufe, durch wel⸗ 
ches das lange, fogenannte flählerne (16 Zoll lange) 
Praͤgeeiſen geht, unter welchem der Praͤgeſtock 
CUnterjiempel) feſtſteht. Während nun der Praͤ⸗ 
ger vor dieſer Maſchine niedrig fist, und eine Platte 
auf den Prägeftod. legt, ſchlaͤgt ein andrer Arbeiter 


‚oben auf das Prägeeifen mit einem ſchweren Ham: 
‚mer fo ſtark, daß durch einen Schlag das Gepräge 
auf beyden Setten entſteht. Vermirtetft einer Vor⸗ 
‚richtung, der Wippe, welche der Präger durch: den 
Steigbuͤgel in Bewegung feßt, treibt er nun den 
Oberſtempel in die Hoͤhe, ſo taß er nun. wieder eine 
andre Platte unterlegen kann, nachdem eine Sei—⸗ 
tenfeder die vorher geprägte Münze von den: Prär 
geſtock geworfen bat. Hie und da, z. Bzu Hall 
in Tyrol, werden ſilberne und goldne Muͤnzen durch 
sein Walzenwerk(Taſchenwerk) geprägt, wel 
ches entweder von Menſchen oder vom Waſſer ges 
‚trieben wird. Es beſteht aus zwey ftählernen: Wal 
gen, auf deren. einer die eine Seite, und auf deren 
scandern die andre Seite der Münze geflochen iſt. 
Mittelſt einer Vorrichtung, wie der am Streckwerke, 
druͤcken fie den Zainen, welche zwifchen ihnen durch, 
gelaffen werden, _ anf beyden Seiten das Gepräge - 
‚ein, worauf die Wlüuzen erſt mit wälle des Durch⸗ 
on. ausgeſtuͤckelt werden. 
Große Münzen erhalten hierauf durch das Kraͤu⸗ 
} felwere ihren. Rand, und ihre Kandfchrift. © . _ 
Beſchickte Goldmünzen, deren Anfehen- auf. ver 
"Oberfläche durch die: Legirung gelitten hat, ſiedet 
‚maß. in einer Auflölung von weißem Bitriol, Sal: 
miak und Gruͤnſpan, wodurch die: Kupferthellchen 
auf der Oberflaͤche etwas abgenagt werden. 
Zu den Kupfermuͤnzen läßt man vom Kup⸗ 


ferſchmied duͤnne Zainen oder: Striemen. ſchmieden. 


‚Die: Bearbeitung. haben fie mit deniSilberzainen 
‚gemein; - - Die Mare Kupfer wird: etwa an 2 nr. 
ausgemuͤnzt. — 17% 
a Kine; der: merfwärbigften. Mänzanftalten: Nee 5 
— ein wahres Wunder der ———— 
iſt 
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iſt die Münze, welche dem befannten Engländer 
Bolton zu Sohp-bey Birmingham gehört. Das 
Meifte gefchieht darin durch eine einzige Dampft 
pumpe, die acht Druckwerke in Bewegung feßt, von 
denen jedes in jeder Minute 70 bis go Stuͤck, alfe 
in. einer Stunde, dreyßig » bis vierzigtauſend Stuͤck 
prägt; dabey die Metallplatten. zum Gelde durch 
Walzen plaͤttet, fie zerſchneidet, jedes. Stud genau 


unter den Praͤgeſtempel fchiebt, es nach dem Pra 


gen zuruͤckſtoͤßt, rändett-( gleichviel ob Tchnurförmig 
pder mit einer Iuſchrift) und alles zuletzt in Geld« 
ſaͤcke ſchuͤttet. Bey allen dieſen Arbeiten bedarf es 
wur der Mithuͤlfe re — von ehn bis zwölf 
Jahren. — 

Die Bildfelte a Mangen heiße Xvi ers, die 
Rebe oder Wappenſeite Revers, bie Aufſchrift 
Legende. Auf en Mänzen tt A, bie 
Münze zu Berlin. B. Breslau u. ſ. w, 

Gute Münzen, welche am Schrot oder PR 
oder an beyden zu gut find, verſchwinden ſehr bald; 
weil fie von den, Kippern und. Wippern alıfger 
ſucht, beſchnitten oder eingeſchmolzen werden. Dieſe 
Benennung, welche im Aufange des ſiebzehnten 
Jahrhunderts aufkam, hat daher ihren Urſprung, 
daß gewinnſuͤchtige Menſchen die Mützen auf eine 
Wage legten, und fahen, ob fie niederkippten, worauf 
fie fie.dann behielten, und mit Vortheil einſchmolzen. — 
Falſ che Muͤnzen, welche Betruͤger heimlich verfer⸗ 
tigen, werden gewoͤhnlich gegoſſen, und verrathen 
ſich deswegen oft ſchon durch die rauhe Grundfläche 
des Gepraͤgs, welche bey geſchlagenen Vangen viel 
glatter iſt. 

Gegoſſen werden auch die Mebailten * 

Schaumuͤnzen, jedoch nicht in Muͤnzen, ſondern 
u. Bond. P 


von eignen Medatlleuten, deren -Berfin unter 
andern zwey ſehr gefchiefter Abrach am fon und 
Loos, aufzuweiſen hat. Ohne⸗im Beſitze antiqua 
riſcher und archaͤologiſcher Kenntniſſe zu ſeyn wo⸗ 
durch ſie zu eignen gluͤcklichen Erfindungen geleitet 
werden, find die Medallleure nichts weiter als Stem— 
pelſchneider, welche auf den Namen "der. Kuͤnſtlet 
keinen Anſpruch machen koͤnnen. u 8 





b. Die Spld s und Silberfabrik. 
Unter diefer Benennung verſteht man eine An⸗ 
ftalt, worin aus Gold und Silber feiner Draht ge— 
zogen. wird, welcher dann entweder zu Lahn- oder 
breit geplättet, oder in Faͤden geſponnen, zu reichen 
Beugwebereyen,: Stickereyen u. fl w. verkauft, groͤß⸗ 
tentheils aber in der Fabrik ſelbſt verarbeitet wird, 
Diefe Hält: zu dem Ende verſchiedene Arbeiter; einen 
Schmelzer, einen Grobdrahtzieher, einen Feindraht⸗ 
sicher, einen Plaͤtter, einen Spinner und einen 
Bortenwirker, von denen einer dem andern in’ die 
Hände: arbeiten : . 2... — 
In einer ſolchen Fadrik ſieht man recht am 
ſchaulich die: Dehnbarkeit beyder Metalle. Ein Sil⸗ 
berſtab nehmlich, welcher etwa 22 Zoll lang und 15 
Linien dick, und mit einigen Goldblaͤttchen, welche 
hoͤchſtens 6 Unzen wiegen, uͤbergoldet iſt, giebt, burch 
Immer kleinere Zieheilen gezogen, einen Goldfaden/ 
der. 194000 Ruthen oder so Meilen lang ift, und 
ſelbſt unter dem Mikroftop noch als lauter Golf 
ericheint. Wird er nun noch platt geplättee,!-fe 
— ‚er. ſich noch dazu um den ſiebenten 
heil, che ae 
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„Die Arbeiten. in „der Gold» und - Stkterfabrif 
Sehehen hauptſaͤchlich darin: —W 
Der Schmelzer gießt das. gut, ‚gefhmotgene öik 
ber in„eifernen Einguͤſſen, d. h. mit Rinnen vers 
ſehenen Formen, zu laͤuglich viereckigen Stangen, 
welche etwa einen Fuß lang, einen Zoll dick und 
einen Zofl breit, zuwellen aber auch ‚größer find, 
Dieſe werden nun mit dein Hammer zu eylinder— 
foͤrmigen Koͤrpern geſchlagen, welche man ein Paar⸗ 
mal durch große Loͤcher einer Stahlplatte (Zieheiſen) 
zieht, um ihnen überall eine gleichmaͤßigere Run— 
dung zu geben  Diefes- Durahzleben. heißt daher 
Schllchten. 
Hierauf wird der Silberſtab entweder. ‚ganz oder 
. an einer Stelle, z. B. zur Hälfte vergoldet, fo 
dag man’ auf diefe Weiſe zugleich Gold. + und Sil⸗ 
berdraht erhält. >. Hierzu fpannt man ihn in einen 
Schraubeſtock und bearbeitet ihn mit der Feile oder 
Raspel, jo daß er fchartig oder rauh wird, weil fich 
dann das: Gold beffer anlegt, Die Goldblaͤttcheñ | 
kauft man von dem Goldjchläger unter dem Namen 
Sabrifgold, welches noch jo ſtark if, daB es 
rauſcht. Eine ſtarke Vergoldung beſteht aus zehn 
über einander gelegten Goldblaͤttern, die ſchwaͤchſte 
aus einem. Danach) ſagt man z. B., es. liegen. vier 
Ringe auf dem Stabe, wenn er mit; vier Blättern 
vergoldet if, Solche Goldblaͤtter legt man un 
mittelſt kleiner Zangen auf die befeilten Stellen, 
ummindet fie mit. Papierſtreifen, und dieſe wieder 
mit, Bindfaden. So legt man ſie ins Feuer, bis 
Papier und Bindfaden abgebrannt ind; worauf man 
den. Stab wieder. in den Schraubeſtock ſpannt, und 
* die Vergoldung ſtrichwmeiſe mit einem geraden Blut⸗ 
ſteine reibt, „bis alles falt. geworden iſt. Vergoldet 
pP 2 


man das eine Ende- ftärfer, "das andre ſchwaͤcher, ſo 
ann von einem Stabe zugleich beflerer , und ſchlech⸗ 
terer Golddraht ‚gezogen werden. Gewoͤhnlich bricht 
man nun den’ Stab durd) und ziebt den unvergol⸗ 
deten Theil zu Silber s, den andern zu Golddraht. 
Man’ zieht hierauf nehmlich den Stab noch ek 
nigemal durch die erite und’ grobe Siehmalhh 
ne, welche aus einem Getriebe befteht, in welches 
ein Rammrad: mit * feinen Zähnen eingreift, und 
Zieherſen hat, melde etwa acht Zoll lang und 
Iwey Zoll die find. Man hat diefelben von vers 
fehiedenen Nummern, Das: erfie hat ein koch, das 
ein bis zwey Zoll, das legte Löcher, welche etwa eln 
Viertel Zoll weit ſind. Dieſe Loͤcher werden uͤbri⸗ 
gens von den Acbeitern ſelbſt mittelſt ſtaͤhlerner 
Kichtfpilten, deh. Bohrſpitzen gebohrt, und 
wenn fie fich erweitern folten, mit dem Hammet 
zugeklopft und mittelft frählerner Drehſpitzen wieder 
völlig rund gebohrt. Auf dieiem groben Zuge 
zieht man alfo den. Stab fo lange, bis er nur noch 
einen: Viertel: ZoM dick if. Dann bearbeitet man 
ihn auf dem Abfuͤhrungstiſche. 
Dieſer (S. Fig. 29.) beſteht aus einer Bank, 
worauf eine Welle a ſenkrecht ſteht, die unter dem 
Tiſche durch eine Fluͤgelſchraube Io befeſtigt iſt, daß 
fie herumgedreht werden kann. Sie heißt die Sſtock⸗ 
rolle und har oben zwey eiſerne Klammern, durch 
welche vier Arme oder Handgriffe laufen, woran 
ſie von einigen Arbeitern umgedrehet wird. In der 
Mitte des Tiſches iſt eine hoͤhzerne Vorrichtung zur 
Befeſtigung des Ziehelſens b Fund auf dem andern 
Ende ein bölzerner Hut, ans welchem eine Melle 
‚sin die Höhe geht, die den zu ziehenden Draht 
trägt, Die Bieheifen, welche man bier gebraucht, 
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find: feiner. Es find große Stahlplatten, uͤber einen 
halben Schub lang, und seinen halben Zoll di, mit 
Reihen trichterfoͤrmig gebohrter Löcher. Man erhält. 
fie ans. Sion, :Mayland und Nürnberg. Ehe man 
übrigens den Golddraht „zu ziehen: anfängt, pflegt 
man; die Spige mit Wachs zu überziehen, damit 
ſich die Bergoldung ‚wicht in den ‚Löchern des Ziehei⸗ 
ſens abftreift. Wan bringt alio den Stab, der von 
der vorigen Bearbeitung. nur. uͤoch die Dice eines 
Pfeifenſtiels hat, anf den, Hut, und windet ihn won 
da dureh ein Zieheifen guf die Stocdrolle, dann ziehe 
man. ihn wieder zuruͤck, jedoch durch einsengeres 
Loch, und bearbeitet ihn. auf dieſe Art fo.lange, bis 
er nur noch die Dicke eines. maͤßigen Strickſtocks 
hat. Hierauf überlisfest, Jbn der Grobdrahtzieher 
dem Feindrahßieher. 5% 

Die ſer arbeite an — W erkti ſche (Fig. 30) 
woranffiheine Drebiiheibea befindet, die auf el⸗ 
nem Zapfen ſteckt, und. unten am Tiſche angeſchraubt iff. 
Sie hat einen Umfang von zwey Fuß, iſt etwa acht. 
Zell hoch, und dazu: beſtimmt, den Draht aufzuneh⸗ 
men. Sie ſteckt deshalb in einer eiſernen Spindel, 
welche in einer ſtaͤhlernen Pfanne ſpielt; um fie aber 
au bewegen, ſteckt in ihr eine Ziehftange.b, deren 
oberes Ende am Balken des Zimmers in ejnem mit 

Eiſen ausgefuͤttertem Brette ſplelt, Daran wird 
die Drehſchelde in Der Rande herumgefuͤhrt. In 
Wer. Mitte des Tiſches findet. ſich wieder ‚eine Vor⸗ 
richtaung zum Feſtſtellen der Zieheiſen. Dem Draht, 
welcher abgewunden oder duͤnner gezogen werden ſoll, 
bringt man auf die Tragicheibe.c, eine hoͤlzerue 
Molle, welche auf einer Spindel ſteckt, und in ‚einem 
elſernen Bogen, der geſchraubt werden kann, einge⸗ 
tleimt iſt. Man wahchſt nun den. Draht von neuem, 


zieht ihn u“ die Zieheiien‘,;; ind befeſtigt ihn’ in 
‚einem Loche der Drehſcheibe worauf man dieſe um⸗ 
dreht, und den’ Draht: ganz abwindet. Dann fpult 
man ihn wleder mittelſt eines Spulrades auf: die 
Tragicheibe, windet ihn nochmals ab, und ſetzt dleſe 
Arbeit — immer durch engere Zieheiſen — ſo lange 
fort, bis der Draͤht die verlangte Duͤnne hat‘ Zei 
reißt der Dtaht hlerbey, ſo wird er, wie ein zerriſt 
ſener Zwiensfaden wieder angeknuͤpft, was aber die 
Arbeit noch muͤhſamer macht da der Knoten in je 
dem Loche wieder zerreißt. Um ader dieſer verdruͤß⸗ 
lichen Arbeit uͤberhoben zu ſeyn,“ ſchmelzt manngut 
gelaͤutertes Gold und Silber, und ſchmiedet die ab⸗ 
geriſſenen Euden damit zuſammen. Wie dick der 
Draht werden ſoll/ beurtheilt der —— 
aus den ihm gegebenen Proberingen, dd. ei 
ferien; etiva einen halben ZIP dicken „> mie tiner 
Späte: Oder: Fuge verfehenen Ringen. Geht der 
Draht durch diefe Auge, ſo hat er die nöthige Fein⸗ 
** Da nun jeder Ring eine engere Spätte Hat, 
fo weiß man die Nummer, welche der: Draht haben 
muB, Um Übrigens kein Ztehloch bey der. Arbeit’ zu 
verfehlen, oder gleich zu reifen, welches Loch ‚für 
den Diahe paſſe, hat! des "Arbeiter ein Zaͤng el⸗ 
maaß (Blechmaaß), d.h,‘ ein drey Zoll langes 
und einen Zoll breites, an einer Seite mit fuͤuf un⸗ 
ggleich großen Ausſchnitten verſehenes Kupfer⸗ oder 
Meſſingblech, mach welchen er die Weite der Loͤcher 
‚beurtherkt.- Den "fertigen Draht windet er zulegt 
auf eine’ Heine Rolle von weißem Bleche, " und. ker 
’fert ihn an Sen Fabrikanten ab, welcher ihn zu ver⸗ 
schiedenen "Nummern verkauft. Nummer: ı dis 5 
heiße grober Schwerdtfegerdraht. Mr; 4. 
EIER man zu Cant iAllen, indem man ihn 
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mittelſt elnes-Mabes auf einer langen Nadel von 
Meſſingdraht dicht neben einander aufwindet, und 
ſo drehet, daß er die Geſtalt eines hohlen, fehr en⸗ 
gen und duͤnnen Roͤhrchens erhält, und ſich gleich 
kleinen Schraubengaͤngen fchlängelt.? Man braucht 
bieſe· Cantillen zur Stickerey, zu reichen Knoͤpfen 
u. ſ. w. und hat ſie von verſchledenen Sorten, z. B 
Derlcantilien,. Glanzeantillen zii Mrs plättet man 
andy ſchon zu Lahn. Nri7dient zu Treffen, Nr.d 
zu: Stiderepen,; Nr. Io (Korlitt). nähere fih der . 
Feinheit der Menſchenhaare, und wird zu feinen. , 
Stickereyen, Treſſen v. ſ. w. gebräucht. Den Sil⸗ 
berdraht brauche man zu Saiten. 
Am mieiſten bearbeitet mam den Draht zu aͤch⸗ 
ton Treffen oder Gabonen, wozu er aber no 
gepfärtet werdenianußs: Dieſes geſchieht Auf einer 
Plaͤttmuͤhle (Fige 31. ), einem Tiſche mit einem 
ſenkrecht ſteheuden Gehaͤuſe a,welches zwey ſtaͤh⸗ 
deine: fpiegelglatte Walzen bc trägt, die naͤher oder 
entfernter von einander geſchraubt ‚werden koͤnnen, 
und taͤglich mehreremale mit Blutſtein polirt, und 
zur Verhütung: alles Roſtes geſchmirgelt werden 
muͤſſen, Die tobere ‚etwas kleinere haͤngt beweglich 
im Gehäufe; die untre groͤßere wird mittelſt einer 
Kurbel umgedreht, und treibt dann ‚die obere ſchlei⸗ 
Fend mach der entgegengeſetzten Richtung um. Ob⸗ 
gleich nur der aͤußere Ring dieſer Walzen von Stahl 
it, To koſten ſie doch — man macht fie in Sachſen, 
Mayland u. ſ. w. — auf 180 Thaler. Um ſie ſtellen 
zu koͤnnen, hatvdle obere eine gebogene Feder d, und 
eineit eifernen Sattel ie, womit fie auf die untre oft 
fo heradgedusctt- wird, daß. man kaum zwiſchen beys 
den durchſehen kanne :Zum Silberlahne veibt man 
’ fie übrigens mit Zinnaſche, zum Goldtahne mit fei— 
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nem Blutſteine Hinter dem Gehäufe ſteht ein hol⸗ J 


zerner fenkrechter Schraubeftock; oder die Birne 5 


in welche ein zufammengefalgtes' Papier oder ein 
Zeuglaͤppchen geklemmt wird, um das von der. vori⸗ 
gen Bearbeitung noch am Drahte befindliche Wachs 
abzuſtreifen. Abgewunden wird der Draht. durch 
die Walzen, von- einer Spule; die in dem Hinter 
ſporn g, dih. Wwey kleinen eiſernen Stangen ſteckt, 
welche ſich durch Schrauben verengern oder: erideitern 
Jaffen. Dann leitet Ihn der Plaͤtter durch. die Birne, 
und von hier in eine Cin der Fignt nicht ſichtbare, 
aber) in h befindliche Feder (MWetfer), welche: zu 


dem Ende mit einem: hohlen ſpitzen Hate verfehen 


AR, auf. die» Wahen,: die ihn nun zehnmal breiter 
druͤcken. Bon. bier führt ber Plätter den Draht 
unter ein ſenkrechtes, oben mit ‘einer Gtasröhre ber 
legtes Hoͤlzchen, oder Die Kruͤcke i weg, bält dann 


neben derfelben:etne andre Glasroͤhre, und ſpannt 


den Lahn dadurch: ſtraff. Die iſt nbehig, um ihn 
auf die Lahnſpule k zu leiten, welche in dem 
Worderf porne, einem elſernen Traggeräfte mit 
einen eylindriſch gedreheten Holze, ſteckt, durch wels 
ches letztere die Lahafpule in ihrer "Lage erhalten 
muß. Um dieſe in Umlauf zu. bringen, dreht der 


Plaͤtter das Schnurtad I um, und windet auf dieſe 


Art den Lahn immer abſatzweiſe, fo .viel jedesmal 
aus den Walzen hervorgepreßt wird, auf die Spule, 
wobey er nur daranf fieht, - daß der Drabt. nicht 
immer. blos an. einer? Stelle durch .die Walzen geht, 
Grober Draht wird blog geraufht, db: h. nur 
einmal duch die lofen Walzen durchgezogen. Man 
bat auch halbrunden, wozu eine. Walze mit einer 
runden Rinne verfehen ift, In welche ein ER eder 
eine Leiſte zur andern paßt. 


— 


Zuletzt legt nunıder, Spinner: Hand ats Werk; 
indem er dem dünnen Draht, welcher fo leicht gets. 
reißen würde; dadurch mehr Stärke:giebt, daß we 
ihn mit einem. Setdenfaden unterzieht, und hierbey 
den Lahn eben fo um die Seide windet, wie ut 
Silberfaden um isene Darmſaite gefponnen- wirl), 
Daya ſchickt ſich befonders:die Spinnſeide (Trils 
linerſeide) Wwelche in Anſehung der Güte auf 
die Tramfelde:C&; ıftlen Band, Selde) folgt; geld 
nimmt man fie zum Golde, weißrzum Silber: Auf 
ein Loth Lahn rechrier man ein halbes Loth ‚Seide. 
Ehe der: Spinner den Lahn unlerzieht; fo ſpult er 
die Seideuſtrehnen, ‘welche er Faden für Faden durch 
einen Tuchlappen laufen laͤßt, um fie von- kleinen 
Flocken und Faſern zu reinigen GQutz e n), auf kleine 
Spulen. Das eigentliche Splunen des Lahus ger 
ſchah ehemals aus freyer Hand, mittelft einer Das 
fine, wie die (S. Darmfoiten), worauf die Darınz 
faiten beſponugn wperden. Ictzt N gen hat man 
Spinnmajchinen ‚ wo auf eitimal 16 bis 20 Fäden 
gefponnen werden; wind —— * eine Kur⸗ 
bel umzudrehen und. etwanigen Verwirrungen abzu⸗ 
helfen braucht. Sie find: von der (auch ſchon be⸗ 
ſchrlebenen) Einrichtung, daß drey Neihen Spulen 
wie Regiſter uͤber einander fpielen. >; Auf: den ſechsa 

zehn obern Rollen iſt die: Seiderbefindlih; in dem 

Mittelregiſter ‚find die Lahnlaͤufer, d. h. ſechezehn 
Rollen, auf welche die Seide von dem obern Mes 
giſter kommt, > nebft- ſechszehn tleinern Lahnrollen. 
Born: liegen fechszehn andte — Pr weine dag 
fertige Seſriune wefaienen, ta, 


! Dieſer gap: — auch haufig — in der Bar 
beit: felbft vom Bortenwirker zu Treſſen ‚verarbeitet. 


Von dieſem Atbeiter ift ſchon au einem amdern 

Orte geredet worden | 
Die. beftien Golde⸗ und Silberfabtiten find zu 
Nuͤrnberg, Augsburg, Berlin, Lepzig, Wien, Ham⸗ 
burg u. ſ. w. Auch haben Frankreich, Holland und 
sn u.‘ fon gute. Anftaltendiefen Art 3 5 o. 
Hier bemerfen wir nur noch daß die Kuuſt 

aus einigen: Metallen Faden zu ziehen ; > den aͤltern 
Boͤlkern :nichtsabgefprochen werden’ kann. Fand man 
doch im 0.00, maflive. goldne 
Treſſen, die weder, SGeldermoch seine andre Unterlage 
 Batten.; Aber: die Erfindung, 5, mit Huͤlfe eines Raͤ⸗ 
derworbs die Metalle mit Zangen ‚duch enge Loͤcher 
zu ziehen, gehuͤhrt den Deutſchen, und: zwar dem 


Nuͤrnbergernze ber Erfinder ſoll Rudolph geheipen; 
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1 Auch, bin Kunft, Metalle zu dünnen Blehen- m. 
ſchlagen, vorſtanden ſchon die Alten; > Mit — 
chen Goldhlechen war unter andern die Bundeslade, 
der Tiſch, woraufifie ſtand unſw ‚überzogen. Bald 
nach dem zweyten puniſchen Kriege hatte man! Thom 
Goldblaͤtter, welcher zum Vergelden gebraucht werz 
den konnten, wenn ſie gleich im Wergleich mit ven 
Unſrigen ſehr Diet waren‘; denuß ein Blatt, felnee 
Gold ift nichtmehr, nis: Ar Theil einer Linie dic, 
und ein. einzigen Gran Gold wird von. dem! Gold⸗ 
fchläger zu einer DOberflächenubmimehr.als'soo Qua⸗ 
bratzolfen und zu einer Feinheit von dem 492090ſten 
Theile eines Zoils geſtreckt. Er verrichtet dieſe Arbeit 
in Hautformen, einer neuern Erfuidunung... 
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Der Goldſchlaͤger ſchlaͤgt Gold / und Silber⸗ 


blaͤttchen von verſchtedener Art. Zu Feingold 
braucht er voͤllig reines Gold ;- wesegen ‚er. aufger 


tauftes Gold How der Legirung, und das fchon reine 


Gold noch weiter reinigen: muß Er verbläf 
( gießt) es deshalb durch Spießglas, und treibt 
dann dieſes von dem: Golde in ſtarkem Feuer wieder 
ab,’ wozn ar ſich eines Teſtes, oder eines gtoͤßern 
Aſchennapfes von etwa einem halben Fuß im Us 
fange, oder» einer kleinem⸗Capelle (Kupellbej 
welche uͤbrigens ganz von der Beſchaffenheit des 
Teſts, aber nur kleiner iſt) bedient. (S. oben Auf⸗ 
ai der Bold; und Chemie). en Hedi 
| ‘392 
Nun: ſchmelzt ber Goldſchlager Ri Gold von 
neuem, und gießt es in einen Zaineinguß (eine 
eiferne Platte mit Rinnen) zu Staͤben. Dieſe 
gluͤht er nach dem Erkalten einigemal und ſchmie⸗ 
det fie dabey auf feinem Amboße mit dem Schmis 
dehammer viereckig. Ein ſolcher Zain wird nuu 
durch zwen ſtarke Arbeiter auf dem Streckwerke, 
welches wie das Streckwerk der Muͤnze mit dem 
Bleyzuge der Glaſer große Aehnlichkeit hat, zwiſchen 
zwey Stahlwalzen ausgeſtreckt, und ſo einige Klaf⸗ 
ter lang verlängert: Die Walzen werden hierbey 
duch Aurbein nach entgegengefekten Richtungen 
umgedreht, und können durch Schrauben mittelſt 
eines Drebfchläffels-gefiellt: werden. Sowohl Sib 
ber als Gold gluͤht man bey: diefer Arbeit, um fie 
-beffer. ausdehnen zu: koͤnnen, mehreremale. Hat 
man. nun won 24 Loth Silber ‘oder 40 Dukaten 
‚einen elbentangen: Stab gegoſſen und gefcehmiedet, ſo 
erhält dieſer durch das — eine Länge: vu 
fünf Klaftern. en Ah x „I 
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Dieſen langem Metallſtreif bindet man nun, 
wie einen Bindfaden zuſanmen, ſo daß er aus lau⸗ 


ter. Schichten oder Streifen beſteht, und windet 
um beyde Enden: einen Faden, worauf man ihn mit 
‚der Pinne oder ſtumpfen Spitze des "Schmiede 
hammers in die Länge und Breite fehlägt, um ihn 
nach beyden Richtungen hinauszudehnen. Nach jer 
dem Weberhänmern. wird dieſe Schicht von Mies 
tallfireifen von: neuem gegluͤht, wieder zuſammenge⸗ 
legt, — jedoch fo; daß die vorher auswendig lie⸗ 
genden Streifen nun inwendig liegen, und umge 
Fehetii> und nodmals mit dem Hammer, . and 


. zwar zuletzt mit der flachen Bahn deſſelben bearbek 


tet. Durch diefe Behandlung hat der Metallftreif 
. eine Breite von zwey Queerfingern bekommen, 

Nachdem ihr der:Goldfchläger nun wieder aufı 
gebunden und aus einander ‚gezogen bat, fchneidet 


er mit der — einer Schaafſcheere gleihenden — 


Plattenſcheere vieredige Platten davon, welche 
etwa einen Quadratzoll groß find. : Hundert und 
funfzig derfelben : legt em nun zwiſchen die Blaͤtter 
der Dergamentform, welcher er nach ihrer vers 
ſchiedenen Beſtimmung verichiedene Namen ;giebt, 
Sie iſt wie ein Buch aus lauter einzelnen, jedoch 
nicht geherteten Pergamenrblättern zuſammengeſetzt, 
welche einigemal mit Haufenblafe, Eyweiſt, Gums 
iu. ſ. w, überftrihen find, und durch ‚ein Doppel 
tes Furteral von. Pergament, das uͤber das Kreug 
heruͤber geftreift iſt, zu ammengehalten wird. Die 
erſte Form dieier Art nenne der Goldſchlaͤger 
Quetſchform, (Dickquetſche). Dasıı Schlagen 
der Blätter in diefer Form gelchieht mit dem Form, 
Hammer, welder:flahe Bahnen hat und 16 bie 
18 Pfund ſchwer ift, auf einem Marmorfteine 


* 
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von der Groͤße eines Duareblatts, welcher auf einem 
vieredigen, faft eine Elle tief in der Erde eingegrar 
benen und eben- fo body hervorſtehenden hölzernen 
Pfeiler befeitigt, und. mir einem hölzernen Rande; 
wie mit einem Geländer umgeben ift, der aber die 
Seite offen läßt, vor. welcher: der Goldjchläger bey 
- der Arbeit fteht, Der Nand des Steins dient. dazu; 
den: Abgang des Woldes und Silbers, der fich beym 
Schlagen aus den Blättern herausdrangt, oder die 
Kräge auffangen. In jener: Form, mit jenem 
Kammer, auf diefem Steine ſchlaͤgt nun der Golds 
fehläger die Metallblätter, indem er die Form, wels 
he er, damit er fich nicht die Hände beichädige, mit 
der Spannzange hält, beftändtg bins und herwen⸗ 
der, um ſo gleichmäßig als möglich zu arbeiten. “Die 
vorher nur einen Zoll großen Blätter find nun hier⸗ 
durch zu einem Umfange von 3 Zollen ausgedehnt.- 
Der Goldſchlaͤger fteckt fie dann in die zweyte Pers: 
gamentform, die Herausquetſche, und fchläge- 
fie darin zu, vierzölligen Quadratblätthen. Dann 
zerſchneidet er immer 25 derjelbenauf einen Schnitt 
in vier gleiche, aljo in 100 Theile, was er mittelft 
eines langen fiharfen Goldmeſſers auf einem: 
ledernen gut mit Kälberhaaren ausgepolfterten, und, 
damit fich das Gold nicht anhänge, mir einem Puls 
ver von Marienglate abgeriebenen, Goldkuͤſſen 
verrichtet, und erhält ſo 600 Blätter von zwey Zoll 
im Quadrat, bie er oft noch in der dritten Perga⸗ 
Mmentform, dee Duͤnnquetſche, bearbeiter. 

Dann erft bringt er fie in die (bereits im erſten 
Bande deſchriebene) Hautform, welche aud Lörhs 
form genannt wird, und fihlägt fie darin, bis die 
Gold s und Silberblaͤtichen zwiſchen den häutigen 
Blättern derſelden fich herausdraͤngen. Dann fchneis 
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det er die feinen Metallblaͤttchen auf dem Goldkuͤſ⸗ 
fer wieder in vier Theile, und erhäfe Dadurch 2400; 
von denen jedes‘ etwa anderthalb Zoll groß iſt. 
Dieſe bringt er von neuem, immer 600 an der 
Zahl, in eine andre Hautform, die Dünnf hlas 
geform genannt, "und ſchlaͤgt fie darin wieder fo 
lange, bis allenthalben die Kraͤtze herausdringt, 


Bliebe ein Dukaten hlerbey ganz, fo wiirde erdurdh 


dieſe Behandlung eine Ausdehnung von: 2700 Dun 
dratzollen befommen haben. | 


Dieſe Blätter -werden nun mit dem Karren J 
nach der Groͤße, welche die verſchiedenen Nummern 
baden muͤſſen, zerſchnitten. Fuͤr jede Nummet hat 


man des halb einen beſondern Karren (S. Fig. 32.) 
welcher aus zwey ſcharfen ſtaͤhlernen Schneideklin⸗ 
gen a beſteht, die durch Schrauben in paralleler 


Entfernung erhalten werden. Man faßt ihn an 
dem Bügel b.an, drücke ihn auf die Soldblätter, 


und fchneider dieſe erſt ‚der Länge nach zurecht; _ 
dann ſetzt man ihn der Queer nah auf, und bes 


ſchneidet alſo auch die beyden andern Seiten. 9 sie 
der Werfzange, einer dünnen langen hölzernen 
Zauge, welche der Goldſchlaͤger auch brauche, um, 
die. Blätter in die Form zu bringen, legt man vie 
feinen. Blätter in dünne, aus weichem mit Bolus 
roth ‚gefärbten, ‚und auf dem Steine dünn geſchla⸗ 
genen Papiere (Boldfglägerpaptere) bereis. 


tete Bücher, a Re 
Nicht alle: Blätter (Blattgold) erhalten, . 


gleihe: Feinheit. Die ftärkfie Sorte iſt das Far 
brikgold, wo aus den Dufaten nur. vier Blätter, 
jedes von 4 Quadratzoll bereiter. werden. Die 


feluſte Sorte heiße Doppelgold, welcher das 


Feingolb, das Drahtziebergold, und das 


— 


Franzgold folgen; das letzte? hat achon “elhe 
bleichere Farbe, well es mit Silber vermiſcht If; 
Vorzuͤglich brauchen: es die Buchbinder zum Ver⸗ 
golden. Das Zwiſchgold AR auf einer Seite 
ſilbern, auf der andern golden. Man vereinigt 
Büzu zwey feine GOLD und Silberblaͤtter durch 
Schlagen in der Planformi wrisiu 

(ben fo bearbeitet der Goldſclager auch dns 
Silver, welches Ah. freyllch nicht voͤllig ſo fein 
ſchlagen laͤßt. SER ne 
So voft er uͤbrigens die: Blätter fertig geſchla⸗ 
gen. hat, uͤberſtreicht er die: Formen ‚wieder mit. 
Elein ;geftofienem Marienglaſe, und plant oder 
fehraubt fie dann In der Formpreſſe zufammen, 
Der Goldſchlaͤger trelbt feine Kunſt frey, obne an 
Zunftgeſetze gebunden zu ſeyn, und lehrt ‚fie. u 
ſieben Jahren. 

Die Kraͤtze nennt der Goldſchlager ———— 
Er fegt ſie zuſammen, druͤckt ſie zu Ballen, und 
ſchmelzt ſie entweder ein, oder verfauft fie Denn 
man bereitet. daraus das achte Muſchelgold, 
welches Nürnberger . und Augsburger Bilderhändler 
mit Ihren Farbenkäftchen: verkaufen. Zu diefem En 
de reibt man das. Gold mit geläutertem Honig 
auf einem Marmorfteine, ſpielt den Honig mit 
Maffer wieder ab, feuchter dann das Pulver mis 
Summtwaffer an, und thut es in eine Muſchel. 
Das unaͤchte Muſchelgold Hingegen macht 
man aus zwölf Theilen. Zinn, drey bis ſechs Iheis 
len Quedfilber, eben fo vielem Salmiak und fieden 
Theilen Schwefelblumen, welche Materiallen man 
In einem Tlegel bey ſtarker Hitze bearbeitet; nad 
zwoͤlf bis fechszehn Stunden finder man das Mus, 
fingold auf dem Boden des Tiegels. Drey OR 


nn mit drey Thellen Wismuch, ?) zuſammenge⸗ 
fihmolgen, und mit vier: Theilen Quedfilber vers 
wißht, geben das Muſchelſaͤlber (Mahler 
fitber), das beym Gebrauch mit Eywelß ange⸗ 
mingbt wird. Ton ee Bere ae FE TE F 
Edhe wie die Arbeiten des Gold⸗ und Silber⸗ 
arbeiters befchreiben, fuͤgen wix hier gleich noch dag 
Moͤthlge von in. 5 
dem Be egolder- 


hinzu, der nicht blas überhaupt mit Blattgold und 
Blattſilber vergoldet und verfilbert, fondern, wenn 
er dzugleich Stafftemahler If, auch ladirt und 
Zimmer ausitreihe und anmahlt. Im erften Falle | 
treibt er feine Kunſt frey, als Staffirmahler aber 
lerne er eine feſtgeſetzte Zeit, und. muß au ein 
Meiſterſtuͤck machen. | ' g 
Eine feiner wichtlgſten Arbeiten ift dann (außer 
‚dem Ladiren, S. den erften Band.) das Anfireb 
hen, weldes zur Erhaltung ‚des Holzwerks mit 
Maffer s (Leim) oder Oelfarben gefchteht, da 
aber manche der legtern Farben ſchwer trocdnen, fü 
fucht er dieles durch einen. Firniß zu befördern, 
melden er ihnen Hinzwfegt, wenn er fie mit Dei 

J | abge 


2) Bismuth (Biemuthum) ein Metall, Welches in det 
Folge noch oft als Nebenmarerigt vorkommen wird, fine 
der fich häufiger gediegen, als andre, und iſt dann von 

gelbröthlichenn marten Silberglanz. Sonſt finder man ihn. 

auch duch Schwefel vererzt. Das Ausſchmelzen ſeines 
Königs ift fehe leicht, In Scheidewaſſer aufgelöſt, fällt 
er, wehn Waſſer hinzugegofen wird, als ein glänzendes 

- weißes Pulver zu Boden, und dient dann zur weißen 
Schminke (Spanifhmweiß), deren Schädlichkeit 
für die Haut ſchon daraus erfehen werden Fann, daß fie 
Die Haare ſchwarz fürbt. Ä Er Ä 


} 
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abgerieben hat. Die Farben. ſelbſt trägt er mit 
einem Borftienpinfel auf. Zuerfe giebt er den 
Graund mit einer blaffen Farbe, welche aber von 
Art der ift, die hernach darauf geießt werden foll, 
Er nimmt deshalb zu der Grundiarbe viel Bley⸗ 
weiß oder fein’ gertebene Kreide. - Iſt der: Anſtrich 
getrocknet, fo wird nun die eigentliche Farbe darauf 
geſetzt, und: der Anſtrich menrereniale wiederholt, 


— Hötgerne Geräthe gründet er oft zur: Eriparung 


der. Koſten mir einer Leimfarbe, und ſetzt eine 
Delfarbe darauf. Seine Hauptgeſchicklichkeit bes 
ſteht Übrigens darin, daß er jeden: Anfirich fo 
gleichmäßig aufjutragen verſteht, daß man -feine 
Pinſelſtriche ſehen kann, weswegen er den Pinſel 
beſtaͤndig nach den Holzfaſern fuͤhrt. Ueberſetzt der 
Staffirmahler den. waſſerfarbenen Anſtrich mit ei⸗ 


nem Firniß, fo nennt er dieß den geftrnißten | 


Baffetfarbenanftrig) (Ehipolin), der einem 
Zimmer ein prächtiges, porzellanartiges Auſehn giebt: 
Hierzu flreicht er das Zimmer erft mit. verduͤnntem 
Leime aus, giebt ihm dann einen Auſtrich von weis 
Ber Leimfarbe, und beffert die Arbeit dann durch ' 
Glaͤtten mit. Bimsitein aus, Nun erſt ſtreicht er 
das Zimmer eigentlich an, und mahlt es. aus, Hier⸗ 
auf ſetzt er wieder einen Leimanſtrich, und zuletzt 
einen Firniß. Getaͤfelte Zimmer, ſo — ſe⸗ 
hen ungemein ſchoͤn aus. 

Bey dem Vergolden, z. B. des Holgſchuitwerts 
der. Spiegelrahmen, Tiſchfuͤße u. |. m. verfahren die 
Rackirer, Staffirmahler und: Bergolder folgendermas 
ßen: Sie vergolden und verfilbern entweder auf et. 
nem Polimente oder auf einem Delgrunde, 
Unter. dem Polimente verjiehin fie eine Wülchung 
von rothem Bolus, etivas Voeſardien und Baumoͤl, 

II. Band. B Q 
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welches zufamnien fein gerieben wird. Das Mate 
rial, womit fie vergolden und verfibern, iſt entwe 
der Achtes oder unaͤchtes Blatt; Gold und — 
oder — | | X 


Das Holz wird zuerſt nit. duͤnnem geimmiseffe 
getraͤnkt, und erhält dann einen Kreidegrund;, den 
"man durch mehrmalige Anftriche auftraͤgt. Diefer 

wied nach dern Trocknen mis einem feuchten QTuche 
oder Schwamme abgerieben, uns alle inreinigkeiten, 
befonders die etwa von dem. Pinfel losgerifienen 


Bären, fortzuſchaffen. Iſt nun das, was. * 


det werden ſoll, Bildhauer » Arbeit, fo muß es ber 
Bildhauer erſt vepariren, oder. die durch —— 
dengrund ausgefüllten Vertiefungen und Verzierun⸗ 
gen wieder ausräumen, was aber der. Vergolder 
auch ſelbſt thut, wenn er Geſchick genug beſitzt. 
Hierauf reibt man nun den Grund mit Scachteb 
halm ab, und trägt dann, das. Poliment warın oder 
kalt auf, Zur: Vergoldung nimme man, um. die 
Farbe des Goldes zu erhöhen, ein rothes Poliment, 
zum Verſilbern ein weißes. Das Ealte macht der 
Wergolder aus Bolus, weißem Wachſe und etwas 
venetianiſcher Seife, welche Mifchung mit Eyweiß 
und Brantewein zuſammengerieben, und mittelft el 
nes Haprpinfels zweymal auf den Kreidegrund aufs 
getragen wird, Das warme Poliment reibt er. ftatt 
- des. Cyweißes mit warmen Leimmwafler an. Indeſ 
fen werden nur: diejenigen. Stellen mit einem Po— 
limente beftrichen, welche Glanz erhalten ſollen; die 
aber, welche man matt .laffen will, überzieht man 
blos mit: einer Leimfarbe, die mit Ocher angerteben 
it: Auf dieſem Grund träge man nun die @old ; 
und — auf. 


| Will der Vergolder alfo vergolden, fo zer⸗ 
ſchneldet er das Blattgold auf einem Goldkiſſen 
in paſſende Stuͤcke, reibt dann das hintere Ende 
feines Anſchleßpinſels mit der Hand, um ihn 
etwas fettig zu machen, und trägt dann das damit - 
ergeiffene Goldblaͤttchen auf. Hierauf drehet er dem 
Pinſel um, und -flaucht das aufgelegte Gold mit 
den breit aus einander gelegten, und nicht unmittek 
bar am Stiele deffelben, fondern in einem zufams 
“. mengelegten Kartenblatte befeftigten Haaren feſt. 
Die Stellen, welche eine Glanzvergoldung haben 
follen,, polirt er fodann mit einem in einem Stiele 
ſteckenden Achatjteine. Die matten Stellen, Aber, 
welche kein Poliment erhalten, muß man vor den 
Auftragen der Goldblättchen mit einer, Matte, 
85. mit einem Anftrid) Überfegen, welcher entwer 
ver eine Laugenma tte, d.h. Gummigutet, Or⸗ 
lean u. ſ. w. in Seffenfiederlauge aufgeloͤſt, oder 
eine Spiritusmatte iſt, zu welcher letztern man 
jene Materialien in Weingeiſt aufgelöft hat. Zu 
dem Blattgolde nimmt man übrigens Fein gold. 
Da fih aber cine folhe Vergoldung leicht abreiben 
läge, fo zieht man die mit Silber und Firniß vor, 
Hierzu behandelt man das Holz vor dem Auftrage 
‚der Vergoldung eben’ fo, wie vorher, nur daß man 
zum ‘Polimente weißen Bolus nimmt, und die Su 
berblätter an den matten Stellen blos auf den Krei⸗ 
dengrund trägt. Zuletzt überjegt man dieje, mit 
Goldfirnig, in welchem gar fein Gold enthalten 
if. Man bereitet ihn aus ı6 Loch Dernitein, und 
eben jo vielem Gummtlat, die man beyde beſon⸗ 
ders ſchmelzt, fie dann zufammengießt, mit einem 
halben Pfunde gefochten und abgeklärten Leinöls, 
und dann noch mit einer aus fettem Harze, Safran, 
u — a 


Ä 
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Drachenblut und Orlean gemachten Eſſenz ver: 
miſcht ). — Eben ſo verfaͤhrt man auch bey dem 
Verſilbern, wo aber der Goldfirniß wegbleibt. 
Sachen von Stein, Holz, Stud’ und ſelbſt 
Metall, weiche. der Witterung ausgefeßt find, und, 
vergoldet Oder verfilbert werden folten „ verſieht man, 
erft. mit einem Delgrunde. Man bejireicht. fie 
nehmlich mit Ocher, welcher mit Lelnoͤlfirniß ange⸗ 
macht iſt. Wenn dieſer Anſtrich faſt trocken iſt, — 
jedoch darf er nicht mehr naß feyn — fo legt man 
die aͤchten oder unächten Gold s oder Silberblätter 
auf, und drückt fie mit etwas Baummolle, fell. Eine 
folhe Vergoldung bleibt aber immer matt. Man 
ſucht daher die, welche auf ein Poliment aufgetra⸗ 
gen iſt, dadurch gegen die Witterung dauerhafter zu 
machen, ‚daß, man fie mit einem Kopatfirmiß, 
überzieht, Gebraucht man Übrigens unaͤchtes Gold, 
ſo iſt die Arbeit muͤhſamer, da jenes nicht ſo duͤnn 
gefchlagen ift, daß es leicht, ohne Falten aufgetragen 
werden kann. Hierzu komme auch noch, .. daf un⸗ 
aͤchte Soldblätter nicht anders, .als in Eleinen Stuͤk— 
ken aufgelegt werden koͤnnen, da größere, Blätter 
widerftehen, wenn man ſie andruͤcken will. Ueber⸗ 
dieß wird eine ſolche Vergoldung bald ſchwarz, auch 
wenn man ſie mit Firniß Aderzieht. Sie iſt des⸗ 
geu * ſehr geliedlt. — 


4 





4 Der Gold s und Sitberarbeiter 
⸗oder Goldſchuled⸗ 

Unter dieſen Benennungen verſteht man einen 

Kuͤnſtler, welcher aus edlen Metallen mancherley 


Den Golbfirniß erfand ein italieniſcher anſiler Antonino 
Cetto ums Jahr 1680 514 Palermo, 
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Geſchirre und Geraͤthſchaften macht. Verfertigt er 
dios Silberwaaren, fo heißt er auch wohl Sil be r⸗ | 
Schmied. Machen folche Arbeiter vorzüglich nur 
kleine Sachen, als Dofen, Stotfnöpfe u. ſ. w., fo 
heißen fle auch wohl Galanteriearbetter. Man 
erlernt ihre Künft in fünf big fieben Jahren. 
Die Wertftätte eines Goldſchmieds iſt an Werk 
jeugen ziemlich reich. Er bedarf der Tefte, Kapellen, 
Schmeljtiegel, verfhiedener Arten von Zeilen, Haͤm⸗ 
. mern u. ſ. w. Zu den wichtigſten gehören a. der 
Windofen, oder eih von Ziegelfteinen aufgeführs: 
“fer, mit einem breite eljernen ‚Reif eingefaßter 
Heerd, mit einem’ wieredigen Loche, melches voll 
Kohlen gefchärtet wird. Die Tiegel fegt. man auf 
einen -eifernen Roſt, wodurch die Aſche in das Aſchen⸗ 
loch fällt, welches zugleich den Windzug ausmachtz 
b. die Ziehbank zum Drabtziehen. Dieſe beſteht 
S. Fig. 33.) aus einer groben Ziehzange a, 
woelche den Silberſtab ergreift und. fefthäle, und in 
ihren. beyden Armen einen. eingehängten. Ming b. 
hat, der auf einem Haken c ſteckit. Diefer ift der 
Anfang einer ausgezadten eifernen Stange d, welche 
durch ein eifernes Gehäufe dev Winde e geht, und: 
fih durch die Zähne eines Rades hindurch bemegt, 
fobald die. Kurbel £ umgedreht wird. - Die Winde - 
ift eine Schraube ohne Ende, Queer vor den aufs 
recht ſtehenden Bolzen g ftelle man bey dem Draht 
ziehen. die Zieheiſen h. Der barzidrmige Ring klemmt 
dabey die Arme ber Ziehzange feſt zufammen. Auf 
eben dem Werkzeuge zieht man aud) flachen Draht, 
wozu man aber ftatt der Zieheiſen eines Sedew 
jugs, oder einer Ars von eiferner Preſſe "bedarf. 
Diefer Hat auf dem Boden größere ober kleinere 
Ninnen, in welche man den Draht legt, mit dem 
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Haben Sedeneifen bededt, drey Schrauben auf 
dieſes Elfen. herabſchraubt, und. cs dann as die 
Stelle der Zieheiſen ſetzt. Der Draht muß aber 
dazu vorher anf einem Amboße mit eingehauenen 
Furchen (dem Sedenftode) flady gefchlagen feyn. 
Man braucht dergleihen flachen Draht unter ans 


dern zum Einfaffen der Tabafsdofen. Zum Zers 


ſchneiden der Silberbleche bedient ſich der Golds 
fhmied c. der Blech ſcheere. Um hohle Sachen 
zu befeilen, hat er d. eine Riffelfeile, welche 
krumm iſt, da .er unter den Umftänden feine gerade 
wuͤrde brauchen können. "Um zu feben, ob Bleche 
allenthalben ‚gleic) dünn find, prebirt er fie e. in dem 
Blechmaaße, einem Eiſenbleche mit verjchiedenen 
Nisen an beyden Seiten: £. Zu der Bunzenbuͤch—⸗ 
fe ſtecken die Bunzen, ftählerne fingerlange, cylin⸗ 
driſche Griffel von verihiedener Dicke, (einige hoͤch⸗ 
fiens von dem Umfange einer Schreibfeder, andre 
‚don dem. eines Eleinen Fingers) und verfchiedener 
Beftalt, Einige find hohl, andre erhaben, eyförmig, - 
krumm, eig u. ſ. w. Sie. dienen zur getriebe 
nen Arbeit. Sonſt bat der Goldſchmied auch 
noch g. bejondre Aushauer (Aushauefiempel), 
db. h. die. evlindeiihe, unten hohle Stenipel von. 
Stahl, um z. B. runde Bleche zu Knoͤpfen auszus 
bauen. Zum Pugen hat er h. theils Pugbiw 
ten vor Haaren und verfchiedener Stärke, theils 
Krapbärften, von feinem Meſſingdrahte zufanıs 
mengebunden, theils Potirftäble, welche von 
krummer, gerader, herzſoͤrmiger ıc. Geſtalt find; und 
einen langen Stiel haben, um ſie bey der Arbeit 
an die Schulter lehnen zu können. Zum Loͤthen 
Keiner Stuͤcke bedient er fich i. einer Loͤthlampe, 
weiche wie ein Hut geftalter ift, auf einem dünnen 


Ä N 
Stiele, und um. das abtröpfelnde Del aufzufangen, 
auf einem dreybeinigen Keflel_fteht, und eines Loͤt h⸗ 
rohrs oder einer hohlen. kupfernen Röhre, welche 
allmaͤhlich fpisiger zulaͤuft und.- vorn gebogen iſt. 
Vorzüglich arbeiter er kı an dem Merkeifhe, - 
welcher bogeniörmig: ausgerundet, und mit Leder 
_ mızogen iſt, das: fich die Arbeiter vorjchnallen, um. 
die Kraͤtze aufzufangen. Er iſt zugleich mit großen 
Schraubeſtoͤcken werfeh tn, und bat. an den Seiten 
Löcher, um Eifen w ſ. w. hineinzuſtecken, worauf 
Gold und ‚Silber verarbeitet werden ſollen. Die 
Schraubeſtoͤcke — unentbehrliche Werkzeuge für 
alle Metallarbeiter — beſtehen (S. Fig: 34.) Aus 
pwey ſtarken eiſernen Haͤlſten oder Baden a, welr 
de zuſammen das Maul b bilden. ..; Der vordere 
Baden iſt durch ſein Gelenfe (Gewinde). bey 
c beweglich, und das Maul- muß ſich alſo oͤffnen, 
fobald die Schraube smittelft des: Hebels oder 
Schluͤſſels d zuruͤckgedreht wird. ‚Damit dieß 
deſto leichter von ſtatten gehe, ſo iſt zwiſchen beyden 
Haͤlften eine ſtarke Feder angebracht, Alle Schrau⸗ 
beſtoͤcke muͤſſen von oben und unten feſt au den Ar⸗ 
beitstiſch befeſtigt ſeyn, Zur Befeſtigung von oben 
dient das Blatt e, das zu dieſem Zwecke mit. Loͤ⸗— 
chern verſehen ift. "Win kleine Sachen zu bearbeiten, 
zu befeiſen n. |. w., dazu dienen dem Goldſchmiede 
die. Fetlkloben, die man bey der Arbeit entweder 
in der Hand hält, oder in den ‚großen Schraubeftod 
fpannet. Sie ſuid Schraudeſtoͤcke im Kleinen. — 
Zur Seite des Werktiſches ſteht der Am boß in 
einmı etwas hohen Klotze. Einige andere Werk’ 
zeuge, (denn der verſchiedenen Zirkel, Bohrer u. ſ. w. 
erwaͤhnen wir nicht) ſollen in der Folge uoch mans 
haft gemacht werden. — 


; 
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Mittelſt diefer Werkzeuge macht der —— 
‚Schöffen, Löffel; Becher, Armleuchter, Leuchter, 
Zeller, Wachsicheeren, Naͤhekoͤrbe, Dofen, Buͤchſen, 
Sporen, - Schnallen, ' Halsgefhmeide, Ohrringe, 
Knöpfe u: ſ. w. Im Allgemeinen kann man. feine 
Arbeiten in-giatte und getriebene eintheilen, 
Zu glatten Gefäßen gleßt er zuerft in eifernen 
Formen (Eingäffen) eine Planſche von lanys 
vierecfiger ‚Seftalt, haͤmmert fie auf. dem Amboße 


‚ dünn, und -fehtieidet davon fo wiel heraus, -als zu 
‚ dem künftigen Gefäße noͤthig iſt Mac einer Zeich⸗ 


nung bildet er dleſes nun mit-verfchiedenen Haͤm⸗ 
mern weiter aus. Solche Waaren nennt der Gold⸗ 
ſchmied auch geſchlagene. Wollte er z.B. eine 


Kaffeekanne machen, fo ſchrotet er von der Silber—⸗ 


planſche ein hinlaͤngliches Stuͤck ab, — was mittelſt 


des Schrotmeißels geſchieht — haͤmmert dieſes 


mie dem kleinen Planſchenhammer einen Daw 
men breit in der Rundung weiter, als der Bauch 
des Befäßes werden ſoll, fchlägt den Rand dann 
in die Höhe, macht. den Boden tiefer, zieht dann 
die Seiten auf dem Bechereifen, einem auf eis 
nem Amboße befindlichen Eifen, deffen Enden chief 


abgeſchnitten find, die Mitte aber vierechig if, mit 


dem Aufziehehammer in die Höhe, verengert 
den Hals, und ſchmiedet die Pfeife Coder Title) 
an, worauf er auch den Dedel mit einem Gewvins 
de an. dem Gefäße befefiiat.: . 

Zu Ringen zieht er das Metall auf der Ziehr 
bank bis zur bellesigen Dice, worauf er den Draht 
auf einem Amboße über dem Sperrhaken (Fig. 35.) 
zu einem Ringe kruͤmmt, welcher mit gegluͤhetem 
Eiſendraht umwunden und zuſammengeloͤthet wird. 
Dieß geſchieht bey goldnen Ringen mit dem Gold⸗ 


\ 


l 
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ſchlagehothe, d. F ſchlechtem zu Blech geſchlage⸗ 
nen Golde, wovon mau kleine Spaͤnchen (Pailten) 
. abfchneider, ‚fie auf die Fugen des Minges legt, mit 


Borarpulver uͤberſtreut, und dann den. Ring auf 
glühende Kohlen bringt, wo dace Gold beyde Enden 


mit einander, verbindet, Der Ring wird hierauf -. 


‚vollends. rund gerichtet, befellt, im ſchwachem Schels 
dewafler abgejotten, und etwa: eine Minute lang in 
einen Brey von pulverifirten Salz, Salpeter und. 
Alaun gelegt, und davon durch Kochen mir Waſſer 
and Salz wieder gereinigt. fo:erhält das Gold eine 
ſchoͤnere Farbe, . Zuleßt :pußt man. den Ring mit 
der Kratzbuͤrſte und ‚polirt ihn. 


Hat der Goidſchmied fßerne Loffel zu machen, 

fo ſchmiedet er ein Stuͤck Silber vorläufig zu der 
Seftalt eines Loͤffels, doc) fo, daß es noch plate ift, 
lege dann den breiten Theil in’ ein paffendes Loch 
‚einer bleyernen Platte (Bleyſtampfe), worin 
verfchiedene Löcher mach der Geſtalt eines Löffels, 
defindfich find, und fegt nun den für jenes Loch 
paſſenden eifernen Stempel (Löffelftampf) dars 
auf, der unten nach der Vertiefung eines Löffels 
zugerumdet iſt. Hierauf ſchlaͤgt er mit dem’ Ham⸗ 
mer auf den Stempel und bildet dadurch die Vers 
tiefung, des Löffel, der hernach mit „ber au. wel 
ter ausgearbeitet wird, 


. Die meiften Silbergefchiere - — ſelbſt bie gefchlar 
genen — haben angelöchere Städe. Das Loth dazu 
heißt Schlagelorh, weil es erſt zu, dünnen Bles 
hen geſchlagen wird, von denen man feine Späns 
hen abnimmt. Wird ein angelöthetes Stuͤck nicht 
ſehr ſtark gebraucht, fo bedient fih der Goldſchmied 

des weihen Schlagelothes, welches aus. zwölf 


A 
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— Silber und Ziut 2 beſteht; zu andern hin⸗ 
gegen braucht man das harte Schlage loth, das 
aus Silber, Kupfer und Meſſing gemacht wird. 
Viele Waaren des Goldſchmteds entſtehen durch 
Gießen, welches nach. einem Mutter oder einer 


Patrone in Formflaſchen geſchieht. Dazu 
macht man aus Wachs, Ochmalz und etwas Zinnos 
her, welche Materialien, um ſie reiner zu haben, 


durch Leinwand hindurch: gepreßt werden;, eine teig⸗ 


artige Maſſe, die mit Pufſſirgriffeln gebildet und 
mit erhabenen Figuren, wie ſie auf dem kuͤnftigen 


Silbergeſchitre zu ſehen ſeyn ſollen, verſehen wird, 
Dieſes erhaͤrtete Modell dräde man jodann in den 
Formſand ab. Diefer ift ein feiner, wie Mehl 


anufühlender Sand (arena fusoria), welcher gut 


getroifnet, geſi eht,. mit Kienruß vermifcht, und in 
der Formlade mit ſchwachem Biere und Bande 
fo lange gefnetet und durchnearbeiter ift, bis er nicht 
mehr von einancer fällt. Dielen Sand druͤckt man 
in zwey Rahmen (®, Fig, 36.) feft ein, rollt 


das Ueberfläffige mit dem Streichholze ab. Nun 


— 


ihn mit einer eiſernen Kugel noch ſeſter, und ſtreicht 


hat man vorher ſchon das Modell In Sand abge 


druckt, und In diefen Abdruck Bley gegoſſen. Dieſe 


Patrone von Bley druͤckt man num wieder in den 


Sand der beyden Rahmen, z. B. einen Leuchter 
zur Hälfte in den Sand des untern, zur Hälfte in 
ben des obern Rahmens. Won der Patrone an 
bis zum Ende des Nahmens druͤckt man cine Rinne 


in den. Sand, um dem geichmolzenen Metalle den 


eg zur Patrone zu einen, Nun bat der eine 
Rahmen a Zapferilöcher, der andre - b- aber vier 
*) Bom Sink, ©. Meffingbrenneren in der foigenden Abs 
theilung, eo i 1 TE 


— 251 — 
Zapfen.” Damit vereinigt man. beyde, klammert fie 

in einem audern Nahmen c, (mo eine zum Gießen 
verkeilte Forwflaſche dargeſtellt iſt) feſt zuſammen, 
und gießt nun durch die obere Oeffnung das fluͤſſige 
Metall hinein. So gießt man Schnallen, Leuchter, 
Meſſerſchalen u. ſ. w. Die Stuͤcke der Patrone, 
welche hohl bleiben ſollen 3. B. die Roͤhre eines 
Leuchters, bekommen einen Kern. von gebranntem 
Lehm. Der Sand kann Inımer wieder‘ gebraucht 
werben. 
Getriebene Sachen (eifelirte) bearbeitet 
man aufı dem Pechklumpen (Pehkugel), wel 
cher rund ift, auf einem Kranze von Lappen liegt, 
und auf eine halbe hölzerne Kugel aufgedruͤckt ift, 
Im Winter giebt man ihm, damit.er nicht zu hart 
ift, etwas Talg, zum Zufage. Sollen nun getrieber 
ne Figuren entſtehen, ſo zeichnet man dieſe vorher 
auf das Silber, und zwar auf die Seite, wo kuͤnf⸗ 
tig die getriebenen Figuren ſichtbar ſeyn ſollen, und 
ſchlaͤgt dann den Hauptumriß mir den Bunzen nie⸗ 
der, welche durch den Hammer geſchlagen warden, 
fo drückt fih das Silberblech in das Pech ein. Iſt 
dieſe Arbeit nun mit den Hauptlinien geſchehen, fo 
dreht man das Blech um, ſchlaͤgt dann die Höhen 
eben fo mit den Bunzen hinaus u, ſ. w. und bilder 
auf dieje Meife Blumen, Laubwerk und andre Ver⸗ 
zierungen, welche oft auf einen Zoll weit hervorge ⸗ 
trieben ſind. Ein einziger ungeſchickt gefuͤhrter Schlag 

kann bey dieſer Arbeit viel verderben, Geuͤbte Gold⸗ 
ſchmiede zeichnen uͤbrigens gleich die Figuren auf 
die linfe Seite, und treiben fie heraus. Zuweilen 
bedient man fich auch zum Kifeliven einer Stampf € 
oder meflingenen Platte, welche die Sigur hat, die 
man in das. Site treider will. Dann befeflige 
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man dleſes auf der Stampfe, legt ein Stuͤck Bley 
daruͤber und ſchlaͤgt nun auf das Bley, das die 
Schlaͤge dem Silber mittheilt. Dieſes muß hernach 
aber noch weiter ausgebunzt werden. 

Das Vergolden des Silbers kann entweder 
warm (naß) oder kalt (trocken) geſchehen. Zu 
der warmen Vergoldung (Feuervergoldung) 
ſchneidet der Goldſchmied feines (23 karatiges) Gold 
in Eleine Städchen, ſchmelzt es mit Queckſilber in 
einem Tiegel und amalgamirt es zu einem Teige, 
weichen er. in ein glafirtes Gefäß vol Waſſer ſchuͤt⸗ 
tet: Diefes ſchafft er durch Löfchpapier wieder fort, 
verquikt dann das Silbergeſchirr, weiches vergols 
det. werden foll, d.h. bereibt es jo mit Quedfilber, 
daß fich diejes allenthalben anhänge, und ftreicht nun 
des GSoldteig (das Amalgama) mit dem Be _ 
trageftifte, einer flachen Eupfernen, an dem einen 
Ente etwas aufgeworfenen Klinge, auf; dider, wenn 
ſtark, dünner, wenn ſchwach vergoldet werden fol. 
Mireinem Borſtenpinſel ftreicht er fodann das Gold 
allenchalben aus einander und legt ‚hierauf das Ges 
fire auf glühende Kohlen, worauf es beftändig 
umgewand wird. Sit es erhigt, fo bürfter er das 
‚ Amalgama wieder aus einander, mobey der übers 
flöffige Teig in einem untergehaltenen Kaften abläuft: 
Dieje Arheit wiederholt man, bis das Queckſilber 
allmählich verraucht iſt, und der Goldtelg feine gelbe 
Farbe annimmt. Dann läßt man das Geſchirr er⸗ 
Falten, Sol es’ eine fehr ftarke Vergoldung haben, 
fo behandelt man es noch einmal fo. Am dem 
Golde eine höhere Farbe zu geben, beſtreicht man 
es mit Gluͤhwachs (einer Mifhung aus Wachs, 
Gruͤuſpan, Kupferwafier und Rothftein), und legt 
es fo lange auf glähende Kohlen, bis das Wachs 


% 
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wieder verrauche iſt, worauf das Geſchirr In Met. 
ſteinwaſſer geſotten wird, um von dem Echmuße 
frey zu werden. Zuweilen giebt man der Vergol; 
dung bie höhere Farbe auch dadurch, daß man es 
mit der Helle, einem Pulver von Schwefel, Weins 
Kein und Küchenfalz, in Waſſer fieder. — Den Ger 
brauch des Amalgama’s zur Vergoldung kannte ſchon 


Plintus. Die trockne Vergoldung Hingegen, wel 


che gemöhnlich bey Galanteriewaaren angewendet. 
wird, mag ‚eine deutiche Erfindung feyn: Sie beſteht 
darin, daB man. einen Dufaten in Königswaffer. 
auflöfet, leinene Lumpen in diefe Goldauflöfung 
taucht, fie nachher verbrennt, die Aſche davon in - 
einem gläfernen Mörfer rerbt, und dann wit, einem 
in Salzwafier getauchten Pfropfen oder Laͤppchen 
an das Silber reibt, welches man vergolden will. 
Dieſe (kalte) Vergoldung verlangt wenig Arbeit‘ 
und wenig Gold, iſt aber nicht dauerhaft, | 
Ehemals bereiteten die Goldfchmiede häufiger. 
als jeßt die fogenannte Filigranarbeit, indem 
fie krauſe, ſchneckenfoͤrmig gewundene, auch gepfät- 
tete Gold, und Silberfäden zu einer Art von Laub; 
werk durch einander zogen, hier und da zufammens 
lötheten, auch wohl in Eleine Kägelhen zufammen: 
ſchmolzen, fo daß fie vft ein Außerft feines, artigeg 
und regelmäßiges Gewirre von Fäden ausmachten, 
Man brauchte dergleihen Arbeiten ehemals zu 
Nadelbuͤchſen, Juwelenkaͤſtchen, Eleinen Schächtelchen 
Wh w. de 
Die legte Arbeit des Goldſchmieds Ift das Po; 
liren. Er reibt nehmlich die ferdigen Geſchirre 
mit einem Stüde Bimsſteln zum Glanze, dann 
treibt er fie mit Del und gepälvertem und gejchlämnms 
tem Bimsſtein mittelſt eines hölzernen Spanez, (von 
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Nuß- Buchsbaums oder Weldenhofze), bearheitet fie 
hierauf mit gefchlämmeen Teipel und einem Leder 
und giebt ihnen zuletzt durch gepülvertes Hirſchhorn 
oder Knochen mit Holz oder Leder den Glanz.’ 
Diefe Arbeiten nennt er fammtlih: Poligen oder 
Glanzfhbleifen. Erſt nachher folgt das eigentr 
lihe Poliren, wozu das Silber In einem Waſſer 
mit Salz und Weinftein weißgefotten, mit der 


Kratzbuͤrſte gefragt und geſcheuert, und zulegt, mie 


das Gold, mit Blutſtein oder dent Polirſtahle in 
Seifenwaſſer fpiegelglatt gerieben wird. 

“Sum Probiren des Goldes und Silbers, das 
er aufkauft oder alt annimmt, bat der Goldſchmied 
Probirfteine und Probirnadeln. Jener 
iſt ein: ſchwarzer kieſelartiger ſchlefriger Hornſtein, 
(silex corneus schistosus) det in Schetdemwaffer 
nicht auflöstich, und gerade fo hart if, daß er die 
Farbe der Metalle, die man an ihm teibt, annimmt. 
Zum’ Preobiren des Silbers hat man ı6 Nadeln, 


welche aus Kupfer und Silber in verfchledenen Ver⸗ 


haͤltniſſen bereiter find. Sie haben. eine Länge von 


drey Zoll, und ein Zeichen, welches die Stufe ihrer 


groͤßern oder geringern Neinigkeit anzeigt. Die erfte 
ift ganz reines Techzehnläthiges Silber, die 
zweyte funfzehnläthiges (aus 15 Thellen Sil⸗ 
ber und einem Theile Kupfer), die ‚dritte vter⸗ 
zehnloͤthlges u. ſ. w. Will der Goldſchmied 
nun Silber probiren, fo macht er mit dem zu pro— 
birenden Metalle einen Strid, auf deu Probierftein,n, 
und daneben mit einer von den Nadeln auch einen 
Strich. Iſt die Farbe des lektern der des erſtern 
nicht gleich, fo nimmt er eine andre Nadel, und 
fährt damit fort, bis er einen Strid) bekommt, wel; 
cher mit dem vom Metalle übereinkonmnt, worauf 
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er dann teicht. au. dem Gehalte der Nabel auf den 
Gehalt des Metalls ſchtießen kann. Die Striche 
koͤnnen mit: Scheidewaſſer wieder fortgefchaffti wer 
den. Eben ſo verfaͤhrt man auch mit: dem Golde) 
wozu man aber 24 Probirnadeln hat, die aus einer 
Zuſammenſetzung entweder don Gold und: Kupfer, 


oder Gold und Silber, oder Gold mie Silber ud 


Kupfer befteben. Die erfte tft reines’ Grtasigen? 
Bold, Die, . Tee u. 9 8 ling 


— 
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Mas nach den edlen —* — es, Zar ac 





zu feinen Kunftarbeiten benußtswerden Fanıt weiche | 


man von den übrigen, unedlen Metallen nicht es 
hätt. "Man finder es häufiger, als die übrigen, ges 
diegen, und zwar in verſchiedener Geſtalt, in? gebßen 
Städen, in Kömern, cryſtalliſirt u. ſ. w. Mazu 
gehört auch. das Cementkupfer, welches aus 
Kupfervitriolhaltigen Waſſern durch Eiſen gefaͤllt 
wird. Man findet nehmilich hie und da z. B. au: 
Goslar, zu Neuſohl in Ungarn u. ſ. w. Waſſer, 


das vermittelſt der Vitriolfaͤure aufgeloͤſtes Kupfer 


bey ſich fuͤhrt und Cementwaſſer heißt. Zwar 
ſchlaͤgt ſich das Kupfer darin. im ſeiner metalliſchen 
Geſtalt auf Erde, Steine, Holz, am. liebſten aber 


auf Eifen nieder. Man leitet es deshalb- in Gra— 


sen, worin: altes Eijen geworfen wird, und bekommt 


nach einiger Zeit Cementkupfer, welches reinen, als das 
gewoͤhnliche gediegene ift. Am häufigiten finder man 
jedoch das Kupfer vererzt. Die wichtigften Kupfererze- 
find: das ———— ( Kupfer durch Schwefel 


A 
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mineraliſirt) 60 bis 70 Procent Im Gehalte, ſchwarz 

oder grau von Farbe, oder bunt angelaufen — das 
Fah lerz Eſchwarzes Kupfererz) ein durch Schwe— 
fel mineraliſirtes und mir Eiſen und Arfenit ver: 
miſchtes⸗ Kupfer, von’ Farbe und Gehalt wie das 
vortgez. außerdem euthaͤlt es. oft anderthalb Procent 

Silber — das Kapferkles (gelbes Kupfererz) ein 
durch ‚Schwefel mineraliſittes und mit Eiſen ver⸗ 
miſchtes Kupfer. yon: Mefüngs. oder Goldfarbe, das 
bis 17 Pfund im. Eentner enthält u. |. w. Man 
findet pas Kupfer in allen Gegenden ‚der Erde in 
beträchtlicher er Das feinſte liefern Japan, 
Sibirien und Shi eben. Ungarn ift ebenfalls fehr . 
reich an Kupfer, amd“ Deutfchland. hat Weberfluß 
davon Eilue erſtaunliche Menge. erzeugt unter ans 

dern. das Harzgebirge, | 


ER eo 
Die Anfbereitung der Kupfererze 
iſt Schwerer, als jede andre  Hüttenarbeit, indem die 
meiften Kupfererze mit ‚Schwefel, Arfenik und vielen: 
andern Metallen-und KHalbmetallen vermifcht find. 
Mach Beſchaffenheit des; Kupfergehalts der Erze ift- 
"daher eine verfchtedene Aufbereitung nöthig, Inden 
a) einige erſt zu Rohſte in geſchmolzen and dann 
geroͤſtet werden muͤſſen, b) andre blos geroͤſtet, und 
wieder andre c) ungeroͤſtet verſchmolzen werden koͤn⸗ 
‚nen. Zumeilen. verlangen ‚die Kupfererze noch eine 
befondre Behandlung. . . >. 
| Die armen Kupferkiefe, welche ſehr viel 
Schwefel, Eifen und untaugliches Geftein enthal⸗ 
ten, werden zur Beförderung des Fluſſes oder der 
Verſchlackung mit Zufägen von glasartigen Steinen, 
Glas, Borar u. ſ. w. Stich; oder Brillendfen: 
| j geſchmol⸗ 


geſchmolzen, um den Schwefel fortzutreiben und die 
Rupfertheile in den Erzen in die Enge zu bringen, 
Das Product: diefer Schmelzung heißt Rohſtein 
oder, Rupferftein, und die Arbeit felbft Rohr 
Schmelzen. Der Rohren wird nun’ in Fleine 
Sectuͤcke jerſchlagen/ geräftet, und nochmals mit einem 
Zufaße, sur Beförderung des Fluſſes, als Slasgalle, 
Borar u. f. iv. geſchmolzen. So erholt iman:ein 
reineres Kupfer, das meiitens eine Schwarze Farbe 
hat, und Schwarzkupfer beißt. Diefes zweyte 
Schmelzen wird auf den Hütten das Röftfhmel 
zen oder das Durchſtechen auf Schwary 
tupfer: genanni Nun verbleiet man das 
*Rupfer oder giebt ihm einen Zuſatz von Bley und 
bringt es entweder in eigne Kleinere Defen (Gahr⸗ 
heerde, Spleißheerde) oder in groͤßere Defen 
(Gahroͤfen, Spleißoͤfen), um es vollends zu 
reinigen (ſpleißen, gahrmachen). Jene faſſen 
nur etwa drey bis ſechs, dieſe dreißig und mehrere 
Centner. Auf dem. Unterharze bedient man ſich 
hierbey auch wohl eines gewöhnlichen: Trerbojens; 
Die Spleißoͤfen haben Übrigens zwey Stichheerde, 
dem Flammenofen gegenuͤber zwey Flammenloͤcher, 
dem Geblaͤſe gegenüber das kleine Schuͤrloch, wo⸗ 
durch die Schlacken abgesogen werden, und daneben 
die Schuͤrgaſſe, worin man Feuer giebt. Wenn nun 
die Maſſe eine braunrothe Farbe annimmt, jo ift 
das Kupfer gahr und heißt Sahrfuprer. Dielee 
iſt im Bruche ſchoͤn roth und hat auch eine Ichöne 
purpurrothe narbige Oberfläche, ce 
Ein fo umftändliches Verfahren verlangt bie 
zweyte Gattung «von Kupfererzen nicht, da fie wer 
niger Schwefel und Eiſen enthält. Man roͤſtet fie 
‚daher blos, um das Eiſen zu verfallen und dem 
il. Band. Ä R 
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Schwefel zu verdampfen, und bekommt durch ein⸗ 
maliges Schmelzen ſchon Schwarzkupfer, das her⸗ 
nach auf die beſchriebene Art zu Gahrkupfer bereitet 
wird, —,Die dritte Art von Erzen, die gediegenen, 
brauchen. gar nicht. geröftet Zu, werden. Auch fie 


geben durch die erſte Schmeling: ſchon un 


kupfer.— —X 
Unter gewiſſen Umſtaͤnden weicht man jedng 


von dieſer Art, die Kupfererze aufjubereiten, ab, 


Vitrioliſche Kupfererze werden nach dem Roͤſten 
erſt ausgelaugt, um den Vitriol noch davon zu ger 
winnen; andre,. welche. fehr ſchwefelreich find, bear; 
beisst man auf Schwefel. Sa zuweilen euthalten 
die. Kupfererze fo viel Gold oder Silber, daß es 


die Mühe belohnt, diefe edlen Metalle davon zu 
ſcheiden. In dieſer Abſicht verlaͤhrt man folgenders 


maßen.: 
‚Dean fchmelit. die fi itherhaltigen Kupfererze, 


oder filberreiches Schwarzfupfer in einem eigenen 


Dfen, dem Srifhofen,smit Bley ein, welche Ars 
beit frifchen heißt, und befreyer dann die in dicke 
runde Kuchen „geformte Maſſen (Friſchſtuͤcke) 
durch Saigern und Darren von ihrem Bley und 
von dem edlen Metalle Der. Erfolg. beyder Arbei: 


ten; beruht darauf, daß Bley viel leichter: fliege als 
Kupfer, und Silber jtärfer anzieht, als jenes. "Das | 
- Baigern (Abfaigern) geichieht in eignen. dazu 


- eingerichteten Defen,Satgerheerden (Saiger— 


Öfen). - Diefe (S. Fig. 37.) find von Badfteinen 


gemaugrt, haben eine Hintermauer a, und zwey 
Scitenmanern b, und werden mit der Gaffe c, die 
mit Backſteinen ausgelegt iſt, abſchuͤſſig gemacht, fo 


daß diefe einen Fall hat. Sie entfieht eigentlich 


aus zwey zuſammenſtoßenden jchiefen ‚Ebenen, wel 


8 
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che die innern Seiten der Mauern bilden, die oben 
gleichfalls zuſammenlaufen, und mit zwey ſtarken 
gegoſſenen Eiſenplatten (Schatten) d von acht 
Centnern belegt. find, welche: ſo ayiammenftoßen, .' 
daß das ‚herausteöpfelnde Bley zwiſchen ihnen durchs 
laufen kann, ud, damit die darauf gelegten Sai⸗ 
gerſtuͤcke e.(die oben genannten runden Kuchen, 
welche gefaigert werden follen,) beffer halten, von 
allen Seiten mit ftarken Eifenblehen (Saigers 
blechen) eingefaßt werden, fo daß fle-damit einen 
Kaften machen, welcher mit der Hinterwand gleiche 
Höhe hat. Diefe Saigericharten werden nun ‚mit 


Aſche und Lehm geſchlaͤmmt, und dann auch mit 


Kohlengeſtuͤbbe deſtreuet, die Saigerſtuͤcke eingeſetzt, 
die Gaſſe erwaͤrmt, und der ganze Saigerheerd mit 
gluͤhenden Kohlen uͤberſchuͤttet. Geht die Arbeit gut 
von ſtatten, jo faͤngt das mit Silber vermiſchte 
Bley ſchon nach einer halben Stunde an zu fließen, 
tröpfelt durch die Scharten, und läuft durch die 
Gaſſe in den vorgefegten Tiegel f, welcher, wenn 
er voll iſt, in Pfannen von Gußeifen (Bleypfan—⸗ 
nen) ausgeleert wird. Die Saigerſtuͤcke (Friſch— 
fienjtöde) find durch dieſe Behandlung ganz loͤch— 
richt geworden, haben aber noch immer viel ſilber— 
haltiges Bley bey fih, weil man nur eine mäßige 
Hitze gegeben hat. Man bringt fie deshalb noch 
einmal in eine ftärfere Hise in die Darröfen, 
welche große" Aehnlichkeit «mit. den Saigerheerven, 
aber nur mehrere, vier bis ſechs, abſchuͤſſige Saffen 
haben, und mit einer Thuͤr (Darrwand) von 
ftarfem Eijenblech verfehen find, die, wenn die Friſch— 
flenftöcke, die nun Darrlinge (Darrftüde) heißen, 
eingejegt find, mit Thon überzogen wird. Darin 
ſtehen fie auf. eijernen Balken; und die Flamme 
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ſchlaͤgt von unten über fie hinauf. So fliegen die 


Schlafen oder das rücdftändige filberhaltige Bley 


 (Darrfräge) herab, und die rüdftändigen Kupfers 
ſtuͤcke (Darrkupfer) bereitet man dann zu Gahrs 

£fupfer. Das Bley (In der Blenpfanne) wird her⸗— 
. nach auf die befannte Arc vom Silbet abgetrieben. 


Die Anftälten, worin, | und die Profeſſioniſten, 
von denen das Kupfer nun weiter verarbeitet wird, 
ſind folgende: 


a) Der Kupferhammer. 


- So nennt man die Anftalt, wo Gahrkupfer oder 
- anderes alte Kupfer gefhmolzen, und zu mafjiven 
Stuͤcken gegoffen wird, welche durch große, vom 
Waſſer getriebene Hammer zertheilt, und zu Tafeln 
und Schalen gefchmieder werden. Ein Kupferham; 
mer liegt gemöhnlih am Waſſer, da nicht blos die 
Haͤmmer, fondern auch das Gebläfe vom Waſſer in 
Bewegung geſetzt werden, und befteht meiftens aus 
einem langen hölzernen, wegen der jtarfen Erſchuͤt⸗ 
terung durch die Haͤmmer im Dachſtuhl gut ver— 
bundenen, oder auch aufgemauerten Gebäude, worin. 
auf der einen Seite ein Schmelzbeerd und in 
einer Linie damit die Wellen und ihre Hämmer, 
auf der andern Seite, aber immer vor zwey Mellen, 
eine Wärmeffe und Scheeren befindlich find, 
Diefe Scheeren, welche zum’ Zerſchneiden der Kupfer 
bleche” dienen, find mit einem Fuße in einem. Kloge 
befeftigt, der andre bewegliche aber endigt fih in 
einen langen gefrämmten Hebel. 


Der Schmelzheerd, worauf | das Gahrkupfer 
nochmals geſchmolzen und von ſeinen Schlacken 
vollends gereinigt wird, gleicht einer Schmiedeeſſe 
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und hat ein doppeltes Geblaſe. Man gießt das 
Kupfer nach dieſer letzten Reinigung in eiſerne 


Formen zu derben Stuͤcken (Hart ſt uͤcken). Dieſe | 


zertheilt man unter verfchiedenen Haͤmmern mit 
dem Schroteifen, einer flarfen fcharfen Klinger 
welche mit ihrem Griffe einen rechten Winkel aus 


macht, damit fie dee Arbeiter auf das Kupfer unter 


den Hammer halten kann. Aus diefen zertheilten 
Stuͤcken werden nun noch Tafeln und. Schalen 
geſchmiedet. 


Zu den Schalen werden die Stuͤcke mehrere⸗ 


male in der Märmeffe geglüht, und unter dem 
Breithammer bearbeiter. Diefer tft ein. großer 
faft drey Centner fchwerer Hammer, der wie Die 
übrigen Hämmer — durch ein Muͤhlenwerk mittelft 
des großen Wafferrades und einer Welle in Bewe— 
gung gefeßt wird, eine. breite gut vorftählte Bahn 
hat, und gerade Über einem Amboße angebracht iſt. 
Auf diefen legt man bie Hartſtuͤcke, und laͤßt fie 


nun von dem Breithammer zuerft in Scheiben 


verwandeln, abpohen (abbreiten) Diele 
werden bierauf von demfelben Hammer am Rande 


etwas dünner gefchiniedet, (abgezogen,) und 


dann mit der Scheere befchnitten, worauf man fie 
in einer Kufe mit Waſſer (Plaͤtzfaß) abkuͤhlt 
Cabplägt). Nun legt man zehn und mehrere 
folcher Scheiben von verichiedener Größe aufeinans 


der, jedoch fo, daß die größte unten liegt, die uͤbri⸗ 


gen Aber an Größe Immer abnehmen. Um fie aber 
zufammenzubalten, werden die untern größern 
Scheiben mit ihrem Rande Über die obern kleinern 
gebogen (umgetrempt), fo daß vin Pad oder 
Gefpann entfteht. Diefes wird wieder -geglüht 
and unter dem langen Tiefhammer m Schalen 
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gefchlagen oder. ausgetieft. Die Bahn dieſes 
Hammers, welcher ebenfalls zwey bis drey Centner 
ſchwer iſt, endigt ſich in eine ſtumpfe Spitze, und iſt 
alſo dem Zwecke dieſer Arbeit ſehr angemeſſen. Der 
Arbeiter lenkt uͤberdem das Geſpann, welches er 
mit einer Zange, halt, unter dem Hammer ſo, daß 
dieſer eine Schneckenlinie vom Mitrelpuünete zur 
Peripherie, und von dieſer ivieder zum Wittelpunete 
ſchlagen muß. Hat es nun die erforderliche Größe, 
fo fchneider er das Umgebogene mit der Scheere 
Ab, und nimmt’ die Schalen aus nander. Die 
groͤßten derfelben wiegen. achtzig Pfund, die klein— 
ften nur drey Viertel Pfund. Mean fest fie nach 
ihrer en eine in die andre, und. nennt einen 
ſolchen Stoß Stock oder Geſatz. Sie werden an 
den Kupferfchmied verhandelt, welcher Keſſel daraus 
bereitet. Die unterfie Scheibe (die Aeußere) 
und die obere (der Schläger) werden gwähnlich 
beym Austiefen beſchaͤdigt, und ofen DR ein⸗ 
geſchmolzen Werben 


Micht ganz ſo viele — macht die Berei— 
tung der Tafeln, welche ebenfalls au den Kupfer 
ſchmied 3 DB. zu Dachbedefungen, Braupfannen 
u. ſ. w. verkauft werden, Sie werden blos unter 
dem Breithammer geſchmiedet, ‚und erhaltin hier— 
auf ihre Politur durch einen eigenen Polirs 
bammer,. der eine fihr breite und ee gut ve 
lite Bahn bat, 


Altes Kupfer, fo wie den Abfall von dem neuen, 
pflegt man auf Kupferhammern gern zu verarbeiten, 
indem öfreres Schmelzen-und Strecken dem Kupfer 


ein immer fehöneres Anſehen, und zulegt eine Gold 
farbe giebt. 
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Die Albeiter auf einem Kupferhammer heißen 
Hıammesfhmieder und. haben mit den: Kupfers 
ſchmieden nur ein Handwerk, jo wie auch der Mei⸗ 
ſter eines Kapferhammers immer ein Kupferſchmied 
ſeyn muß. Re 
r Due Kupfer verarbeitet uun ferner 
Pr: VERBENEEE TE BR —409 VE a 
be K u p.f ertd md ed. | 
Dlefer Profeſſioniſt macht allerley . Haus ; und. 
Kuͤchengeraͤthe, Keflel, Pfamen; Waſchbecken, Thee⸗ 
maſchinen,Kuͤchenformen, Dortenpfannen, Waſſer⸗ 
und Schaumkellen, kupferne Pontons, Kupferdoͤcher, 
die Platten: für den Kupferſtecher die Stangen für 
die Münzezisum Scheidemuͤnze Daraus zu ſchlagen 
u. f. w. Die Kupferihmiede Awelche nur Keſſel 
machen, heißen Keſſelſchmtede, und die ärmern, 
welche im Lande ‚umberziehen „um ſchadhafte Keſſel 
und andre kupferne Geſchirre auszubeſſern, Keir 
ſelflicher. nerren wagen, ren 
Die vornehmften Werkzeuge des Kupferſchmieds 
find die Amboße ; dahin gehört a, der Hammerz 
amboß, Welcher; mit einem: Schrormieifel und 
einer Stockfih dere verjeben ift; bi der Stodi 
amboß, deſſen Eiſen einen ſtarken, nach einer Kugel 
gerundeten Knopf hat, der dazu dient, die runden 
Boden ſeiner Waaren darauf zu ſchmieden; c, der 
fiegende Amboß, welcher im Klotze horizontal 
fest (©; Fig. 38.), und. zur Bearbeitung der Geis 
ten des Keſſels brauchbar iſt u. ſ. wi Das Senk 
eifen it ein Amboß mit Furchen. Uebrigens ge 
braucht der Kupferſchmied verſchiedene Gattungen 
von Hoaͤmmern (Bodenhammer — Seiten— 
hammer — Stemphammer — Berihlag 


hammeru. ſ. w;), Zangen, Zirkel, Sellen, Rass 
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peln, Stempel, Meißel u: ſ. wan Zum Treiben und 
Graviren bedient er ſich der Bunzen und des Grabs 
flichels, zum Poliren des Polirſtahls (Gerber; 
ſtahls) und bey Keſſeln und ähnlichen Gefäßen 
des Krukhammers. Re — ug 

Den der Bereitung: feiner Waaren geht. der 
Kupferichmied verſchiedentlich zu Werke, 

Einige Thlägt. er aus dem Ganjen, z. ©, 
Keflei aus den Schalen, w Ihe er vom. Kupferham⸗ 
mer erhält. Ein Keſſel beſteht aus dem Boden» 
ſt uͤck, ven eingelegten(zurüdgezogenen) Seis 
ten und der Stempe (Kante) am Rande, Seine 
Geſtalt bekomme er durch verſchiedene Hämmer, 


Zuerſt bearbeitet der Kupferihmied die: erhaltene; 


Schale mit hölzernen Haͤmmern zur Keflelgeftalt im 
Groben. Die dadurch entfiandenen Beulen klopft 
er nn mit eiſernen Haͤmmern wieder heraus, durch 
deren Hülfe er zugleich den Keflel, unter oͤfterm 
Gluͤhen, weiter ausbildet. Den Boden ebnet er 
auf dem Stockamboße mit dem Reihenhammer, 
die Kante am Boden entftehet durch den. Tiefhans 
wer, und die zuruͤckgezogene Seite. des Keſſels eben; 
fols durch den Tiefhammer, und zwar auf dem: 
Diegamboße. Der Rand, welcher. mit der : Stock, 
ſcheere beſchnitten wird/ erhält bey großen Waſch⸗ 
keſſeln eine Einfaſſung von Eiſendraht, um dadurch 
haltbarer zu werden. Der fertige Keſſel bekommt 
auswärts eine corhe Glut, indem er mit einer 
Lauge aus Aſche, Kienruß und Urin beftrichen wird, 
inwendig aber die weiße Glut, indem man ihn 
mit Salzwaſſer überfährr. 

Andre Waaren wersen “aus einzelnen Theilen 
zuſammengefuͤgt, und zwar entiweder durch Nägel, 
oder durch Falzen, oder ducch Loͤthen. 


Mit Nageln fügt: er unter andern Braupfans 
nen zuſamnlen. Der. Boden .derfelben wird 'aus 
12 Tafeln, 4 in jeder Heiße, zufammengenagelt. Dar 
wo ;die einzelnen Tafeln mit. den Rändern über eins 
ander ftoßen, werden. fi. abgezogen, d. h. mit 
Hämmern und Feilen duͤnner gearbeitet. Hierauf 
werden ſie drey bis vier Zoll weit: über. einander 
gelegt, worauf wan die Loͤcher mit dem: Drillb och⸗ 
rer bohrt, und die Tafeln dann mit kupfernen Naͤ— 
geln Sernieret, So befeftigt man Blech an. Blech, 
und Reihe an Reihe. Zuletzt wird der ganze Um— 
fang des Bodens umgefrämpt, d. h umgelegt, 
und dieß geichieht entweder auf einem vlereckigen 
Stuͤck Holz, oder mittelft seiner Zange. ' Eben ſo 
werden; auch die Seiten uud die Stirn, die: Vorder⸗ 
und. ‚Hingerbleche eingefrämpt, und die Seitenwände _ 
mit Nägeln zufammengenictet, Die Nägel zu der⸗ 
gleihen Arbeiten ſchmiedet ſich der Kupferſchmied 
auf einer mit; Löchern „verfchemen eifernen RER 
(dem Nagzleiien.) ſelbſt. | 
Mit Falzen vereinigt er andre Kupferbleche 
zu verſchiedenen Kuͤchengeraͤthen, Btanntweinblaſen 
uf m. Hierbey wird der Rand des einen Blechs 
wie ein Bogen Papier der Laͤnge nach umgelegt, 
der das ‚andern: dann ebenfalls, jedoch im; einer ent⸗ 
gegengalesten Richtung, fo: daß jener aufwärts, dies 
ſer unterwärts. gebogen iſt, und umgekehrt, . Beyde 
Bleche bakı man hernach, ‚wie zwey Hafen, mit 
diejen Falzen in einander, worauf der Salz, mit-dem 
Hammer platt geichlagen und zufammengetrieben, 
und entweder noch imit Nägeln zu mehrerer Befe—⸗ 
ſtigung ‚verni:tet, oder auch verlöther wird, 

Am gewöhnlichiien vereinigt der Kupferichmied 
aber feine Waaren dur Loͤthen. Dazu befeuchter 
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er die Stelle, welche geloͤthet werden ſollRmit Waſ⸗ 
fer, ſtreuet dann Bora undagekoͤrntesaus Meſ⸗ 
fing und Zink verettetes Sehla geil ot h auf? And 
legt dann das Gefaäß⸗ in gluͤhende KohtennMach 
dem Erkalten iſt die Waaretgetöthen Souſt bedient 
er ſich zu dieſem Zweckendiuch udes Schnelloths, 
einer Mifchang'von Zum und Bleyge dieer auf ei 
ne) Eiſen mit · Rinnen gb’ laͤnglichten dannen Staͤb⸗⸗ 
Bone er ira d 

SE MWeit: fih an dem Kupfer von der Luft und 


fen bedient; den völligen Glanz giebt hernach noch 
der Polirſtahl. Aber die wenigften Kupferſchmiede 
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haben Drehraͤder, oder wiſſen ſie nicht zu gebrau⸗ 
chen. Ste geben ihren Waaren deshalb dadurch | 

Politut, daß fe Nie erſt mit dem Polichammer bed 
arbeiten,“ daͤnn mit Tripel und Baumoͤl ſcheuern, 
und zuletzt mit trocknem Tripel abreiben. FH 

Dis Haudwerk des⸗ Kuͤpferſchmieds, welcher 
ſonſt auch wohl Meſſing verarbeitet, iſt ein geſchenk⸗ 
tes, und wird in sier dis ſiebeln Jahren erlernt. 

Die Geſellen wandern drey bis vier Jaͤhr. | 
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Der iR t'h ſch wmied, 
site Kr e u ,: 
IUEPEE NT RE Rot 2 I iegßer 


Der Rothgieber unterfcheidet ſich vom Qupfers 
ſchmiede hahptfachllch dadurch, daß er meiſtens nur 
gegoffene und gedrchete. Sachen macht. Er arbeitet 
nicht. blos in Kupfer, ſondern auch in Mefling ind! 
andre von Kupfer. zufammengeiett® Metalle, als 
Tomback, Glockengut Sſ. w., wovon wir uͤnten re⸗ 
den werden, und macht davon Armleuchter/ Rollen, 
Zapfen, Moͤrſer, Glocken Statuͤen, Feuerſpritzen 
IFw. Zu allen ſeinen Artdelten macht er ſich eine 
Form don Lehm, welcher mit Haaren und Sand 

angemacht iſt. Dieſe bildet er nach einem hoͤlzernen 
Modell, das die Geſtalt der Waare (3. B. eines 
Plaͤtteiſens) hat, welche gegoſſen werden ſoll. Das 
Modell theilt er zu den Ende in zwey gleiche Haͤlf⸗ 
ten, und zwar nach der Länge durch einen Strich, 
druͤckt die eine derſelben in Lehm und bildet dadurch 
den untern Theil des Mantels, d. h. der aͤußern 
Form. Dieſer erhaͤlt auf jeder Seite einen Ein⸗ 
ſchnitt, um Ihn mittelſt eines Zapfens Geftkorn 6) 
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mit dem andern Theile zu vereinigen. Nun trocknet 
der Rothgießer, dieſen Theil der Form am Fener, ſetzt 

dann das Modell wieder hinein, und bildet hierauf. 
auch die andre Hälfte von Lehm. Da, er hierbey 
zugleich die Einſchnitte mit Lehm ausfuͤllt, fo bes 
kommt er dadurd) zwey Heftkörner, welche genau in 


die Einfchnitte der. untern Hälfte paſſen. Aus beys 


den zuſammengeſetzten Haͤlften entſteht der Mans 
tei, welcher — man denke ſich z. B. ein Plaͤttei⸗ 
ſen auf ſeine Muͤndung geſetzt — vorn oder unten 
offen iſt. Iſt dieſer nun gehoͤrig getrocknet, ſo ſetzt 
er beyde Haͤlften, woraus er beſteht, zuſammen, 
und fuͤllt ſeine Hoͤhlung mit Lehm aus; ſo erhaͤlt 
er den Keen, zwiſchen welchem und dem Mantel 
das fluͤſſtge Metall feine Bildung erhält, Weil aber 
eben dazu Kern und Mantel ſich nicht berühren 
dürfen, fondern zwifchen ihnen en Raum für das 
etall bleiben muß, . fo raspelt er von dem Kerne 
‚fo,,niel ab, als die Metalldicke betragen foll, Hätte 
‚er nun die Abfiht, ein Plätteifen zu gießen, fo 
wuͤrde er auf der Bodenfläche des Kerns ein oder 
zwey Kreiſe vertieft aushoͤhlen, und da, wo die Deff: 
nung des Plätteifens feyn fol, gleichfalls eine 98 
eadlinichte, einige Linien breite und tiefe. Vertiefung ° 
machen muͤſſen, um bey dem Guſſe dadurch auf dem 
innern Boden des Plätteifens zwey erhabene Kreife 
und einen fchmalen Streifen zu bilden, worauf bey 
dem Gebrauche diefes Hausgeräths der heiße Plaͤtt— 
bolzen ruht. — Aus der Beichreibung diefes Vers 
fahrens wird man fid) nun leicht die Art und Weife 
voritellen fönnen, wie der Rothgießer bey allen übris 
gen Warren in Nücficht der Zurichtung der Form 
verfährt. Diefe wird zulegt zufammengebunden, mit 
Drath umwickelt und in dem Windofen gebrannt, 
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worauf fie det Rothgießer ganz mit Lehm uͤberzieht, 
an'dem vordern Ende zwey Gleßloͤcher anbriugt, 
und fie dann wleder austrocknen läßt. Da die Der 


geitung ſolcher Formen nicht wenig umftändlich iſt, 
ſo bedient fih der Rothgleßer bey feinen Sachen — 


aber auch nur bey diejen — der Formflaſchen. | 


Das Metall zum Suffe macht er in dem 


Windofen flaͤſſig, umgiebt unterdeß die Form in | 
einem Gefäße mit Sand, und gießt dann das Me . 
tall hinein. Nach einer Stunde — binnen welcher 


der Guß erfattet iſt — ſchlaͤgt er den Mantel ab, 


ſchont aber dabey, wo moͤglich, der untern Haͤlfte, 


um ſie gelegentlich wieder gebrauchen zu koͤnnen. 


Die Politur giebt er ſeinen Wagren erſt durch Fei⸗ 


fen, dann durch Tripel und Baumdl, zuletzt durch 
den Polirftahl. Das Ueberfläflige, an dem Guſſe 


yoird mittelft einer von einer Uhrfeder bereiteten 


Laubſaͤge abgeſaͤgt. 


Drehlade (Drehrad) ad. Su Nuͤrnherg — 
wo er ein geſperrtes Handwerk hat — hat man 
dazu eine Kochfhmiedsmähle, ebenfalls eine 
Art von Drehbank von geheim gehaltener Einrich⸗ 
tung. Man drechſelt darauf Sachen ſowohl aus 
großen Vidcken, als auch ſolche, die ſchon durch 
Gießen Ihre Geſtalt im Groben erhalten haben. Eine 
Maſchine dieſer Art hat vier Waſſerraͤder, deren 
‚jedes in einen Trilling greift. Jeder Trilling treibt 
Aber ſich wieder ein beſonderes Getriebe, deren jedes 


wieder In eine beſondre Kammer geht, worin ein 


Arbeiter drechſeln Fantt. Es find daher acht und 
zwanzig Kammern DA, und eben fo viel Arbeiter. 
Dieſe ſpannen daß, abzudrehende Stuͤck an eine vers 
tienle Scheibe, woran mit werjchiedenen Eifen ger 


% 
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Pr 


— ze — 


dreht wird; und die Vorrichtung iſt von der Art, 
daß man dieſe Scheiben nebſt allem dazu gehoͤrigen | 
Apparat ohne- Muͤhe erhöhen und erniedrigen fann, 
Es töngen daher, auch ſowohl Eleine Wanren, ale 
Leuchter u. ſ. w. wie auch. Centuerſchwere Sachen 
darauf abgedreht werden. Sekt findet man auch 


eine Nothichmiedsmühle: zu Nadelburg bey Wiener 


riſch -Neuſtadt. Zwey Nothichmiedsgefellen, die 


Nuͤrnbergs bisheriger Zunftzwang vertrieb, wander— 


ten aus und machten dort den Mechanismus dieſer 
Maſchine bekannt. 
Nach dem Verfahren der Rothgießer arbeiten 


auch die Waagens Gewicht- Rings Rollen» Leuchs 
termacher u. f. w., von denen. wir, da,das Mate— 


nal, weldes fie. verarbeiten, meiltens Meſſiug iſt, 


unten das Nöthige fagen werben, 
In großen. Städten befaßt: fi der Rothgleßer 


| felten mit Kleinigkeiten, fondern überläße diefe aͤhn— 


then Handwerkern; dafuͤr giebt er ſich befonders 


mit dem Gloden; and Stuͤckgießen ab, wovon wie 


jetzt veden, und fein. Verfahren dabey etwas. ums 


ftändticher befchreiben wollen. 





1. Glodengießeren. 


Bon Eleinen Blocen und Schellen finden fich fe 
he Spuren. Die Agayptler brauckten fie beym Feſte 


- der Sfis; der ifraelitiiche Oberprieſter hatte . deralets 


chen am Saume feines Kleides, und nach Phädrug 
behing man bereits: die Maulthiere damit. Diefe 
find aljo eine Erfindung des. Morgenlarndes. Unire 
Kirchenglocken hingegen ſtammen aus Statien, 
Segen das Jahr 400 fuͤhrte nehmlich Paulinus, 


- 
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Biſchof vom Nola Cin Campanien) zuerſt die: Kle⸗ 
chenglocken ein, ſtatt ‚deren, man ſich vorher gewiſſer 
(helllgen) Vretter, die aneinander geſchlagen wur⸗ 
den, oder worauf man mit Haͤmmern ſchlug, be⸗ 
dient hatte. Von der Landſchaft Campanien erhielt 
die Giocke den Namen campana , fo wie ‚man fie 
auch ‚von. dem Orte, wo fie zuerſt gebraucht, wurde, 
nola nannte. — ee 
ger Glockengießer heißt, ‚weil er auch Kanonen 
(Strüde) ı du gießen verſteht, oft: auch Strüds 
gie ßer, und verfertigt außerdem noch die großen 
platten für die Spiegelfabrik, Roͤhren fuͤr Feuer⸗ 
fprigen, Walzen für Seidenmanufacturen, Mörs 
fer ‘für Ayothefer U. ſ. w. Sem wichtigſte Arbeit 
ſind doch aber immer die großen- Sloden;:i BEL AR 
Die Haupttiheile einer Glocke ſind: der unter? 
Kranzring, der an Dieke allmaͤhlig abnimmt, der 
Kranz, oral der Kloͤppel ſchlaͤgt, die innere ge⸗ 
ſchweifte Hoͤhlung, die Schweifung, wo die 
Glocke ſtufenweiſe dicker und weiter wird, die Ober⸗ 
haͤlfte, der Hals uͤber der Hoͤhlung/ die Haube, 
bie die Glocke oben verſchließt, und den Kloͤppel 
traͤgt, und die Henkel oder wetallenen Ringe, die 
an die Haube angegofien find. - Der. Kranz, der am 
dickſten it, giebt das Verhaͤltniß fuͤr alle uͤbrigen 
Theile. Von der Haube bis zur Mitte it ‚die 
Glocke gewoͤhnlich von gleicher Dicke, von hier bis - 
zum Kranze nimme: fierian Stärke zu; denn eine 
Glocke von ganz, gläicher Stärke in allen Theilen 
würde dumpf klingen ſo wie eine gar zu dide nur. 
ſummen, und wicht toͤnen kann. Gehoͤriges Ver⸗ 
haͤltniß der Theile bringt oft noch einen Oetaven⸗ 
und einen andern harmonischen Zon hervor, Da 
eine Glocke färker klingt, wenn ihre Weite ver⸗ 
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PR wird, fo erhalten die Schlageglocken 
‚eine größere Weite als die Läutegloden. R 
Der Glockengießer muß deshalb ein Mann vor 
Erfahrung, Geſchicklichkeit und Einficht feyn, wenn 
die Glocke qut gerathen fol, Er verfährt bey Ihrer 
Bereitung folgendermaßen: 
Zuerft macht er eine Form, von Lehm, weicher 
nicht thonicht fett, aber auch nicht ſandig feyn muß, 
und\mit Werg Schade)’ Kälberhaaren u. f. w. vers. 
miſcht, und damit tuͤchtig Durchgearbeitet wird, wo⸗ 
bey man ihn zugleich von allen. Kiößen und Stein 
chen möglichft zu reinigen ſucht. Hierauf wird. vor 
} / bem Gießofen eine tiefe Grube (Dammgrube) 
gegraben,, damit das flüfige Metall aus dem Dfen 
durch eine Rinne -gleih in die Form laufen kann. 
Sie ift tiefer, ale die Glocke hoch iſt, iheils um 
dem fluͤſſigen Metall den gehörigen Fall geben, 
theils um unter der Form noch ein: fteinernes Fun 
dament anbringen zu können, Gewoͤhnlich ift fie 
von dem Umfange, daß: zwey bis drey Slodenfors 
men neben einander ftehen koͤnnen. Mitten in diefer 
Grube (f. Fig. 39.) richtet man num: einen- Pfahl 
a auf, und legt auf diefen, der Queere nach eine 
eiferne Stange (Kreuz) b,. worauf man um den 
Pfahl. herum einen runden Heerd von Ziegelfteinen 
c, fünf bis ſechs Zoll Hoch, aufmauert. Nın muß 
vor allen Dingen ein Schablon d.h. ein Brett 
gemacht werden, worauf “der; halbe Durchſchnitts— 
freis der: Glocke (durch ihre: ch fgugeredhnet ) vers 
zeichnet iſt, und mittelft welches: die Form gebildet 
wird. Es muß alſo auf demfelben ducch eine ges 
fchweifte Linie nicht blos die Gesalt der Glocke im 
Sunern, fondern aud durch eine andre Linte die 
äußere zn derſelben angedentes feyn. Der Glos 
deigieper 
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ckeugießer fchweift:r deshalb dieſes Brett Anfangs 
blos zur inwendigen Geſtalt der Glocke as, und 
befchläge die Schweifung. an. bepden. Seiten mit 
Blech. Dann befefligt er es an einer Scheere d 
(einer Art von Zirkel mit zwey eifernen Armen), 
' woran er es (das Schablon e) herumführen kann, 
Dann wird mit dem Lehme von untenauf gemauert, 
wobey man an allen. vier Selten. des Fundamente 
Ruglöcher läßt, da der Kern. in der Folge durch 
Kohlen ausgetrocnet werden muß. Nun miauert 
man den: Kern mit Backſteinen vorläufig auf, und 
überzieht ihn ‚mit dem zugerichteten Lehme zwey bis 
dreymal. Zum legten. Auftrage ulumt man guten, 
fein gefiebten Lehm, und über dieſem wird nun das 
Schablon herumgedreht.. Man ſetzt die Scheere 
nehmlich in ein. Lad) des Kreuges.b. — mie es auch 
die Figur zeigt, die hier mehrerer Deutlichfeit wer ' 
gen im Durchſchnitte dargeftelle ift — und fireicht 
has Schablon, welches‘ an ihrem andern, Arme ber 
feſtigt ift, rund herum über den Lehm weg, welcher 
nun, feiner ganzen Peripherie nach, die GSeftalt des , 
Schablons -annımmt. Sobald der Kern nun auf 
dieſe Art fertig geworden iſt, fo uͤbertuͤncht man 
ihn mit ‚gefiebter in Waſſer fluͤſſig gemachter Aſche, 
un alle Höhlungen des Lehms auszufüllen, und 
führt das Schablon noch einmal daran herum, 
dann fülle man ihn inmwendig mit Kohlen an, und 
ſetzt diefe in Brand, dadurch brennt der Pfahl a 
ab, und das Querelfen b ruhe nun im Mauerwerke 
des Kerns. —E r 
Nun bat: der Glockengießer noch die Dide 
(von den Arbeiterw.felbft Dickte genannt) und den 
Mantel zu machen: Sene befteht aus einer Lehm— 
lage zwiſchen dam Kerne und Mantel und giebt, 
1. Band, SS 


€ 
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wenn er ie hernach wieder heransgefchnitten iſtden 
Kaum für das fluͤſſige Merall.! Dieß tif aber dess 
wegen ‚feine über flüßige, fondern ſehr nöthine Arbeit, 
weil nach der Dide ver Mantel gebildet wird, 


Um die: Diee zu — ſchweift der Arbeiter 
fein Schabton num entweder um, fol viel weiter aus, 
. ale die Glocke, welche durch die Dicke eigentlich ihre 
Geſtalt erhält, dick werden fol, oder macht fich ein 
neues. Die Lehmmaffe zur Die HE übrigens gut 
mit Schebe gefneteter Lehm, welcher lagenweiſe auf 
den üÜbertünchten und gut ausgebrannten Keen auf, 
getragen : wird, bis er das neue Schablon erreicht, 
wobey aber jede: neue Lage vor dem Auftrag des 
zweyten durch das Feuer im Kern getrocknet werden 
mus. Der legte Auftrag wud wie vorher, mit dem 
Schablon geformt, und dann mit Talg uͤbertuͤncht, 
damit ſich der Mantel im der Fulge leicht. von der 
Dice trennen laſſe. Soll die Glocke nun erhabene _ 
Figuren, Ein Wappen, Namen, Jahrszahlu. ſ. w. 
haben, fo werden dieſe jegt auf der Dice erhaben 
angebracht, damit fie fi in den weichen Lehm des 
Mantels vertieft eindrucen, und durch dieſe Vertie⸗ 
fungen beym Guſſe fi auf der Glocke erhaben dars 
fielen. Man nimmt dazu gipferne oder hölzerne, 
auch wohl blecherne Formen, welde man fidy vom 
Sormfchneider oder Klempner bey ungewöhnlicher 
Verzierungen verfertigen läßt, und worin die Figus 
ven vertieft dargetelle find, . In diefen Vertiefun— 
gen druckt man Wachs ab, welches ſich leicht aus 
der vorher naßgemachten Form wieder heraus neh— 
men läßt, und legt diefen Abdrud mit etwas Ten - 
pentin am dem paflenden Ort auf die Dice, jedoch 
eher, als Due mis- warmem Talg wird. 


— 
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- Nun. wird der. Mahıtet gemacht. Bu der er, 
ften Lage nimmt man eine Maffe, welche das Wachs 
sicht. beichädigt. alſo Zierlehntz, d. heine Mi, 
fhung von feinem Lehm, Ziegelmehl und zerfioßenen 
Schmelztiegeln ; “welche: geſiebt, zerſtoßen, mit Käl- 
berhaaren. vermifcht, und mit Waſſer zu einem: dün: 
nen Brey geräbrt iſt. Man tcägt dieſen Zierlehm 
mit Huͤlfe eines Pinſels ‚fo: lange auf, bis die Dicke 
dadurch. eine ſtarke Rinde erhalten hat Dann ſetzt 
man andre Lagen von gewoͤhnlichem Lehm mit 


Schebe ‚darauf, breitet: Werg druͤber, traͤgt neuen 


Lehm auf und ſieht nun darauf, daß der Mantel 
Feſtigkeit genug bekomme. Nach dem zweyten Auf— 
trage macht man ein gelindes Feuer in den Kern, 
fo daß die erhabenen Wachsfiguren' auf der Dicke 
wegſchmelzen, die nun im Innern des Mantels 
vertieft daſtehen. Der untere Abſatz des letzten — 


der oaͤußerlich weiter Eeiner-; Verzierung bedarf — 


muß uͤber das Fundament hinwegragen, und 


dadurch verhuͤten, daß das Metall beym Guſſe nicht 


aus dem leeren Maume, den die weggeſchnittene 


Dicke bildet, heraus fahre, Dennnachdem der 


Mantel durch ein in dem Kerne angemachies Feuer 
gehoͤrig ausgetrocknet iſt, nimmt man ihn herab, 
und ſchneidet die Dicke von dem Kerne mit einem 


Meſſer los. Die Arbeit iſt nicht ſchwierig, da die 


auf den Kern geitrichene Aſche die: Vereinigung bey⸗ 
der Formtheile verhindert hat. . Sonach würde alſo 
in der Fig.i39,,£ der ;Keriwnebft feinem innern 
Mauermarfeg die Die undx bh der Mantel ſeyn 
Um dem teßten aber mehr Feitigkeit zu geben, und 
ihn beym Guffe, vor dem Platzen oder dem Erwei⸗ 
tern — durch welches letztere das Verhaͤltniß der 
Glocke leiden: würde -— zu ſichern, fo belegt man 
© ı 
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der Laͤnge nach mit Schienen von Eiſen, und 
bt uͤber dieſe, wie auf ein Faß, hoͤlzerne und. 
Feiferne Reife. Da num jede Schiene einen Haken 
: bat, womit fie den Mantel: unten’etgreift, und oben 
Ringe, ſo kann der Mantel mittelit eines in den 
Singen befeftigten .Seiles durch Hülfe einer Erd⸗ 
winde von der Form abgenonmen werden. Zuletzt 
bilder man die Henkel (Debre), mittelft'eines 
Modells von Hol; oder Thon, aus Lehm, brennt 
fie aus, und feßt fie auf den Kern. Ihre Löcher 
öffnen fih In den Mantel, und durch den mittelften 
Henkel wird das Metall in die Form geleitet. Um 
‘der Luft bey dem Guſſe freyen Abzug zu verfchaffen, 
bekommen die Henkel Luftloͤcher CWindpfeifen), 
denn ſonſt würden in dem Metalle Blafen entftes 
‘hen. Sf nun ‚der Mantel aufgefest, fo wird die‘ 
Dammgrube rund um die Form herum mit Erde 
ausgefülle, und diefe mit. einem eiſernen Stampfer 
feftgeftampft. 

Das Metall zu den Sloden heißt -Slodens 
fpeife, Stodengut, Metall, oder Bronze 
Es beftebt aus Kupfer, Zinn und Meſſing. Doch 

hhaben nicht ‚alle Sieger ein und daffelde Berhältniß. 
Einige nehmen auf einen Theil Zinn drey Theile, 
andre fünf Theile Kupfer. Diefes Metall wird im 
-Gtegofen gefhmolzen, welcher in einem rum 
den halb. in der Erde befindlichen Thurme oder 
Schornſteine beiteht, - worin das. Holz, »as.- von 
oben eingeworfen wird, auf einem eifernen Roſte 
liegt, und feine Flamme durch eine Querroͤhre in 
den gewölbten, von Zıegelfteinen erbaueten, mit 
einem von Erde feflgeremmten Heerde verfehenen 
Schmelzofen treibt... Die obere Oeffnung des 
Thurms wird mit einem Blechdeckel - verjchloffen. 





Der — hat unten ein verſtopftes Bobens 
loch (Gießloch), wodurch das Metall in eine 
abſchuͤſſge Rinne (Gießriune) und fo in bie 
Form geleitet wird, auf welcher ein, in einer hoͤl⸗ 
zernen Form gemachter und gut ausgetrockneter 
Trichter von Lehm ſteckt. Zuerſt ſchmelzt man nun 
Kupfer und Meſſing und fest dann das leicht fluͤſſi⸗ 
ge Zinn zu. Iſt nun alles gehörig gefchmolzen, fo 
wirft der Slodengiefer auf 10 Centner Metall ein 
Pfund Potafhe zur Reinigung deſſelben in den 
Dfen. Dann ftößt er mit einer eiſernen Stichftans 
ge den Pfropfen oder Zapfen des Gleßlochs in den 
Ofen, und nun laͤuft das Metall durch die Rinne 
in die Form. Wenn auch dieſe ſchon mit dem 
Metalle angefuͤllt ift, fo muß doch in der Nigne 
noch ein Stuͤck Metall (Kopf) feehen bleiben, 
damit durch den Druck defielben die Glocke eine 
deſto größere Dichtigkeit erhält. Eben deswegen, ſo 
wie auch wegen des Abgangs beym Schmelzen, muß 
der Glockengießer Immer etwas (ungefähr ein, Funf⸗ 
theil) mehr Metall in den Ofen werfen, als die 
Schwere der Glocke betragen ſoll, zumal da er 
nicht ſicher ſeyn kann, daß das Metall im Guſſe, 
aller Vorſicht ungeachtet, den Mantel nicht etwas - 
ausdehnt. 
Die gegoſſene Glocke laͤßt man eine Nacht in 
der Form ſtehen und erkalten, worauf man die 
Dammgrube aufreißt, den Mantel mit einem Ham⸗ 
mer abfchlägt, und die Slode mittelft einer Winde 
herausholt. Den Kopf (das übrige Metall Ende. fägt 
oder fchläge man ab. Politur bedarf die Glocke nicht, 
Stark hervorſtehende Theile werden abgefeilt. 
| Selten bat die Glocke die feftgefeßte Schwere, 
foudern immer etwas Webergewicht, das auf vierzig 


bie funfzig Eenmer mem einen halten Centner 
betraͤgt. 
Die ſchwerſte Glocke in det Welt ift wohl bie 
zu Peking in China. Sie wiegt 20000 Pfund, 
und iſt alſo 96000 Pfund ſchwerer, als die bekannte 
große Erfurter, welche 275 Centner ara aber von 
‚ einer En ._ —— wird. 
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Stuͤckgießerey. 
Das Sefhar theilt man in grobes, wel— 
ches befondre Unterlagen nöthig hat, und in klein 
Gewehr. Bon der Bereitung des erfern iſt bier 
die Rede. Es befteht aus drey Gattungen: Kano— 
nen, Haubigen und Moͤrſern Die Höhlung ders. 
felben beißt Seele, ihre vordere Defnung. Müns 
dung, ihr Durchmeffer Kaliber. Der Dur 
mefier ihrer Kugel muß etwas £leiner feyn; um thn 


zu beſtimmen bedient man fich eines hölzernen, elfens 


beinernen oder meſſingenen Kaliberſtabs, auf 
deffen vier Seiten die Durchmeffer der Kugeln von 
verichledener Schwere, und der Stücke, woraus ſie 
geſchoſſen werden ſollen, verzeichner find, - 

Die. Kanonen haben von außen drey —— 
theile, der. hinterſte heißt Bodenſtuͤck, der mitt 
lere Zapfenfeld, der vordre Mundſtuͤck (lan—⸗ 
ges Feld). Sie ſind aber durch Verzierungen 
(Frieſen, Gurten, Baͤnder) von einander 
unterſchieden. Zur Verſtaͤrkung der Muͤndung dient 
die Kopffrieſe. Der hinterſte Schluß einer Ka— 
none heißt Stoß und endigt ſich in der Traube. 
Auf den Lafferten (melde man in’ Feldlaf— 
fetten mit hohen Radern und 'lahgen Wänden, 
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Baldlaffetten,znud 'S Hif.fs-Laffetten 
theilt) ruhet fie mit den Schildzapfen, Gerad“ 
über ihrem Schwerpuncte befinden ſich bie Hand‘ 
haben (Delpbine),. durch... welche ı die Kanonen 
an Stricken auf: die Laffetten gehohen, oder davon 


herabgenommen werden. Im hinterſten Theile des 


Bodenfeldes iſt das Zuͤndloch, welches durch das 


Metall bis zur Seele. gebohrt. wird. Seine Oeff⸗ 


nung muß klein ſeyn, weil dadurch ſonſt zu viel von 
der Kraft des Pulvers verloren geht. Die Seele 
ſelbſt iſt eylindriſch, ihr hiuterſter Raum heißt die 
Kammer.. —— 

Die Materie zu den Kanonen und anderm 
groben Geſchuͤtze iſt entweder Eiſen oder Metali, 
dh. eine dem Slodengute aͤhnliche Mijchung von 
Kupfer, Meffing und Zinn. Auf 100 Pfund Kupfer 
nimmt ‚man etwa 9 Pfund Zinn und 6 Dfund 
Meifing. Jedoch zieht man die metallenen Kauos 
nen den eiſernen vor, welche legtern theils gegof: 


fen, *) theils gefchmiedet werden, aber der Gewalt - 


des Pulvers nicht fo gut Widerfiand leiften, und 
von dem Rofte ſehr angegriffen werden, der oft.die 
Seele und das Kaliber. derfelben ganz. verändert. 
Der Stuͤckgießer — meiftens ein ‚gelernter Roth, 
gießer — arbeitet nie für eigne Rechnung, fondern 
in der Stüädgießerey großer Herren, welche 


zumeilen im oder in der Nähe des Zeughaufes ans 


gelegt und mit allen zur Verfertigung des Geſchuͤtzes 
noͤthigen Einrichtungen, als Schmelz; und Gießofen ‚ 
Formzimmeru u. ſ. w. verſehen iſt. Er heißt hier 
Großgießmeiſter, und führt die Aufſicht uͤber 
die Übrigen Arbeiter, kann auch Burſchen lehren, 
welche jedoch nicht früh zu den eigentlichen Geheim— 
*) Anm, ©. unten Eiſengießerey. J 7 
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niſſen, deren einige jede Stuͤchgleßerey hat oder.zu 
haben glaubt; zugelnffen werden. Er ſelbſt ſteht 
unter dem Chef der Areilferke‘ “dder unter einem "in 
dem theoretifchen? Ind "practifchen der Stücgießer; 
£unft erfäheriett Offizier. 'Diefer entwirft. auch ge⸗ 
woͤhnlich die Zeichnung, wonach die Form gemacht 

werden foll, und die der Gießer einem Tifcher übers 

giebt, welcher "fie auf ein fichtenes Brett überträgt, 
dieſes gehörig ausfchnetdet, und auf einer Seite 
etwas abſchaͤrft. Hier befihlägt es der Schloſſer 
mit Eiſenblech worauf es der Gießer an einigen 
Stellen einfeilt, um auf dieſe Art Einfchnitre für 
die Erhabenheiten"'der Frieſen zu’ bilden. Dieſes 

Schabloi wird nun auf der Formbank neben 
der Formſpindel befeftigt. Jene befteht aus 
zwey flarfen. vierecfigen Hölzern, ‚deren jedes ein 
Zapfenloch bat, worin die Zapfen der Formfpindel 
laufen; diefe, auf der die Form verfertigt wird, ift 
von Kienholz und etwas länger, als die Eünftige 
Kanone. An ihrem einen Ende hat fie einen Kopf 
mit vier Hebarmen im Kreuze, damit man fie bes 
quem auf der Formbank umdrehen kann. Zuerft 
- beftreiht man nun dieſe Formfpindel mit Schmalz 
und mit einer Strohmatte oder Leinwand um: 
widelt, welche mit zwey Nägeln befeftige wird, 
Darauf traͤgt man nun einige Lagen Lehm, mit 
Ziegelmehl vermifcht, auf, und trocknet jede Lage 
mit einem Koblenfener unter der Spindel, . Diefe 
erfien Lagen bildet man blos mit der Hand zu der 
Geftalt einer Kanone, aber den letzten Auftrag 
formt man mit dem Modell oder Schablon, wel; 
ches neben der Spindel fo befeftigt ift, daß es nad) 
Maaßgabe der Zeichnung allenthalben in dem gehoͤ— 
tigen Abftande von der Spindel um dieſe herum 


— 
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geführt‘ werden ann, ſo hat die‘ Som” völlig die 
Geſtalt »der fünftigen Kanone, aber noch feinen 
Boden, feine Schilözapfen u. f. w. Iſt fie nun 
völlig ausgetrocknet, fo befeſtigt man fuͤr die Schild; 
. zapfen runde Hölzer: mit langen hölzernen. Nägeln, 


and ummicelt — un gehörigen Länge und 


Die mit Werg: .; 9. : 
Vorher ſchon * man den Kern, wie bey der 
ereitung der Glockenform, mit Talg überftrichen, 
und diefen Anſtrich mit dem Schablon auseinander 
gerieben, damit. fih det Mantel, welcher nun ges- ' 
formt. werden: ſoll, nicht mit dem Lehme des Kerne 
vereinigt. Figuren, Wappen, die Delphine u. ſ. w. 
Eledbt man nun — wie. bey der. Glocke — in waͤchſer⸗ 
nen Modellen an, und macht dann den Mantel, 
Die erften Lagen deffelban. beftehen auch bier 
aus Zierlehm, den an fo lange über den Kern 
pinfelt, Bis der, Mantel zwey bis vier Zoll oder 
überhaupt dicker ift, als die Schildzapfen hoch find, 
_ Dann zieht man die Hölzer derfelben heraus, was 
fi) ohne Mühe bewerkftelligen läßt, da man fie, 
wie gefagt, mit Werg umwidelt hat. Die Oeff— 
nungen fehließt der Gießer mit Lehm zu, und jo 
entſteht alfo in dem Mantel für die Schildzapfen 
ein leerer Raum, Um dem Mantel aber mehr. Ges 
ftigkeit zu geben, belegt man ihn der Fänge nad) 
‚mit eifernen Stäben, die man mit Eifendraht: netz⸗ 
foͤrmig umwickelt, traͤgt dann noch einige Lagen 
Lehm auf, und ap nun die fertige Form gut 
trocknen. 

Der unterſchied zwiſchen einer Kanonen; und 
einer Glockenform ift alfo der, daß bey jener feine 
Die gemacht wird, und fie ihre Entſtehung blos 
/ durch den Guß in den Mantel erhält, welcher tus 


wendig durch den mit erhabenen Leiften (zu den 
Frieſen) verfchenen ‚Kern vertiefte Figuren befoms 
men bat, die fi dann wieder auf der gegoffenen 
Kanone erhaben dvaritellen.. Dazu. muß ‚aber der 
Kern erſt aus bem Mantel. ihermasgefchafft werden, 
Man zieht deshalbdie Maͤgel⸗ — welche deswegen 
auch außerhalb des Kerns befeſtigt waren — aus 
der Strohmatte oder Leinwand, und zleht die Spins 
del, indem man Abr an ihrem einen duͤrnnern Ende 
einen. Schlag ‚um fie, abzulöfen,;giebt, aus: der Form 
heraus. Damit. reißt man ſchon einen. großen Theil 
des den Kern ausmachenden Lehms mit los, und 
das Uebrige ſucht man mit ſpitzen Degenklingen 
vollends aus dem. Mantel herauszuſchaffen. Zur 
Erleichterung dieſer Arbeit‘ wirft man einige brens 
nende Neifer hinein, die. theils den Lehm völlig aus⸗ 
trocknen, und zum Abfpringen bringen, theils den 
Talg und die waͤchſernen Figuren flüffig machen, 
und dadurch vollends die Ablöjung des Kernlehms 
befoͤrdern. 

Fuͤr den Boden laͤßt man ſich nun bey kleinen 
Stuͤcken ein hoͤlzernes Modell drehen, und formt 
dann Boden und die Traube in zwey Hälften. Bey 
großen Stuͤcken hingegen. formt man das Modell 
gleich mit Lehm auf der Spindel. Man bindet 
dann :die Form zu diefen Theilen, wenn fie gut 
ansgetrodnet, und an den Mantel angeflebt ift, 
mit Eifen und Draht feit, und träge noch fo viel 
Lehm darüber, bis er mit dem übrigen Mantel 
gleiche Dicke hat, worauf die ganze Form gut aus— 
getrocknet uud inwendig auch wohl mit einer Mis 
fhung von Kreide, Milch, Ziegelmehl wr |. w. gut 
ausgepinfelt oder gejchlichtet wird. 
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Der Gleßofen hat dieſelbe Geftalt, welche der 
Ofen des Glockengießers hat, und iſt nur groͤßer. 
Die Form ſteht beym Guſſe ſenkrecht in der 
Dammgrube, welche gleich unter dem Mundloche 
des Oſens befindlich iſt, und wird ebenfalls rund 
herum mit feſtgeſtampfter Erde umgeben. "Bis zu 
dem Kopfe der Form Teiter man eine -Rintie von 
Lehm und Mauerfteirien, > " Di re 
Einige Stückgießer : gießen die Kanone ganz 
maſſiv .und bohren hernach die Seele aus, andre 
ſetzen in die Mitte: der’ hohlen Formroͤhre eine 
Kernſtange, d.h. ein langes eylindriſches, polir⸗ 
tes, mit Eſſig und dann elner Tuͤnche“ von gefiebter 
Aſche beſtrichenes und hierauf mit Elſendraht um: 
wickeltes Eiſen, welches ſo dick mit Lehm befirichen 
wird,: bis es faft die Möhre der Form ausfällt, 
Bedient man ſich einer -folchen Keruftange, fo muß 
-fie fo darin angebracht werden, daß fie allenthalben 
von den Seiten der Forih gleich weit abſtehe. Allein 
fie verrädt fich leicht; die Seele’ der fo gegofjenen 
Kanone wird nie recht glatt, und muß doch noch 
gebohrt werden. Man zieht daher jest faſt allge 

mein daß maſſive Gießen vor, | — 

Beym Guſſe laͤßt man ebenfalls einen Kopf 
ſtehen, wie bey dem Glockenguſſe, um durch deſſen 
Druck das Metall deſto ſtaͤrker zu machen, und ſaͤgt 
ihn, wenn die Kanone in der Form erkaltet iſt, 
mit einer von vier bis fehs Menfchen geführten 
großen Säge ab, Er — 
Nun werden die Stuͤcke gebohrt. Dear haͤngt 
nehmlich “eine Kanone ſenkrecht an einem Geruſte 
auf, jo daß ihre Mündung unten if, und’ bohrt fie 
nun fo aus, tie der Drechsler Eine Roͤhre bohrr, 
Die Bohrer fichen - hlerbeh fenkvecht, und werden 
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von Pferden oder Meunſchen umgetrieben. Der 
Bohrkolben it von Kupfer, eine Spoune fang, 
und von der Geſtalt eines, vorn abgerundeten Cy—⸗ 
‚ linders,;,an weldhem rings. um, ! feiner Länge nad), 
vier: fingerdiche, langvlereckige Stahlftüde eingeſcho⸗ 
ben find, deren Ecken beym; Umdrehen des Kolbens 
einfchneiden. : Diefer ſteckt übrigens auf einer dickern 
oder duͤnnern eylindriſchen eifernen Stange, welche 
unten ‚in, einem: Kreuze befeftigt if, das von Mens 
ſchen ‚oder Pferden umgetrieben wird. In der 
Gließerey zu Caſſel hat man einen horizontalen 
Bohrer, in. Berlin, (mie, auch in. Daͤnnemark) eine 
Bohrmaschine mit fenkrechtem Bohrer, welche 
die. Kanone, und... den Bohrer, die eine rechts. den 
andern links bewegt. Zum Bohren malfiver Stüde 
braucht ınan nur einen Bohrer, aber für die hohlen 
fechszehn bis achtzehn. Das Zuͤndloch wird ent 
weder gleich) mitgegoffen, oder hernach mittelft eines 
kleinen Bohrers ausgebohrt. Weil das Metall da 
aber von der. Kraft des Pulvers viel leidet, jo bohrt 
man es entweder chief ein, oder. legt vor dem Guffe 
in die Form ein Stuͤck Stahl oder Kupfer ein, und 
bohrr bier das Zündloch ein. Durd das Zundloch 
werden auch die Kanonen im Kriege, vernagelt,. 
indem man ‚einen. viereckigen Nagel mit Gewalt 
bineintreibt, und feinen Kopf oben abfchlägt. Be: 
Die Mörfer (Boͤller) find auch grobe 
Geſchuͤtze mit einem erweiterten Laufe, um Boms 
ben (hohle eiſerne mit Pulver. gefüllte Kugeln) 
daraus zu werfen. Sie benehen aus. dem Stoße, 
‚der Kammer und dem Keſſel, und werden ‚wie 
die Kanonen bereitet, aber nicht maſſiv gegoffen, 
Die Haubiken baden. eine Kammer, wie. bie 
Mörjer, aber einen längern, Lauf, - — 


Ueber die Erfindung der Kanonen laͤßt fi 
nichts mit Gewißheit beftimmen. In China ſoll 
noch jene Geſchuͤtz zu finden ſeyn, das 80 Jahr 
nach Chriſti Geburt verfertigt waͤre. Von den Chi— 
nefen’ ſollen die Sarazenen, und durch einen ſaraze⸗ 
niſchen Ueberlaͤufer der griechiſche Kaiſer Conſtanti⸗ 
nus Pogonatus um 670 die Kunſt, Stuͤcke zu 
gießen, erlernt haben. Andere ſchreiben die Erfin⸗ 
dung derſelben dem Barthold Schwarz zu. Die 
aͤlteſte Kanone, welche man kennt, ſoll im Zeughau-⸗· 
fe zu Amberg: befindlich ſeyn, und die Jahrszaht 
1303 haben. Muhamed II. brauchte bey der Ber 
fagerung Conftantinopels eine Kanone, die eine. 
Steinkugel von soo Pfund ſchoß. Die Art, mie 
jegt die Kanonen bereitet werden, oder die Kunft, 
fie aus dem Ganzen zu gießen, und fo auszubohs 
ren, daß der Kern als ein ganz maflives Stuͤck 
herausgenommen werden kann, erfand ein Schwei⸗ 
zer, Maris, zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, 





Noch erwähnen wir bier endlich eines Künfte 
fers, der mit ähnlichen Handgriffen und Materin 
lien arbeiter, Es iſt 
Be ee N 

| 3. Der Bildgießer. 

Mit der Kunft, Bilder zu gießen (Thoreuti- 
se), waren die Aiten ſchon befannt,i was die geld- 
rien“ Cherubim auf ‘der Bundeslade, das goldene 
Ralb u. ſ. mw. beweiien. Auch bier thaten fich die 
Griechen vorzüglich hervor, und die Römer ahıten 
ihnen’ nach. Die außerordentlihe Größe, welche 
die Bildfäulen der Alten hatten — z. B. der Ev 
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oß zu Rhodus, welchen Chares um: 3660 goß — 
macht es ſehr wahrſcheinlich, daß fie fie nicht in ei⸗ 


nem Guſſe, ſondern ftüchweife bereiteten, und dann 


zuſammenſetzten. Man Hält. deshalb den Johann 
Keller von Zuͤrch für den erften, welcher auf; deu 
Gebdanken kam, eine Statuͤe zu Pferde mit einem 
Guſſe zuſgießen, und ihn 1649 in. der Bildfänle 
Ludwigs des 14ten ausführte Sein Schüler 5a 
cobi goß 1700 die fchöne Meatde des re Chun 
fürtten zu Berlin. 
Auch dieſe Arbeit — ** ſetz ein- gemwößnlk 
cher Roth-, Stuͤck- oder Glockengießer; freylich 
aber nur nach dem Modell eines geſchickten Bild 
hauers. Die Bereitung der Form iſt auch bier das 
mühlamfte, oft ein mehrere Jahre forderiides Ges 
ſchaͤft. Sie wird In. einer Dammgrube angelegt, 
worin man einen Ofen. aufgemauert hat. Zuerft 
macht man den Kern, den man der größeren. Fes 
ſtigkeit wegen sein aus wagerechten und jenfrechten 
Eifenftäben beftehendes Geräft gibt, das Über dem 
Dfen befeftigt wird; die Lage und Länge dieſer 
Stäbe richten fi) nad) der Fühftigen Statuͤe; he 
fonders. muͤſſen aber die Theile derſelben, welche 
frey in der Luft‘ ſchweben, z. B. ein ausgeſtreckter 
Arm, wie auch die Füße der Pferde u. ſ. m., durch 
eiferne Stäbe gefichert werden. - Kleine Bildfäulen 
formt man min aus dem Ganzen, große aber ſtuͤck— 
- weife, da man das eiferne Geräft dazu nicht ſo ger 
nau verfertigen kann, daß alle Theile das ‚gehörige 
Verhaͤltniß erhalten. ° Dazu muß aber der Bild 
bauer erft ein vollkommen ausgeführtes Modell non 
der Eiinftigen Statuͤe in, Thon; oder Gyps bereiten, 
wobey er auf die ſchon anderwärts befihriebene Art 
verfaͤhrt. Diefes Modell. wird dann mit Del be 
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Wichen und ſtuckweiſe in Gyps oder Lehm abge⸗ 
druckt, wobey aber die einzelnen Stuͤcke genau nu⸗ 


merirt werden, und ihre Zopfen und Zapfenlöcher 


erhalten muͤſſen. Sind alle: Theile geformt, ſo vers 
fiebt man fie mit der Dirte, welche aus Wachs oder 
Lehm. befteht.: Im erften Falle fireiht man bie 
Form mit Del aus, und belegt fie nun mach der 
Stärfe, welche die Statüe haben foll, mit Wade, 
und füllt den übrigen Naum mit Lehm aus, wobey 
auch die ei'ernen Stangen eingefteckt werden, Be— 
dient man fich aber des Lehıns, ſo wird die Form 
Coder der Mantel) "inwendig mit dünn gerollten 
Lehmblaͤttern belegt, angedruͤckt, mit Afche beftreuet, 
und der übrige Raum erenfalls mit Lehm ausge 
fülle Bey zarten Theilen braucht man indeffen 
gewöhnlich Wachs. Sobald auf dieſe Art der Kern 
befejiigt ift, ſchneidet man die Dice von Lehmbläts 
tern weg, das Wuchs aber bleibt. Sind nun alle 
Theile der State gehörig abgetrocknet, fo werden 
fie mitrelft der - Zapfen und. Zaprenlöcher zufammens - 
geſetzt, indem man zugleich bey dem Formen da LE 
cher gelaffen hat, wo man fcehwehende- Theile zu 
mehrerer Seftigkeit durch Eifen mit den Hatptftans 
gen verbinden will. Man verfchmiert die. einzelnen: 
Theile mir Leyin, und befejtige die -ichwebenden mit 
Draht. Leber den Mantel wird fodann wieder 
Lehm geklebt, und die ganze Form mit eifernen 
Bändern und Draht befiftigt, worauf man ſie aus— 
brennt, um die Dicke (das Wachs) auszujchmelzen, 
und auf diefe Weife den Naum zu bilden, den das 
Metall einnehmen fol. Dieß gefchieht durch dem 
Dfen, bey einem gelinden Feuer, welches das Wachs | 
ſchuilzt, das hierauf durch angebrachte Röhren abs 
fliege. Nun wird. die Dammgrube ausgefüllt und 
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das Feuer verſtaͤrkt, bis die Form faſt gluͤhend iſt. 
Bey großen Formen fuͤhrt man zu dieſem Zwecke 
auch wohl Nebenwaͤnde auf, und fuͤllt den Raum 
zwiſchen ihnen und der Form mit Kohlen aus. 
Wenn diefe-gehörig ausgebranne tft, fo kann der 
Guß gefchehen. ee De en 
Der Gießofen muß höher liegen, als der hoͤch⸗ 
ſte Theil der Form. Das Metall (Bronze) iſt 
ebenfalls eine Miſchung aus Kupfer und Zinn, zu 
weilen auch mit Meffing verfeßt, oder aus Kupfer, 
Zinn und Wismuth. Vor dem Guffe fest man 
auf die Gießröhren der Form thönerne Trichter und 
verftopft die Löcher mit Zapfen, welche mit Ketten 
an Hebearmen befeftigt find, damit fih die Trichter 
erft mit Metall anfüllen, ehe dieſes weiter in die 
Form rinnt. Sobald nun der Pfropfen in ven 
Dfen geftogen ift (©. Slodengieferey), und dag 
herausflleßende Metall die Trichter gefüllt hat, ſo 
zieht man die Zapfen der Gießroͤhten mit den He⸗ 
bearmen heraus, worauf das Metall durch die Ber; 
bindungsröhren zu allen Theilen der Form läuft, 
und die. Luft durch die Luftröhren abzieht. Die 
Form muß fih bis an den Zeichter mit Metall 
anfüllen, und der Guß dann erkalten, worauf die 
Dammgrube aufgeriffen, der Mantel vorfichtig abs 
geichlagen und die Statiie durch Huͤlfe großer Win; 
den aus. der Grube gehoben wird. Das Serüfte 
nebſt dem Kern fchaffe man fo viel als moͤglich aus 
dem Erze heraus, weswegen man auch wohl in einem 
- Theile der Statüe, z. B. dem Bauche oder Rüden 
des Pferdes, ein Loch läßt, welches bernach, fo wie 


- „bie Löcher von den Stangen des GSerüftes, aufs be 


ſte ausgefüllt wird. Mit Meißel und Säge nimmt 
man nun alle etwa ensfiandenen Uuebenheiten ‚weg, 
| — und 


Tg 
md läßt dann noch den Silberarbeiter oder Bild 
hauer die letzte Hand ans Werk legen, der mit 
Meißeln, Grabſticheln und Schabeeiſen die Statüe 
nach der Vorſchrift des Modells völlig. ausbildet. 


+ 





Sin Supfer arbeitet nun ferner noch 
Sei Ha: 7 25 ulleinsdernn I 
welcher unter allen Kuͤnſtlern den erſten Rang. zu 
verdienen ſcheint. ‚Den. Erfinder : diefer. treflichen 
Kunſt, in Kupfer zu ſtechen, weiß ‚man ſo wenig, 
wie die mancher andern Künfte,. mit Gewißheit ‚ans. 
zugeben. So viel ift, aber. wohl gewiß, daß dic 
Kupferftecherkunft im. Anfange oder in der ‚Mitte 
des funfzehnten Jahrhunderts ‚in; Deutſchland oder 
Stalten, auf Veranlaſſung der Forniſchneidekunſt, 
erfunden iſt, Einige halten den Iſaak won Man - 
cheln (gebohren zu Mechein zwey Stunden ven 
der Stadt Bocholt an den Graͤnzen des Cleviſchen) 
fuͤr den Erfinder derſelben, und fuͤhren Kupferſtiche 
vom Jahre 1450 mit J. v. mM: bezeichnet, zung 
Bewelſe an. Über man, fenne ſchon aͤltere, wiewohl 
j fie keine Jahrs zahl haben; ſie find. mie FF $ 
und auch b.x8:begeichnet, und: ruͤhren wohl vor - 
einem Schön (deren es zweye, Bartel und Marr 
tin, Schön, gab ) her: Denn ein‘ Schön: (Battel‘ 
und ein..gewiffer Gemberlein follen‘ nach richtls 
gern. Nachrichten dieſe Kunſt zuerſt in Deutſchland, 
Maſo oder Thomas Finiguerra aber zuerſt 
im: Italien ‚getrieben. haben; er 

Bey den Hälteften Kupferſtichen bediente man 
fh der. Bunzen, um: Figuren in das Kupfer zu 

u. Band. - T 


* 


treiben, hernach erſt des Gtabfichete. Jetzt Hat 


man dreyerley Arten oder Manieren, in Kupfer 
zu ftechen,, das. ‚eigentliche Stechen mit dem Grab: 
Kiel, das Radiren oder, Aetzen, und die ſogenann⸗ 


te ſchwarze Kunft. 


Zu jeder Art braucht man indeſſen Kupfer— 
platten, welche zwar nach Beſchaffenheit der Ar⸗ 
beit von beliebiger Groͤße, aber durchgaͤngig gleicher 
Dicke (etwa einen ſtarken Meſſerruͤcken dick) ſind. 
Man erhandelt ſie vom Kupferſchmied pfundweiſe. 
Die’ Seite, auf welcher die Figuren eingegraben 


‚ . werden follen, wird, damit fie volltommen glatt fey, 


mit einem Stuͤckchen feinen Sandſtein und Waſſer 
abgeſchliffen, hierauf, um die Steinritzen wieder 
fortzuſchaffen, mit einem feinen Bimsſteine, dariu 
mit einem Schieferfteine abgerieben, und zulegt mit 
einem Polteftahle,- welcher auf einer Bank in 
einem Zapfen ſteckt, mit Talg poliert. Diefes wiſcht 
man hernach mit feingefiebter "Kreide durch Hilfe 
eines wollenen Lappens twieder ab. ee 
Bey dem eigentlichen Kupferftehen wird 
nun. zuerſt der Umriß der Figur, Landſchaft u. ſ. w., 
die geatbeitet werden ſoll, auf die Platte gebracht. 
Zu dem Ende aͤberzleht man dieſe mit einem Aetze⸗ 
grunde, welcher hier; entweder ans bloßem weißen 

Wachſe, oder. aus einer Mifchung von Wachs, Pech 
und Maſtix beſteht. : Auf denfelben : zeichnet man 
den Umriß der Figur mie Roͤthei ab, und ziehe. diefe 
Zelchnung mit einer, Radirnadel, (einer Art 


von Nadel, welche in einem hoͤlzernen Hefte ſteckt) 


fo aus, daß die Spitze derſelben etwas in die Plat 
te dringt. Hat der Kupferſtecher ein Portrait zu 
ſtechen, ſo braucht er den Storhfhnabel,- um, 
wenn es noͤthig if, has vom Mahler erhaltene Gier 


maͤhlde zu verfleinern. Diefes Werkzeug beſteht be⸗ 
Eanntlich, aus ‚vier Linealen, welche ſich ig der Mitre 
zu einem Kreuze vereinigen, und durch zwey Schraus 
ben, . die. Immer iin einem. gleichnamigen Loche ſtek— 
Een, verbunden ‘find, und an den drey- Enden -theils 
einen. elfenbeinernen Griffel, womit inan beym Cos 
piren die Züge des Originale überfährt, theils einen 
Bleyſtift, welcher zugleich den Riß verjünge dat 
ftelft, thells endlich einen Bleyflampen haben, um 
das Juſtrument in gleicher Höhe auf dem Zeicheris 
oder Reißbrete zu erhalten, Die fo gezeichnete Fis 
gun; wird. hernach auf die beſchriebene Art auf den 
Aebgrund getragen. Große Bildniſſe uͤberſpannt 
der Kupferſtecher mit Fäden, welche er in paralieler 
Nichtung "über" vie Länge und. Breite derfelben zie⸗ 
bet, und mit. Nägeln befeftist, ſo daß ſie lauter 
rechtwinklichte Quadrate bilden.‘ - Auf das Papter 
zeichnet er nun eben -fo ötele Quadeere, welche fo 
viel kleiner find, als das Gemählde verkleinert wer⸗ 
den fol, und’ zeichnet nun in jedes diefer verjüngten 
Quadrate das, was fih in dem gleihnamigen 

QDuadratfelde des großen Bildes findet. Diefe Art 
von Berjüngung giebt meiftetis eine treffendere Aehn⸗ 
lichkeit, als die durch den Storchſchnabel, ob fie 
gleich auch mühfamer if, und mehr Geſchick ver 
langt. Der befannte güte Kupferftecher zu Bologna, 
Rofafpina, bedient fid) — eines andern ſehr 
zweckmaͤſigen Verfahrens. Er zeichnet mit einer 
von fein geriebenem Roͤthel gemachten und mit Zuk⸗ 
fer und Waffer zu einer fluͤſſigen Tinte gemifchten, 
in ein Gefäß auf etwas feinen Meerfchaum oder 
Baumwolle gegoffenen Maffe die Originalzeichnung 
auf gefirnißtem Seidenpapiere mittelft der Feder 
buch, und legt dann. diefes durchgezeichnete Blatt 
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mit der entgegengefeßten. Seite auf eine der Größe 
des Papierp angemeflene Waſſerflaͤche. Nach Ber; 
lauf einer halben Viertelſtunde iſt der Zuder zer⸗ 
gangen, der Roͤthel aber bleibt vollkommen ſtehen. 
Dann. bringt er das noch naſſe Papier behutſam 
auf die Platte, und. läßt es. in einer Preffe, wie 
einen Kupferftich, abdrucken, wobey ſelbſt die fein; 
ften Linien nicht das Mindefte einbüßen. Um aber 
die Zeichnung. aufı der Platte haltbarer zu machen, 
fo legt er fie eine kurze Zelt über Koblenfener, wo⸗ 
durch fih der Nöthel ſo mit dem Aebgrunde oder 
Firniß vermifht, daß eher biefer als jener zum 
Weichen gebracht wird. | 

Diefe leichte — — nun mit dem 
Grab ſtich el weiter ausgearbeitet, wobey die Plat⸗ 
ten auf einem langen runden, mit Sand gefüllten 
ledernen Stehtiffen (Sandſack), ganz klein 
aber auf Brettchen liegen. Der Grabſtichel iſt von 
gutem Stahle, viereckig, von der Dicke einer 
Screibfeder, und vier bis fehs Zoll hoch. Seine 
Spitze (die Bahn) ift zu einem verfchobenen Vier 
ed zugeſchliffen. Er ſteckt in einem ‚hölzernen rum 
den Hefte, an deffen Ballen die Ede flach geichnits 
ten iſt, welche beym Gebrauche diefes Inſtruments 
in der Hand gegen den vierten Finger gelehnt wird, 
und man führe ihn, wie ein Mefler,. in der geball 
ten Hand, Es verſteht fih von felbii, daß der 
Kupferftecher mehrere, größere und Fleinere Grabſti— 
chel haben muß. 

Sie mit Leichtigkeit und doch zugleich mit Fe 
ſtigkeit der Hand zu führen — darin befteht die 
Hauptfertigkeit des Kupferſtechers. Er muß damit 
Linien und Puncte bilden, ohne auszufahren, und 
fo durch Eräftiger und fchwächer geführte Züge Licht 
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und Schatten gehörig zu vertheilen, die verfchiede; 
nen Tinten anzudeuten, und feiner Arbeit ein ges 
fälliges Anjehen zu geben wiſſen. Bey. geraden . 
Strichen läßt er die Platte unberseglich liegen, bey 
krummen dreht er ſie. Gewoͤhnlich legt er die Fi⸗ 
gur nach der Vorſchrift der Zeichnung erſt mit mats 
ten Parallelftrihen an, welche bey dem völlig: aus⸗ 
gearbeiteten Kunſtwerke den ſchwaͤchſten Schatten, 
oder den hellſten Ton geben,. ber zuweilen bey 
nackten Figuren in einer völlig glatten Fläche ber 
ſteht. Den ſtaͤrkſten Schatten bildet er dadurch, 
daß er die Parallelftriche oder die et yfaheSchraf 
firung mit Striden über das Kreuz in fchiefer 
oder gerader Richtung (Kreuzfch rafftrung, Ge 
genſchrafftrung) bedeckt, die aber in dem 
Punkte, wo ſie ſich mit jenen durchkreuzen, keine 
Loͤcher bilden duͤrfen. Zu dem Mittels oder mat⸗ 
tern. Schatten gräbt er nur die einfache Schraffis 
zung etwas weiter aus. So oft er auf dieſe Meife 
eine Stelle fchraffirt hat, fo Ihabt er. den Grad, 
welchen: der : Srabftichel in dem. Kupfer aufwirft, 
mit einem Schabeeiſen ab, tunkt dann ein aufs 
. gerolltes Stuͤck Filz (Filzballen) ins Oel und 
fuͤllt damit die Schraffirung an. So bemerkt er 
ſchon einigermaßen, welchen Effect ſeine Arbeit 
hat. — — 
Jetzt arbeitet man mehr mit der Radiruadel, 
und legt ſelbſt hiſtoriſche Suͤjets damit an; mit 
den Grabftichel aber führt man fie weiter aus, 
Eine neuere Manier, in Kupfer zu ftechen, iſt die 
Punetirmanier, die in einer Mifhung von 
feinen Puncten und Schraffirungen befteht, doch fo; ' 
daß die Punete die Hauptrolle fpielen. Diefe wers 
den mit einer Art Bunzen In die Platte gefchlagen, 
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die voraneutgen aber entſtehen durch den Grab, 
ei. 
* Landkarten hit man mit dem Grabſtichel, 
weil ſie viele Abdruͤcke aushalten muͤſſen. 
Das Radiren geſchieht mit Radirnadeln, 
gemeinen Naͤhnadeln von verſchiedener Dicke und 
Länge, und iſt eigentlich. eine Verbeſſerung des Rus 


pferſtechens. Radirte Blätter zeigen nicht eine fo 


fteife ſclaviſche Ordnung der Schnitte, welche der 
mit dem Grabftichel geftochenen Arbeit immer eine 
gewiſſe Kälte neben. Zu. den Radirnadeln find dies 
jenigen die tauglichften, welche fih am wenigſten 
biegen laſſen. Einige haben: eine vollkommene Spiße, 


- bey audern:ift fie fchräg weg geſchliffen. Jene hei— 


gen ſpitze, diefe ſtumpfe Nadeln. Alle ſtecken 


In einem fingerlangen cylindrifchen Stiele von 


Holz, und. werden beym Gebrauch wie eine Feder 
zwifchen die Finger gelegt. Statt, der fiumpfen bes 
dient man fih auch des Grabſtichels, welcher übers 
haupt zur Nachhälfe beym Nadiren dient, Man 
verfaͤhrt übrigens dabey faft eben jo, wie bey dem 
Stechen mit dem. Srabftihel, Die Kupferipähnchen 
(hart man mit einer rauhen Feder von dem Grun⸗ 
de fort. | | 
Zuerft wird der Aebgrund angelegt, welcher von 
den vorhin genannten Materialien zu einem dicken 
Teige gekocht, und. auf. die. erwaͤrmte Kupferplatte 


aufgetragen wird. . Dieſer Auftrih beißt Firniße 


grund Sonſt pflegt. man auch, mach einer noch 
beffern Methode, die Teigmafle in einen atlasnen 
oder taffentnen Lappen zu thun, und damit. die auf 
einer Koblenpfanne liegende und uͤberwaͤrmte Piatte 
zu üÜberreiben; ſo fchwisen die feinften. Theile des 
Tieniffes durch das Zeug auf die Tafel, welche das 
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durch: einen‘ ſehr dünnen Harzüberzug erhält. Da 
diefer Grund aber noch durchſichtig if, und das 
Kadiren, für die Augen fehr angreifend macht, fo 
übermahlte man ihn noch ‚mit feirtem Bley » oder 
Schieferweiß. ( &. unten Bleyfabrit), welches mit 
arabifchem Gummi bindend gemacht iſt, fo daß der . 
Veberzug der Platte einem feinen Poftpapiere gleicht. 
Statt diefes Verfahrens läßt man die mit dem Fir⸗ 
nißgrunde verſehene Platte auch wohl uͤber einer 
Lichtpfanne ſchwarz anlaufen. 
Nun geht man an das Radiren ſelbſt. Da 
nun auch hier, wie beym Kupferſtechen, die Zeich⸗ 
nung links aufgetragen werden muß, ſo klebt man 
die mit Roͤthel gemachte Zeichnung auf der Platte 
feſt, befeuchtet die linke Seite jener mit einem 
Schwamme, und laͤßt dann beydes durch die Preſſe 
laufen (S. Kupferdruder ), wodurch fich die Roͤ⸗ 
thelzüge dem Grunde mittheilen. Dieß geht aber 
nur bey gefchwärzten Platten. In andern Fällen 
beftreicht man Deshalb die hintere Seite des Riſſes 
mit friſchem Baum » oder Mandelöle, das, wenn 
es hineingezogen ft, wieder mit Kleie getrodnet 
wird, legt dann die vordere Seite deffelben, auf der 
die mit Nöthel gemachte Zeichnung fteht, auf die 
Platte, und zieht hierauf die, wegen des Dels durch⸗ 
feheinenden, Züge: der Figur mir dem Griffel nad), 
und hat fie alfo auf der Platte verkehrt. — Nah 
den Negeln der Zeihenkunft arbeitet man nun weis 
ter. - Der Vordergrund, die Hauptfiguren muͤſſen 
£räftiger bearbeitet werden, als die entferntern Ge⸗ 
genftände.  Zulegt Überfieht man die Platte, und 
verbeffert alle Fehler, befonders bedeckt man alle die _ 
Stellen, wo der Aekgrund gelitten hat, mit Deds 
wachs, einer: Mifchung von Talg und Daumdl, 
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welche mit einem Pinfel aufgetragen wird. Hier 
auf verficht man die Platte mit einem wächfernen 
Rande und vereinigt ihn mir dem Aetzgrunde durd) 
ein erwaͤrmtes Eifen fo genau als möalih, damit 
bey der folgenden Behandlung: kein Schaden ent 
ſtehe. Die Platte: wird nun nehmlich geäßt 
Mittelmäpige und Fleine Platten legt man zu dies 
ſem Zwede in eine Aetzwiege, die einer Kinder 
‚wiege ‚gleicht, ‚aber Eleiner und .nichts auders, ale 
ein länglich  vierecfiger Kaften mit'’zwey bogigen 
Slächen iſt, und gießt dann entweder verdünntes 
Scheidewaffer, oder eine Miſchung von Salmiak, 
Gruͤnſpan, Kochfalz in ſcharfem Weineſſig gekocht, 
darüber ber. Meittelft eines Handgriffes an dem 
Kaften wird. die Wiege nun fo lanae hin und ber 
gefchaufelt, bis das Aetzwaſſer feine Dienfte gethan 
bat. Sehr große Platten, die man nicht’ in den 
Aebfaften (Baquet) legen kann, muß man ans 
ders behandeln. Man legt fie nehmlich auf ein guet 
verpichtes Brett mit zwey ‚Füßen, Das geneigt an 
der Wand ficht, unten eine Rinne hat, worauf die 
Platte mit dem untern Ende ruht, an. beyden lan—⸗ 
gen Seiten aber, mit Leiften verfehen it. Dann 
gießt man das Aetzwaſſer beftändia über die Platte 
bin; es fammelt fih durch ein Loch der Rinne in 
einem untergefeßten Gefäße. Es komme uͤbrigens 
bey diefer Arbeit auf Uebung und Erfahrung am, 
Mirft das Aetzwaſſer grüne Bläschen, fo ift dieß 
ein Beweis, daß es wirft. Erfahrung muß nun 
beftimmen, wie lange es zu äben bat. "Wenn es 
hinreichend gewirkt hat, fo gießt man es ab, waͤſcht 
den Aetzgrund mit laulihem Waſſer ab, und ſchmilzt 
ihn hernach über einem Kohlfeuer, mittelſt oͤftern 
4 vorſichtigen Abwiſcheus, volends weg. Mangelhaf— 
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een Stellen wird bierauf mit dem Grabftichel nad i 


. geholfen. Der Hintergrund :wird nur einmal ge 


— 


aͤtzt, worauf der Aetzgrund abgewiſcht wird; dan 


überzieht man alle die Stellen, welde ſchwach bleis 
ben follen, mit Deckwachs und äßt das übrige noch. 
eine Minute lang und länger,” Der -ftärffte Schat⸗ 


ten wird zum Drittenmale ſo behandelt. Aus dem 


Geſagten iſt alſo klar, daß das Aetzwaſſer blos: die: 
von Wachs befrepten (radirten) Stellen angreifen: 
kann; chen: deswegen mußten alle die, worauf es 
feine Wirkung. haben ‚folte, durch Deckwachs gefis 
Here werden. seat He ae. 
Die ſchwarze Kumft (Metzo tinto) ‚endlich: 
ift eine Erfindung eines heſſiſchen Offiziers, Ludwigs 
von Siegen, der ſie ums Jahr 1645 machte, und 
geht ſchneller und leichter von ftatten. "Die Kupfer 
platten werden hierbey ganz mit Strichen über das 
Kreuz angefüllt, was mit der Wiege oder dem 
Gruͤndungsetſen gefchieht.. Dieß iſt ein. ſtaͤhler⸗ 
nes Werkzeug mit ſcharfen Zaͤhnen, wodurch die 
Platte mit lauter Linien: der Laͤnge und Breite nach 


ganz dicht überzogen wird, fo daß fie einem Samm» 


te gleicht. Hierauf ſchwaͤrzt man die Platte mie 
einem Filze oder dem Nauche von gelben Wachslich⸗ 
tern, und zeichnet dann die Zeichnung darauf. Bey 
der ſolgenden Arbeit loͤſcht man von jenen Strichen 


ſo viel, als noͤthig iſt, aus, und dag giebt denn das 


Licht und die hellern Parthien der Zeichnung. El 
nige dieſer Striche werden übrigens für das hellſte 


Licht ganz verwiſcht, andre nur zarter gemacht, und 


die zu dem flärkfien Schatten gar nicht: beruͤhrt. 
Alles das bewirkt man blos mit dem Schabeeis 
fen und dem Polirfiable (Gerbefiahle). Ye 
nes if einer Federmeſſerklinge ähnlich, aber von vers 


— ——— 
ſchledener Länge und einer ſchief abgeſchliffenen 
Spitze; dieſer iſt von gutem Stahle und ſteckt ge⸗ 
woͤhnlich mit dem Schabeeiſen auf einem Hefte. 
Mit dieſem ſchabt man da, wo in der Folge das 
meiſte Licht ſeyn ſoll, den rauhen Grund voͤllig 
weg; die Politur ertheilt der Polirftahl, —. Eine 
shntihe Manier ift die neuere: getufhte Mas 
nier (aqua tinta), die getuſchte Zeichnungen täus 
fhend in Kupfer nachahmt.  - 

Mögen. nun die Platten geftochen, geäßt oder | 
nach der ſchwarzen Kunft behandelt feyn, fo werden 
fie doch auf einerley Art abgedrudt. Dieß thun 
viele Kupferftecher, welche mit Preffen dazu verjehen 
find, ſelbſt. Es giebt aber auch eigne | 


oe. Rupferdruder, i 


welche nur an den größten Orten, wie z. B. in 
Nuͤrnberg, Wien, Augsburg dem Zunftziwange us 
terworfen find, und drey Lehrjahre ausſtehen 
muͤſſen. | FE: ar, N 
Zum Abdrucken bedient fich der Qupferdruder 
der Druderfarbe oder Frankfurter Shwärs 
se (S; d. erfien Band. Ktenrußbrennerey), 
welche erft mit Waſſer abgerieben, und dann mit 
Del vermifcht wird, Zur Verfchönerung derfelben 
ſetzt er auch wohl etwas geſchmolzenen Maftir. zu. 
Rothe Kupferftihe liefert Zinnober, welcher mit 
HMennige verfeßt wird; blaue das Berlinerblau, 
Alle diefe Farben werden mit einem. Delfirntg 
abgerieben, welcher aus Nußöl, und in Ermanger 
ung. deffelben aus Leindl gekocht wird, wobey eints 
ge Brodſchnitte hineingethan werden, um bag übers 
fläffige Fett wegzunehmen. Etwas davon laͤßt der 
Kupferdrucker duͤnner oder fluͤſſiger, und nennt es 
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Mattoͤl oder Duͤnnoͤl.“ Damit macht er die 
Farbe eigentlich an. Das Übrigekocht er zu einem 
dicken Syrup ein, und ſetzt davon der Farbe noch 
etwas zu, wodurch dieſe zaͤher wird, und deſto tier | 
fer in die Züge der Platte eindringt. Gehörige 
Vermifchung beyder Firniſſe ift daher zu einem gu⸗ 
. ‚ten: Abdrude unumgänglich norhwendig. : Aus den 
Nräpfen, worin dieſe Farbe befſindlich iſt, träge fie. 
min der. Kupferdrucker miit einem Spane auf Die 
Platte, und reibt fle mit dem Druckerballen, 
einem mit Pferdehaaren ausgeſtopften Polſter von 
Schafleder, welches an einen: hölgernen Griff gena⸗ 
gelt ift, aus einander. Bey feinern Rupferftihen wird 
die Platte hernach noch mit einem lelnenen Wiſch⸗ 
lappen behutſam abgewiſcht, was man bey jedem 
neuen’ Abdrucke wiederholt; ſo bleibt die Schwaͤrze 
alſo nur in- den Schrafflirungen: Bey geringern 
Kupferftihen hingegen gebraucht. man zu diefein 
Zwecke blos’ den Ballen der Hand, oder. bedient fich 
eines mit Lauge angefeuchteten Wiſchlappens. 
Das Papier, worauf der Abdruck geſchehen 
ſoll, muß vorher gehoͤrig zubereitet werden. Knoten 
werden mit einem Holze oder Meſſer niedergedruͤckt, 
oder herausgenommen, und ſolche Stellen, worauf 
z. DB. in einem Portrait das Geficht erfcheint, noch 
mit einem elfenbeinernen Zahne ‚geglättet, Außer 
dem. feuchter ‘es der Kupferdeudker an, Er zieht 
nehmlich vier bis ſechs Bogen auf einmal in: einer 
Mulde’ durch Brunnenmwaffer, legt dann alle Bogen 
zu einem Kaufen auf elmander zroifchen zwey glatt 
gehobelte Bretter, und beſchwert fie‘ oben: mit. einem 
Sentnergewichte oder. ſchweren Steine. So wird 
das Warffer. in dem ‘Papierhäufen gleihmäßig vers, 
cheilt, und das. Heberflüffige. läuft ab. Zwiſchen 
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* | . 
dieſen Brettern bleibt dag Papier ſo lange, bis ge 
druckt werden. ſoll. Im Sommer mimmt dieſes 
Anfeuchten zwey, im Winter ſechs Tage weg. Der 
Kupferdrucker muß dabey uͤhrigens beſouders darauf 
ſehen, daß ſich keine Sandkoͤrnchen an das Papier 
anhängen, weil davon in dem künftigen Kupferſtiche 
weiße Narben⸗ und zin der Platte Riſſe eutfiehen. 
Finden ſich dergleichen dennoch, jo polirt man ſie 
mir dem Gerbſtahle, —wobey es denn freylich beſſer 
iſt, wenn der Kupferdrucker zugleich Kupferſte⸗ 
cher iſ. RE — pe 
-; Den Abend. vor.dem Druck legt: manı die Plat⸗ 
te In reines Waffer, . oder reibr- fie vermittelft eines 
zufammengerollten Filzes mit feinem Baumoͤl ein, 
Der Druck felbft. geſchieht in der Kupferdrucker— 
preſſe (S. Fig. 40.), deren Haupttheile zwey hoͤl⸗ 
zerne Walzen ſind, welche eigentlich eine Platte 
uͤberrollen und abdrucken, mit ihrer ganzen Länge 
üher;einander liegen, und nur der Platte mit dem 
Laufbrete erlauben, durchzugehen. Sie find von 
eißbuchen ; oder Ahornholze gedreht. Die obere 
a wird durch einen viers bis fechsarmigen Haſpel 
6, (flat defien große Preſſen ein ‚großes: Schwung⸗ 
rad, nebſt einem eifernen Kammrade ‚haben, und 
deshalb Radpreſſen heißen) mit der Hand und 
dem Fuße zugleich herumgedreht. Die Unterwalze 
b folgt blos der Bewegung, welche ihr die. Tafel 
oder das Laufbrett d mittheilt, welche mit der 
Kupferplatte mittelji des Hafpels durch die Walzen 
bindurchgeführt wird, ganz eben und von feftem Eis 
chen; oder Birnbaumholze gemacht ift. Beyde Wals 
zen ruhen mit ihrem Zapfenende in vier Buͤchſen 
oder Sätteln, die mit ſtarkem Eilenbleche ausger 
fürtere find, „Die: übrigen Theile der: Mafchine find 


N 
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dle (buͤchenen oder tannenen) Settenwande ef, die 
Fußbalken g und die angelehuten Streben (Zweig 
bölzer) K welche die Preßwande aufrecht erhal⸗ 
ten. Gewöhnlich iſt auch oben zwiſchen den Waͤnden 
noch eine Rolle eingezapft, uͤber welche die Enden 
bdes Drucktuches mit Bindfaden geſpannt wer 
‚den. ‚‚Diejes: beficht aus doppeltim Moltun, (einer 
bekannten wollenen Zeugart,) swelcher ohne Nath 
und Saum; und nach der Groͤße der Platte yon 
verſchledener ‚Länge und Breite iſt Es wird alle 
Abend ausgewaſchen, aufgehängt, des Morgens vor 
dem Drude : wieder weich gerieben‘, und: dann von 
der obern Rolle herab, unter der obern Druckwalze 
durchgezogen : iR 
Naͤchdem nehmlich die Kupferplatte geſchwaͤrzt 
und abgewiſcht iſt, ſo legt man auf das Laufbrett 
ein Stück: Pappe von der Größe der Plarte, darauf 
einige Blätter weichen Maculaturs, auf dieſes die 
Kupfetplatte, und darauf das angefeuchtete Papier, 
dann noch einige Maculaturbogen, und daruͤber 
endlich die Moltondecke, worauf bie obere Walze 
laͤuft. Zuweilen iſt dieſe aber⸗ ganz mit Molton 
uͤberzogen, wo denn das Drucktuch entbehrlich iſt 
Nuu dreht der Kupferdrucker die obere Walze mit 
dem Haſpel um, haͤlt die obere Bedeckung der Platte 
mit der Hand ein wenig. feft,:bis alles unter der 
Walze ift und zieht dann den Haſpel an, So trek 
ben beyde Walzen die Platte mir ber Tafel: durch 
auf die andre Seite, und: bewirken zugleich den Abr 
druck; diefer wird beyutfam abgenommen, und zum 
Trocknen auf eine Leine gehängt, worauf man die 
Platte. wieder ſchwaͤrzt, bedeckt u, f. w., den Hafpel 
dreht, und die Tafel dießmal nun wieder anf.der 
vordern Seite der Preffe mit einem neuen Kupfer 
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Stiche: zum Vorfchein kommt. So werden diefe alſo 
bald-vör, bald Hinter den Walzen gebildet. 
Mach vollendetem Tagewerk wird die Platte 
mittelſt des Filzes mie Baumoͤl beftrihen, und. die 
Druderfarbe: aus ‚allen Schraffirungen herausger 
Schaft. Eben das geſchieht auch, wenn alle Abdrüde 
abgezogen find; :Trodnet die Farbe. aus Verfehen 
ein — was bey ihrer Zähigkeit ohnehin leicht geſche⸗ 
ben kann, fo kocht man die Platte in Lauge aus. 
Wird die Platte gezwickt, d. h. läßt man fie 
ein Paarmal bey zuruͤckgedrehtem Haſpel durch die 
Preſſe laufen, fo wird der Abdruck  fchärfer, oder 
fälle: ſchwaͤrzer aus; doch foll diefes ‚Verfahren der 
Platte nachtheilig ſeyn. Won großen und feinen 
Platten kann man in einem Tage hoͤchſtens 100, 
von fleineen aber auf zwey bis drey hundert Ab» 
druͤcke nehmen. Die erſten Abdruͤcke fallen meiltens 
ſchlecht aus, da die Platte ſich erſt nach und nach 
glatter abſchleift. Nach den zehen erſten ſind die 
naͤchſten zwey bis dreyhundert Abdruͤcke die beſten; 
die. folgenden · ſud wieder ſchlechter, da bie Platte 
ſich theils in der Preſſe, theils durch oͤfteres Relui⸗ 
gen mit Lauge ſehr abnutzen muß. Von einer ‚ge 
ſtochenen Platte laſſen ſich übrigens zwey⸗ bis drey⸗ 
tauſend, von einer geaͤtzten nur etwa 1500 Abdruͤcke 
nehmen; and). dauert haͤrteres Kupfer in der Preſſe 
laͤnger/ als welches. © er - 
Die Kupferfiiche werden zuletzt in einer hoͤlzer⸗ 
ten Pteſſe gepreßt, und: dadurch geglättet. 
» -- Kupferfiiche mit verfchtedenen. natürlichen Fars 
ben werden mit ‚mehreren Platten gedrudt, von 
denen die eine das nicht hat, was fich auf der fols 
genden u⸗ ſ. w. darſtellt. Zu jeder Farbe ift aljo 
eine beſondre Platte noͤthlg; man ſieht bieraus 


RE. 
lelcht, daß ſowohl auf die Bereitung der Platten, 
wie auf den Abdruf, Die möglichfte Genauigkeit un 
Sorgfalt gersandt werden müffe, wenn die verfchie, 
denen Platten aneinander paffen, und die Abdruͤcke 
gerathen follen.. Kupferſtiche mit zwey Farben hat 


man ſchon vom Jahre 1491. 





». Das Kupfer verſchafft uns endlich noch. eine 
grüne Mahjerfarbe, den Grün [pan, welcher in ; 
ER Grünfpanfabtifen N 
bereitet wird. Schon: einige natürliche Kupferkalte 
koͤnnen durch leichte Handgriffe, als Sieben, Mah— 
len,‘ Schlämmen. zu guten grünen oder blauen: Fart⸗ 
beu-.bereitet werden. So macht : mat aus dein 
armenifhen Steine (oder unaͤchte m Lafun 
feine; einer «mit Kupfertheilen durchdrungenen 
Kalkerde von ‚fefter Gejtali) und. dem Kupferblau 
das, Bergblau, wovon man in Ruͤckſicht der Fein⸗ 
heit: mehrere Sorten hat; und aus dem Kupfergrün 
das Berggrün, welches unter. andern: ih ' vier 
: böhmischen Fabriken. bereitet wird, — Aber die. be; 
kannteſte Farbe diefer Art-ift. der Grünfpan, oder 
das Spangrün. (Verd de gris), Wahrfcheintich 
iſt ſein Name durch WVerfegung der Sylben aus ° 
fpaniih Grän entſtanden, indem dieſer Faͤrbe— 
ftoff ‚vieleicht zuerft -in Spanien gemacht feyn inag, 
oder. er rührt daher, daß man. ihn in Gränfyanfa, 
briken aus Kupfer: Spänen und Blechen gewinnt 
Er iſt ein Blaugruͤner, meiftens lockerer, doch. etwas 
koͤrnichter Kupferroſt von ſcharfem ekelhaftem Ger 
ſchmacke. An der Luft verſchleßt er, beſonders als 
Oelfarbe, dalll. — 


+ 
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In Frantteich wo der Gruͤnſpan am haufo⸗ 

ſten gemacht wird, bereitet man ihu aus Ku— 
pfer und. Weintraubentaͤmmen, und zwar auf fob 
‚gende: Artt Man nimmt dort nehmlich . gutes 
<Cichmedisches): Kupfer; zerſchneidet es im - Eleine 
viereckige Platten, von. der. : Dide eines Blechs, 
eben, und legt ſie einige Tage vor der Enwelchum 
in grüne Kupferaſche. Die zu dieſer Benutzung 
des Kupfers beſtimmten Weintraubenkämme, 
d. h. die holzartigen Theile, - woran. die Beeren 
figen, werden von den Beerenhuͤlſen gereinigt, und 
an der. Sonne. getrocnet, fo daß von dem darin 
befindlichen fauren Waffer nichts zuruͤckbleibt. Ze 
geiftiger: der Wein iſt, nvon deln ;dieje Kämme kom— 
men , deſto beſſer wird: der Gruͤnſpan. Man iveicht 
fie. nun mehmlich vetwas acht: Tage lang in gutem 
ftarfen Weine‘ ein, der: In: der fauren Gaͤhrung ber 
griffen, aber noch nicht zu Eſſig gegohren iſt, 
nimmt fie dann nach: Verlauf. dieſer Zeit heraus, 
laͤßt ſie in einem Korbe abtroͤpfeln, und Tegti.fie 
hierauf ſchichtweiſe in unglaſirte Gefaͤße mit Wein. 
Diefe werden mit einem von Dornen und Roggen— 
ſtroh verfertigten Decke, verdeckt. Nach zwey Tagen 
ruͤhrt man die Kaͤmme um, und wiederholt dieſes 
ſo hangej;: bis jene seinen ſtarken Geruch von ſich 
geben und ſo in Gaͤhrung gerathen, daß der Wein 
ganz träbe wird; dann gleßt man den ſauergewor⸗ 
denen Wein ab,: läßt: die Kaͤmme wieder. etwas abs 
troͤpfeln, und legt fie nun «mit den vorher heifige 
machten. Kupferblechen —:i welche, ‚wenn fie nad 
ganz neu find, zuvor 241. Stunden lang in ſchon 
fertigen, Grünfpan gelegt werden muͤſſen — ſchicht 
weiſe in ‚die Gefäße, deckt dieſe dann wieder ;mit.- 
* ihren 
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ihren Strohdeckeln zu, ‚und laͤßt ſie ſo einige Tage 
ſtehen. Dann ſieht man. nad), od, ſich auf den gen 
gewordenen Kupferblechen, Spuren von, der vollender 
ten Verwandlung zelgen. If, dieß det Sall, fo 
nimmt man fie ‚heraus, ſchichtet fe. tm Keller in 
einem Winkel aufeinander, benetzt ſie an der Außern 
Seite mit Wein, und. läßt diefen wieber ablaufen, 
und die Bleche trocken werden. , Diefes Verfahren 
wiederholt man einigemal, und dann. entfieht auf 
den Blechen ein dicker Gaͤſcht oder Schaum von 
grüner ‚Farbe, welchen man fodann mit. einem ſtum⸗ 
pen Meſſer abſchabt, ihn in einem Troge mit dem 
vorher abgegoflenen Weine zu einem. Teige knetet, 
und dieſen in, weißen ledernen Beuteln ‚am der Luft 
trocknenlaͤßt. Nachher wird ‚er in Eleine Brode 
zerfchnitten, ‚und {ft dann verkäuflicher Gruͤuſpan. 
Zu Montpellier in Franfreih wird er in Menge 
bereitet und in Blaſen oder Häuten entweder als 
ein gruͤnliches Pulver oder in Kuchen verſchickt. 
Hie und da macht man ihn nad, bat ihm “aber 
noch nicht die Güte des franzöfiichen geben können, 
Wenn er gut ift, jo bat er eine. fammetgrüne Farbe, 
wird im Trodnen nicht weiß, und quillt, wenn man 
ihn mit Waſſer anrährt, zu einem ‚gleichartigen 
Breye auf. Beym Gebrauhe wird er mit Eſſig 
oder dem ausgedrüdten Safte der Weluraute ange⸗ 
macht. Die Holländer pflegen den guten franzoͤſi⸗ 
ſchen Gruͤnſpan in ſtarkem Eſſig aufzuldfen, zu veir 
nigen, . und zu eryſtalliſiren, ſo erhalten fie die 
Srönfpantryftallen (dejtillirten, eryſtal— 
lifirten Grünfpan), .eine Shöne grüne Farbe, 
‚über welche nur. warmes Waſſer gegoflen werden 
darf, wenn fie gebraucht werden fol, | 


’. 
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Um den Grunſpan entbehrlich zu machen, hat 
man in Deutſchland ähnliche Farben zu mahen 
verſucht. Dahin gehoͤrt unter andern das Braun— 
hmweiger Grün, welches, mit Salmiak in 
aſſer aufgelöft, faſt auf die vorhin befchriebene 
Art bereitet "witd. Zwar fieht es heller aus, als 
der franzoͤſiſche Grünfpan, iſt aber in der Luft be; 
tändiger, als dleſer. | ö 





Das Kupfer wird ung aber dadurd) noch viel 


- . fältig brauchbarer, daß es ſich fehr leicht mit andern 


Metallen verbinden läßt, und auf diefe Weife kuͤnſt⸗ 
liche Metalle (Compoſitlonen) liefert, die oft 
in hoͤherm Werthe ſtehen, als ihr Haupffchlichfter 

Beſtandtheil, das Kupfer ſelbſt. Man pflegt. diefe 
Mifhungen im Allgemeinen mit dem Namen Erz, 
Metall zu benennen, wozu dann aud) das ſchon 
oben angeführte Glodengut gehört. Zu den mel 
iten derfelben kommt Zink (Spiauter Zincum), 
Diefes Metall finder ſich größtentheils nur kalkfoͤr⸗ 
mig oder vererzt, kalkfoͤrmig in den Galmey 
(lapis calaminaris) einem mit Kiejels und Alauns 
erde und Eifen verbundenen Ziunkalke, der von Far 
be weiß, gelb, bräunlich oder roͤthlich iſt, und von 
einem Thone, dem er zu gleichen fcheint, fih durch 
feine Schwere fehr unterfcheidet — und in der 
Blende, einer Erzart, welche aus Eifen, Schwefel 
und Zink befteht, und ihren Namen von ihrem 
ſchuppichten, matt glänzenden Anfehen und Bruche 
bat; vererzt aber in dem metallifhen Zinkern, 
worin der Zink mit Schwefel vererzt und mit Eiſen 
und Bley vermifcht if. Deutſchland liefert uͤbri— 
gens den meiſten verkäuflichen Zink; aber der mas 


— 37 — 


nichfaltigen Bortheile ungeachtet, die er gewährt, 
wird doch felten daran gedacht, ihn im Großen aus 
“feinen Erzen in. Metallgeftalt zu gewinnen; und es 
möchte daher der Erwähnung. nicht unwerth ſeyn, 
dag in ganz. Deutfihland die Dferhütte bey Goslar bie 
jetst vielleicht noch die einzige iſt, wo bey dem Verſchmel⸗ 
‚zen der Bleyerze, die fehr vielen Zink haben, Eins 
richtungen - getroffen find, daB menigftens ein Theil 
des Zinks in feiner Metallgejtalt gewonnen wind. 
Man ſchmelzt ihn, dort folgendermaßen aus: An 
der Vorderwand des Schmelzofens ift nehmlich 
über dem Heerde ein etwa acht Zoll breic® Stuͤck 
Schiefer angebracht, welches ſo lang, als der Ofen 
vorn weit iſt, Zinkſtuhl heißt, in den Ofen Hin 
einragt, und einen ſtarken Abhang aus dem Ofen 
hat; dieſen beſtreicht man mit Lehm, legt ein Paar 
runde duͤnne Kohlen darauf, und ſetzt darauf einen 
anderthalb Schuh langen Stein, den Zinkſtein, 
womit das Loch in der Vorderwand zugemacht 
wird. Nun ſcheidet ſich der. Zink dm Ofen aus dem 
Bleyerze, und findet ſich nicht mit. dem ſilberhalti⸗ 
gen Bleye in dem Tiegel deſſelben, wo er auch me; 
gen feiner Flächtigkelt die Wirkung des Feuerheerdes 
nicht würde aushalten können, ohne ſich in Dams 
pfen zu verwandeln, Er ſammelt ſich vielmehr auf 
dem Zintftuhle, und wird dann in einem eifernen - 
Löffel über glühenden Kohlen geihmolzen, von der 
beygemifchten Unärt gereinigt, und in einem Löffel 
In runde Städe gegoflen. Indeſſen ſetzt fich doch 
‚allemal bey der Schmelzung der Zinferze etwas Zinf, 
mit Bley und andern mineraltihen Theilen vers 
mifcht, an die Wände des Dfens an, dieſen nenne 
man- Dfengalmey, und braucht Ihn, wenn er 
niche zu viel Bley enthält, er jur Bereifung 
n 2 


des Meffinge. Das eigentliche Zinkmetall tft von 
glänzend blaͤulichweißer Farbe. — Je weniger nun 
"yon dieſem Zink zw künftlichen Compofitionen ger 
hommen wird, defto Höher gelb fällt die Farbe dev 
felden aus, ob fie gleich auf dem Probierfieine mit 
dem Golde nie gleichen Steih hält. Die merk 
wördigften dieſer Compofitionen find außer dem 
Glockengute: | 
® 1) Das Mannheimer; Gold oder Semis 
lor, die beliebtefte Mifchung, die dem Golde am 
er Es befteßet, fo viel man weiß, * 
“einem Theile Zink und vier Theilen Kupfer, oder 
aus zwey Theilen Zink und fünf Theilen Kupfer — 
denn unwahrſcheinlich iſt die Vermuthung derer, die 
es für ein durch oͤfteres Schmelzen und. Strecken 
yerfeinertes Kupfer halten. Die fhönften Waaren 
von diefen Metall, welche auch noch vergoldet wers 
den, liefern befonders Mannheim und Hanau, 
| 2) Tombak. Diele Metallmiſchung fol von 
den Siamern effunden, durd eine Geſandſchaft 
derfelben an Ludwig den Vierzehnten in Europa bes 
kannt geworden, von einem engliichen Künitler, 
Tombak, nachgekuͤnſtelt und nach diefem beianut 
ſeyn. Man bereitet fie aus fieben Loth altem Dad): 
£upfer, welches von der Sonne recht gut durchge 
brannt ift, fünf Loth Meffing und einem halben 
Quentchen reinem Ziun oder Zink. Sie fpielt fchon 
mehr In die rothe Farbe als Das Semilor. (Durd) 
Kupfer mittelft der Verſetzung deſſelden mit weißem 
Arſenik und Zink erhält. man weißen Tombak 
oder Weißtupfer.) a 
3) Das Prinzmetall (metallum Ruperti), 

Diefes it von dem pfaͤlziſchen Prinzen Robert er; 
funden, welcher, nachdem er den Engländern wid) 


/ 
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tige: Dienfte als: Admiral; geleiftet Hatte, 1682 ftarb. | 
Es iſt blaffer und fpröder, als die genannten Me. 
-talle, und wird: aus vier bis fünf Theilen Zink mit 


‚24 bis 32. heilen Kupfer, oder einem Theile Zint 


mit. acht; Theilen Mefling zufammengeichmolzen. 

4)P inſchel ack, welches eine Art Semilor, 
von ‚goldgelber; Farbe, und nach feinem Erfinder, 
einem englifchen Künftler, benannt iſt. Man hält 
es fir eine gleichtheilige. Miſchung aus Kupfer und 
Zinf. —— m | | 

5) Das Meffing. Doch dieſes Metall — 
bey weitem das wichtigfte und gebräuchlichfte von 
allen dieſen Compofitionen — iſt es wohl merthr 
daß wir ſeine Bereitung umſtaͤndlicher befchreiben, 
zumal da es einer Menge von Handwerkern und 
Kuͤnſtlern Nahtung und Beſchaͤftigung giebt, zu 
taufend- nüßlihen Dingen dient, und mehr als jene 
im Großen: bereitet wird, Dieß geichieht in 


Meffingwerfen, 


‚oder. großen Anftalten, mo das Mefling nit blos 
gefchmolzen ‚oder gebrannt (daher Meſſing— | 
brennerey), fondern auch zu Blechen und Kefleln 
gefchlagen. und zu Draht gegogen wird. 

+ Das Meffing, welches»feinen Namen von 
Milben (Maifchen) haben mag, und ehemals auch 
Eonterfey genannt wurde, worunter man jede 
Nachahmung des Goldes und Silbers verftand, 
war hoͤchſtwahrſcheinlich ihems den Alten befannt, 
Wenigſtens bedienten fie MNIKon Eünftlicher Ber, 
mifchungen des Kupfers mit andern edlen und Uns 
dien Metallen. Dahin gehört das berühmte cos 
rinthiſche Erz (aes corinthiacum ), welches man 







* 


für ein Genuſſch von Gold, Silber und Kupfer 
hält, wiewohl andre meynen, daß es gar kein kuͤnſt⸗ 
liches, fondern ein natürliches, nur fehr-feltenes 


Metall gewefen fey. Aber das Aurichalcum ber 


Römer entfpricht unſerm Mefling mehr, und ward 
aus Kupfer und. Galmey gemacht. : ‘Die. meiiten 
Münzen diefes Volkes ‚find von einer ſolchen Mir 


dung, worin man. aber gewöhnlich Noch etwas 


Gold  entdede, "das man entweder aus dem ges 


brauchten Kupfer nicht zu fcheiden verftand, oder 


‚auch abfichtlich zur Verbeſſerung der Tarbe und zur 


Erhöhung der Dauerhaftigkeit hinzufegte, Auch fol 
len fchon bie alten Dritten Mefling verferfigt has 
ben, und man mepnt, noch jegt Trümmern ihrer 
Meſſinghuͤtten zu finden, | 

Man macht das Meffing aus Kupfer und Zine, 


die durch Kohlenftaub mit einander cemientirt oder 


vereinigt werden *), wiewohl man es auch dur - 


Schmelzen bereiten kann. Doc bedient man ſich 


nicht leicht zu dieſem Zwecke des Zinks in metalli⸗ 
ſcher Geſtalt, ſondern des Galmeys und Ofenbruchs 
(Ofengalmeys). Jener wird deshalb gleich an 
den Gruben, wo man Ihn gräbt, zerfchlagen, von 


fremden gröbern mineralifchen Beymifchungen durd) « 


*) Anm. Das TCementiren gefchieht nicht 6108 zur Vers 
einigung, fondern auch zur Trennung (&. eben Aufbereis 
‚tung der God: und Silbererze.) Bedient man fich diefes 
Verfahrens zur Vereinigung, wie Bier; fo unıgiebt man 


einen Körper z. Bi Ampfer mit foıchen pulverifirten Sub⸗ 
Ranzen (Cem ent, denen einige Thelle durch das 









Feuer, als Dünſie, "ieben werden können, und ſetzt 

die Gefäße, worin der’ Körper mit feinem Cemente befinds 

lich ift, einer hinreichenden Dige aus, worauf denn die 

entwicelten Theile des einen Körpers in die erweiterten 

Broifchenräume ded andern dringen, und. fih damit aufs 

genauefle vereinigen, ’ | 
’ 


\ 
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Ausleſen | gereinigt, mit Holzkohlen in pyramidenfoͤr⸗ 


migen Haufen aufgeſchichtet, und acht bis zehn 
Stunden lang bey mäßigen Feuer gebrannt. (ges 
roͤſtet), um die fremden Theile, welche die Vereis 
nigung mit dem Kupfer hindern : würden, . fortzus 
ſchaffen. Hierauf wird: er. Elein gemahlen oder ges 
pocht, gefiebt und gefchlämmt. Zaft eben fo behans 
delt man den Dfengalmey, welden man ausflaubt, 


von Schlafen, Bley u, ſ. w. reinigt, röftet, rohe, 


mahlt und fiebt. Die Kohlen, die man zur Verei⸗ 
nigung braucht (indem fie bey der folgenden Arbeit 


das Metall aus dem Galmey reduciren), muͤſſen 


von hartem Holze feyn, und gefiebt und gewaſchen 
werden, um fie von Erde zu reinigen, worauf man 


‚fie nach einmal posht und fiebt. Nun wägt man 
das Verhältnig der Materialien ob, mifcht den 


Salmey und Kohlenftaus in einem Faffe mit etwas 
Waſſer an, und läßt fie darin einige Stunden lang 


ſtehen. Das VBerhältniß des Kupfers — welches 


von Dley und andern fremden Theilen ganz rein ſeyn 
und vorher auf einem. WBrechblode zerfchlagen oder 
gekdent werden muß — zu dem Galmey iſt nicht 
überall daſſelbe. Schlechtes Meſſing befteht aus 
einem Theile. Kupfer und drey Theilen Zink; andre 


rechnen auf 70 Pfund Kupfer So Pfund Galmey, - 
Statt des Kupfers allein feßt man auch wohl, wie 


zu Goslar, einen Theil altes Mefling hinzu. 


Den Galmey, den Koblenflaub und das Kupfer 


ſchuͤttet man nun ſchichtweiſe in feuerfefte, von den 
Meflingbrennern gewöhnlich. felbft verfertigte Ziegel 
oder Krüge von cplinderförmiger. Beftalt, und bes 
det alles mit Kohlen. Dann feßt man die Tiegel 
in die in der Brennhuͤtte oder dem Gießhau— 
fe befindlichen. Defen, wovon zwey immer einen ges 


f 


s — 312 — 


meinſchaftlichen Rauchfang haben, und die unter 

der Erde, fo daß ſie nur mit ihrer Krone etwas 
Über den Fußboden hervorragen, von Mauerſteinen 
aufgeführt find. Vor ihnen laͤuft an der Wand, 
ivelche den Mantel des Schornſteins trägt, eine aus; 
gemauerte Vertiefung ber, in der man zu dem 
Alchenfalle, und‘ em’ Gewölbe (Bock) unter dem 
Dfen kommen kann. In jeden dieier Defen ftellt 
man mit der Breit; oder Richtzange fieben bis 
acht gefüllte Tiegel über dem Roſte im. Kreife bew 
um, und einen leeren in die Mitte. Sind alle eis 
geſetzt, fo fuͤllt man die Oefen mit Kohlen, und 
deckt ihre Mindungen mit thönernen Dedeln (Hans 
fen) zu, welche in der Mitte ein Loch haben, und 
mit einem eifernen Jankenhaken abgehoben wers 
den koͤnnen. &o kann man das Feuer nad) den - 
Umständen gehörig regieren. Nach etwa zwoͤlf 
Stunden iſt die Cementation geſchehen, worauf man 
das geſchmolzene Gut aus allen Tiegeln, die im 
Umtreife ſtehen, in den mittleren ieeren, welcher 
nun auch glüht, ausgießt, und diefen in eine Grube 


- vor dem Ofen (Monthal) fiellt, wo man das 


Meſſing abihäymt, indem man es mittelft eihes 
Nühreifens (Kaliol) von feinen unmetallifchen 
Theilen reinige (mun dirt). Hierbey fprißen viele 
Metallkoͤrner in die Grube, welche man Arco 
(Mengepreſſe, Steinkupfer) — und 
wieder mit einſchmelzt. 

Der Tiegel, welchen man nun mit dem mun— 
dirten Meſſing augefuͤllt hat, wird von zwey Per— 
ſonen mit der Gießzange zu den Gießſteinen 
getragen, zwiſchen welchen das Metall zu Tafeln 
gegoſſen wird. Dieſe Gießſteine — welche man cher 
mals aus St. Malo kommen ließ, und wovon das 


⸗ 
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Paar auf. 800 Gulden koſtete — ſind eine Art Gra⸗ 
nie, inwendig mit einer Tuͤnche von Kührlehm 
(von Lehm ‚mir Kuhmiſt) überzogen, um dem Mefs 
fing. mehr Glätte zu geben, und mit einem eiſer⸗ 
nen Steinbande eingefaßt, welches aus vier eis 
fernen Stäben befteht, die die Fläche eines jeden 
Steing in der Mitte umgeben, und an jeder langen 
Seite ziwey Ninge hat, worein man die Hafen eis 
nes Windefeils hängt, wenn die Steine, die über 
einer Grube auf einem Balkengeruͤſte (Bruͤcke) 
ſchweben, zum Guſſe eine geneigte Stellung erhal, 
ten follen. Beyde Steine hängen mitteljt eines Ges 
lenkes am Steinbande zufammen, und haben Schhier 
nen, d. h. drey Zoll breite Eifenftäbe zwiſchen fi ich, 
welche dicker ‚oder dünner find, je nachdem man die 
Meflingtafel ftärfer oder ſchwaͤcher zu machen ge 
wellt iſt, und zugleich zur Beſtimmung der Breite 
der Tafel dienen. Dorn, wo feine Schiene liegen 
darf, ragt der untere Stein vor dem: obern etwas: 
vor, oder hat eine am Steinbande befeftigte, her 
vorftehende eiferne Platte, damit beym Guffe nichts 
verfchättet werde, Hierbey breitet fih das fläffige 
Mefling zwifhen den Steinen, melche auch noch 
duch Schrauben (Steinſchrauben) zufammen 
gepreßt werden, aus, ehe es: erkaltet, (wozu eben 
den Steinen die geneigte Lage gegeben wird,) und 

bat dann die Geftalt der Tafeln. 

An manden Orten fchmelzt man die Maffe 
zweymal, und läßt fie nach dem erften ‚Schmelzen 
in eine dazu -bereitete Grube laufen, worauf man 
fie Arco (Mengepreffe).nennt, und noch eins 
-mal mit einem veuen RER von Rupkt- ein 
On 
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Noch im Brennhaufe werden die gegoffenen 
Meffingtafeln zur. künftigen Verarbeitung meiftens 
nach dem Yugenmafie mit einer großen Tafelfchee 
te zerfchnitten, Der eine Schenkel derfelben iſt in 
einem runden In-der Erde befeſtigten ſtarken Klotze, 
dem Scheerenſtocke, befeſtigt, der andre hinge⸗ 
gen iſt durch ein Gelenk mit einem Hebebaume vers 
bunden, welcher — waͤhrend ein Arbeiter die Tafel 
auf dem Scheerenſtocke zwiſchen der Scheere leitet — 
von einigen andern um einen Nagel in einem auf 
der Erde liegenden Klose. bewegt wird. Hie und 
da bedient man ſich aud zum Zerfchneiden der Saͤ—⸗ 
gen, welche vom Waſſer getrieben werden, 

So hat man ‚nun viersdige Meffingftüde 
(Schroten), welhe auf Latunhuͤtten oder 
Meffinghbämmern zu Meflingbledh ‚oder Latun 
gefchlagen werden. Die Arbeiten in diefen Anftals 
ten haben fehr viel Aehnlichkeit mit. denen auf dem 
Kupferhammer ; denn auch bier hat man zum Auss 
fehmieden ein Hammerwerk, deffen Hammer durch 
“ein Getriebe in Bewegung gefeßt werden, und jes 
‘der auf feinen Amboß fallen. Bor und während 
diefer Arbeit wird das Meſſing auf der Gluͤhe, 
einem mit eifernen Gluͤhbalken verfehenen Heer 
de, ausgewärmt. So fommt es zuerft unter den 
Scharfhammer, welcher cine ſchmale cylindrifche 
Bahn Hat, und die Meflingftüde zum folgenden 

Ausichmieden gleichjam nur vorbereitet, indem er fie 
nur mäßig ausdehnt; dann unter den drey ‚bis vier 
Centner fohweren Breitbammer (Streckham— 
mer), der eine breitere Bahn hat, und das Mefs 
fing zu verſchiedenem Gebrauche mehr oder weniger 
dann ſchlaͤgt. Werden bierbey einige Stellen zu 
duͤnn, oder brechen fie gar, fo ſchneidet man fie aus 


By 


und flickt mittelft des Schlageloths und Schnell 
lothe neue Stücken ein. Wenn die Mefiingbleche 
endlich fo duͤnn geſchlagen find, als es ihre Nummer 
mit ſich bringt, fo werden fie,. da. fie unrein und 
ſchwarzgrau von diefen Arbeiten kommen, in einem 
eingemanerten Keflel mir Theergalle gekocht, oder eis 
nige Tage in Kovent oder dünnes Bier, worin man 
 Küchenfalz oder “ein anderes Salz zerlaffen hat, ges 
legt’ (gebeizt), und hernach mit Sarıd und. Wafı 
fer abgeſcheuert. Dann ‚läßt man die Bleche von 
eignen Meſſingſchabern anf dem Schabes 
bocke mit dem Schabemelfer, weldes, wie das“ 
der Holzarbeiter, ein großes, fcharfes, etwas ger 
kruͤmmtes Schneiderneffer ift, abfchaben. Diefe Leu⸗ 
te fiehen bey- ihrer Arbeit vor einem halbrunden 
Kloge (Schabebocke) ‚mit ‚vier Füßen, ;woron 'die 
beyden vordern kuͤrzer find, als die Hintern, und bes 
feftigen das Mefling in einem am hintern hoͤhern 
Ende: des Bodes befindlichen Ringe mittelft einiger 
Keile. So' beſchaben fie es, indem ſie mit gut'ger 
führten Zügen blos die ‚obere Rinde des Meffings. 
abziehen, und machen es dadurch glänzend. Zu 
mandem Gebrauche wird es auch noch durch ſtaͤh⸗ 
lerne Walzen geglättet, — Man hat das Meffings 
blech von verfchiedenen "Nummern: Rollenblech 
beißt das dünnfte, und. diene unter andern zu den 
Heinen Platten auf die Köpfe der Eleinen Sattler, 
‚nägel; ſtaͤrker iſt das Kiempners (Bedenfchläs 
ger⸗) Blech von verfchiederien Nummern; noch ftär 
£er das Schlofferlatun oder Trommblech. 
Aus den Schroten ‚werden auch In der.Kef 
feif chlaͤgerhuͤtte Keſſel gefchlagen,: mas, wie Auf 
dem KRupferhammer, und nur mit dem Unterſchiede 
gejchieht, daß man das Mefjing kalt ſchlaͤgt und 
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sicht gluͤhet. Man bearbeitet fie daher unter dem 
Breithammer erſt zu dünnen Scheiben. Fünf 

derielben legt man auf einander, biegt: (falzt) dem 
umgekrempien : Rand‘ der äußern Gcheibe darüber, 
und. bringt nun diefe ſchon einigermaßen vertieften 
Scheiben (Kuͤlette, Külede) unter den Tief. 
hammer, der fie auf einmal zu Keffeln vertieft, 
indem der Arbeiter, der vor dem Amboße in einer 
Grube fißt, das Part Scheiben unter dem Hammer 
leitet. Aus den fo entftandenen Mefling : Schalen 
(von denen feine,* wie bey dem Austiefen der. Kur 
‚ pferichanlen, unbrauchbar wird, ) werden nun, die 
Heulen auf. dem Spitzamboße, welcher in jet 
nem Kloße eine: runde eiferne, oben: verſtaͤhlte und 
nad). einer Kugel abgerumdere Stange bat, uͤber 
welche die Schalen’ an den unebenen Stellen gelegt 
werden, mit dent ebenfalls zum Hammerwerke 
gehörigen, funfzehn Pfund ſchweren Schierhams 
mer herausgetlopft. Dann kommen bie. Schalen 
im das Bereithaus, mo fie von den. Keffelber 
teitern mit, den Handgriffen der Kupferichmiede 
zu völligen Keſſeln bereitet; werden. Man gluͤht fie 
ziwar hierbey, läßt fie doch aber vor der Bearbei⸗ 
tung. erſt wieder erkalten. Die eigentlihe Form ers 
halten die Keffel übrigens: durch hölzerne, die Polis 
tuv durch eiferne Haͤmmer. Auswendig behalten. fie 
die graue Schwärze, die ſich von der vorigen Zus 
richtung, die fie erhielten, angefebt hatte. Ihre 
Boden werden auf einer Art von Drehbant abs 
gedreft. — Ä . ee 
Die Meffingblehe, von welchen man Draht 
ziehen will, ‚werden zuerſt unter dem. Breithammer 
dünn geſchmiedet, und dann von einer Scheere, die 
durch ‚ein. Waſſerrad in Bewegung geſetzt wird, zu 


Drabtriemen (Zatnen, Regalen) geſchnit⸗ 
ten, wobey ein Arbeiter die Bleche nur in die Schee⸗ 
ze hätt, ‘und fie nad. der vorgeſchriebenen Breite 
zerſchneiden laͤßt. Diefe Drabtriemen fommen nun 
auf'den Drahtzug (Drahtmuͤhle), morunter 
man. im Allgemeinen die Hätten oder Gebäude, oder 
die ganze Anftalt verfteht, worin der Draht gezo⸗ 
gen wird, und wozu denn außer. jener ‚Vorrichtung 
zum Zufchneiden der Zaine, auch ein Heerd zum 
Gluͤhen des. Drahtes befindlich iſt. Sonſt begreift 
man darunter nur die Ziehbaͤnke, deren ‚mehrere, 
alle aber von einerley Mechanismus vorhanden ſeyn 
koͤnnen, nur daß ſie an Groͤße abnehmen. Ein 
Drahtzug beſteht nehmlich gleichſam aus, zwey 
Stocwerken. In dem untern befindet ſich eine 
Daumwelle, die einen Hebel zuruͤckſtoͤßt. Dieſer 
geht durch den Boden des obern Stodwerks, und 
zieht dafelbft auf der Ziehbanf eine Zangeszuräd, 
welche in ihrer Niere mit einer Schraube an einem, 
in Falzen laufenden, Blocke befeftigt iſt, und — 
fobald der Daum den Hebel wieder verläßt, duch 
eine elatiiche Prellftange auf der Ziehbank wie⸗ 
der vorwärts gejchoben wird. Vor der Zange fieht 
"das ftählerne Zteheiſen mit trichterförmig gebohr⸗ 
ten Löchern, deren engfte Deffnung der Dide des 
Drahts gleih if, Vor demfelben oͤffnet fih. die - 
Zange, ergreift, indem fie fich ſchließt, weil fie in 
den Falzen zuruͤckgeſchoben wird, den Draht, und, 
zieht ihn mit ſich; fie läße Ihn dann wieder fahren, 
weun fie fo weit gefommen in, daß fie ſich wieder 
öffnen kann, Die Drahtzieher pflegen übrigens 
bey diefer Arbeit das eine "Ende der Zaine, welde 
zu Draht gezogen werden. jollen, mit einem Hams 
mer und einer Seile ae dem Zledloche zuzurich⸗ 
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ten. Der gezogene Draht wird hernach durch ein 
‚anderes Ziehelſen auf eine Winde (Scheibe) ge— 
wunden, deren Welle im untern Stockwerke einen 
Trilling bat, der von einem Kammrade an der 
Daummelle umgetrieben wird, wenn der Drahtzieher 
beyde mit einander in Verbindung fest. So oft 
der Draht durch ein engeres Loch gezogen werden 
foll,, wird er vorher, damit er nicht fpröde werde, _ 
geglüht und in Talg abgelöfche. Aller Draht wird 
zuleßt durch die Beige, oder ein Sauerwaſſer von 
Theergalle u. |. w. von allem Schmuße. befreyt. 

- Bon befondern Arbeitern, welche man Scheis 
benzieher nennt, wird diefer Draht zu Nadeln, 
Kiapierfaiten u. ſ. w. noch feiner gejogen, und der 
zu: Klavierfaiten insbefondere auf hölzerne Rollen 
von verjchiedenen Nummern gewicelt. Das Ziehen 
ſelbſt geichieht aus ‚freyer Hand auf einer Ziehbank, 
wie die des Goldarbeiters, oder des Feindrahtziehers 
in der Gold; und Silberfabrik iſt. 

Deutſchland hat unter andern in der Neumark, 
bey Luͤbeck, Hamburg, Goslar, in Heſſen u. ſ w. 
—— Meſſingwerke. | 


u 
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>. Die Känftler und Handwerker, welche das Mefs 
fing und den Mefingdraht — mie auch eins und 
das andre von den übrigen kuͤnſtlichen — .— 
verarbeiten, find folgende: 
1. Der Base 
Diefer Profeffionift macht außer den Nadeln, 
feiner Hauptarbeit, von der er den Namen bat, 
Malzhorden, KHaarnadeln, Stricnadeln, Angeln, 
Hafen und Oeſen Kartätfchen, tleine Letten, Draht⸗ 
fiebe,. Paplermacherformen, Wogelkäfige, Stuhlfe 
J 
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dern, Gardinenringe, Kratzbuͤrſten, Pfeifendeckel 
(auf irdene Pfeifen) u. ſ. w. 
Hierzu braucht er Eiſen- und Meſſing— 
draht, den er von den Huͤtten in Gebuͤnden von 
lauter Ringen (Adern) erhaͤlt. Den Meſſing⸗ 


draht Braucht er von No. 1 bis 16 zu yrößern Sa 


chen, 3. B. Ketten, von No. 16 dis 25 Ju feinern 
Arbeiten. Den Eifendraht: har er von No. 1 big ı2; 
No. ı tft der gröbfte und. heiße Hordendraht, weil 


er zu Malzhorden (mie auch zu Stuhlfedern) u.f.m. 


dient, No; 2 giebt Dornen für die Schnallen, Ni 


3 bis 4 alleriey feinere Stricereven; No. 10 brauche 
man zu Haarnadeln. 
- Um den Draht, welcher von den Hätten ge 


woͤhnlich ſchwarz und ſchmutzig kommt, zu reinigen, 


ſiedet man ihn mit Waſſer und Weinſtein ab, ſchlaͤgt 


dann jede, Ader auf einem Amboße, wodurch fich 

den losgemachte Schmuß losgiebt, waͤſcht ihn hier⸗ 

anf in reinen Waffer ab, und trocknet ihn am Feuer 

oder in der Sonne. 

Die wichtigſte Arbeit des Nadlers bleibt immer 
die Verfertigung der Nadeln, nehmlich der Steck 

nadeln oder Spendeln; wir beſchreiben daher 
ſein Verfahren dabey etwas umſtaͤndlicher. 


Findet der Nadler den Draht ſeiner Abſicht 


noch nicht angemeſſen, ſo zieht er ihn noch einmal. 
Er wickelt ihn deshalb um eine bewegliche Winde, 
Siebe genannt, (S. Fig. 41.) durch deren Achſe 
eine eiferne Spindel a geht, die auf einem Kreuz 
fuße ruhet, und eine Art von Hafpel hat, welcher 
aus zwey runden mittelft vier bis fechs hoͤlzerner 
oder eiferner Stäbchen. verbundenen Scheiben b bes 


ſteht. Won bier teitet er. das eine Ende durch das . 


auf dem Tiſche mit Kellen befeſtigte Pr en, 


j 


— 


— 30 — 


— | | | 
und zieht Ihn auf eine Spule, die auf einer eifernen 
Achfe im Tifche ſteckt. Die Dicke, welche der Draht 
haben fol, beftimme ‘der Nadler bierbey nad) der 
Schießklinge (Probeeifen, Viſirring), 
einer Stahlplatte, welche an beyden Seiten mit 
immer engern Spalten verſehen iſt, die ſich in run— 
den Loͤchern endigen, und in welche er den Draht 
fteckt, deffen. Dicke er wiſſen will. 
Maun wird der Draht gerichtet. Dan zieht 
| ihn nehmlich von der Siebe zwiſchen ſechs bis fies 
ben. Stiften dur, die auf einem Breite (Richt— 
botze) fo eingeſchlagen find, daB fie Feine: vollkom⸗ 
men gerade Linie, fondern ein Zickzack, machen, ers 
greife ihn dann mit der Beißzange, geht ruͤck⸗ 
waͤrts, und zieht ihn durlh alle Stifte durch. So 
biegt man in einer einzigen Stunde auf 600 Klafs 
ter lange Druhtringe gerade. —- „Der zugerichtete 
Draht wird hernach mittelft einer großen Schrots 
fcheere, deren eines Blatt unbeweglich auf einem 
‚Klose ruhet, das andre aber von dem Arbeiter mit 
Beyhiilfe des Knies niedergedruͤckt wirb, in großen 
Packen, 600 Enden auf einmal, zerihroten. Da 
aber. diefe Drahıftifte zu einer Nummer von Na— 
“deln auch eine Länge haben müffen, fo legt: man 
fie bey diefer Arbeit mit. dem einen Ende in ein, 
wie ein Kahn vertieftes, hoͤlzernes Schaftmodell, 
und fihneider fie am Ende des Modells ab. So 
werden fie alle von einer Länge. Kür jede befon, 
‚dere Nummer von Madel-bedarf man übrigens, wie 
leicht eihzufehen ift, eines. befondern Schaftmodells. 
Dieſe Draptitifte heißen nun Nadelfchäfte, und 
find noch einmal fo fang, als die Nadeln, ‚melde 
daraus bereitet werden follen, indem man. fie in. der 
Folge in. der Mitte zerjchneider, 
Bor: 
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Vorher aber werden ſie an beyden Enden an 
dem Spitzringe, eines großen Zuſpttzrades, 
zugeſpitzt. Das Rad ſelbſt, welches von Holz 
und fuͤnf Fuß im Durchmeſſer iſt, (S, Fig. 42. a) 
geht in einer hohlen vierfüßigen Bank, ruht auf 
einem erhöhenden Schragen b und läuft auf einer 
vierecfigen Spindel, die nur an ihren Zapfen rund 
und an dem. einen rechtwinklicht umgebogen iſt, 
Von dieſem geht ein ſtarker lederner Niemen c bis 
zum. Tritt d herab, welcher zwiſchen den Hinter— 
fühen des Geftells e an erner eifernen Spindel ber 
feftige iſt. Damit das Geftell aber nicht wanke, 
jo ſtemmt man auf daffelbe bis zur Dede der 
Werkſtaͤtte zwey ſtarke Stangen. Unter der Bruſt 
des Arbeiters ſteckt der Spitzring f, eine vier 
Zoll dicke ſtaͤhlerne Scheibe, die etwa ſechs Zoll im 
Durchmeſſer hat, auf ſeiner Spindel neben der 
Schnurdode g. Seine breite Stirn iſt wie eine 
Feile zugehauen. (Zu eiſernen Nadeln iſt der Spitz⸗ 
ring von Sandſtein.) Die Schnur des durch den 
Tritt in Bewegung geſetzten Rades treibt nun die 
Schnurdocke, und mit dieſer den Spitzring um. 
Waͤhrend dieſer nun (zwanzigmal ſchneller als das 
Trittrad) umlaͤuft, hält der Arbeiter, welcher an’ 
manchen Drten, um die Augen vor-dem abfpringens 
den Metallitaube zu fihern, ein in einen Rahmen 
gefaßtes Glas unter den Augen aufhängt, ganze 
Packen von Nadeln, welche er vorher an dem Rad— 
geftelle mit den Spißen gleich geftoßen hat, an den 
Spitzring, und ſpitzt auf diefe Weiſe in einen Tage 
mehr als, 240000. Nadelſchaͤfte an beyden Seiten 
zu. Nun erſt werden dieſe Schaͤfte in der Mitte 
zerſchnitten. Man ſtoßt nehmlich fo viel derſelben, 
als man mit einem Paar Fingern halten kann, in 
-I1. Band, | X 


die Vertiefung. eben des. Schaftmodells, welches man 
fi) vorher bedient hatte, bie an bie blecherne 
Huerwand deſſelben (a in Fig. 43.) hinein, und 
fehrotet dann den Draht vorn in b ab, fo dag man 
alfo dadurch nun nur eine Nadellänge erhält. Auch 
hlerbey bedient man ſich wieber der Schrotſcheere. 
Die’gleich langen Schaͤfte legt man fodann. auf 
einen fchmalen Streifen Papier ( Bindriemen) 
neben einander hin, und macht dann die Knöpfe, 
den Eünftlichften Theil der Nadel, welcher aus einem 
Paar: Gerwinden eines fchraubenförmig gemundenen 
Drahts befteht, der aber von einer ‚feinen Nummer 
feyn muß, als der Schaftdraht. Hierzu braudt 
man ein befondres Knopfrad (Fig. 44.). Diefes 
befteht aus einem großen Rade a, welches mit einer 
eifernen Spindel an feinem Geftelle ſieckt, und 
mittelft einer Kurbel b umgedreht wird. Seine 
Schuur ſetzt alsdann die Dode c und dieſe eine 
Drahtſpindel d in Umlauf, auf welche letztere ſich 
der Draht hinauf wideln muß. -Man wirft nehms 
ih den Draht um die Siebe, dreht. dann das Rad 
a rechts, und läßt nun den Draht anf die Spindel 
dicht neben einander laufen, Diefe Knopfipindel: 
muß alfo-gerade die Die haben, weldhe der Schaft 
der Nadel bat, worauf Knöpfe gemacht werden 
ſollen. Iſt fie voll, fo dreht man das Rad links, 
und fo läßt fi der geiponnene Draht: von der 
Spindel abriehen.. Sechs folher ‚gefponnenen Draht— 
roͤllchen nimmt man nun zufammen, und ſchneidet 
auf einmal von allen mit der Knopfſcheere zwey 
Gewinde ab, die man in untergeſetzte Gefäße fallen 
läßt, Geraͤth der Schnitt nicht, ſo heißt er ein 
P.faffenſchnitt, und dann taugt der Knopf 
nichts, Alle abgejchroteren Knoͤpfe läßt man nun 
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it einer eiſernen Kelle uͤber Kohlenfeuer roth gluͤ— 
hen, damit ſie ſich bey der folgenden Bearbeitung 
beſſer an den Schaft anſchmiegen. Doch reinigt 
man fie noch vorher von der Gluͤhſchwaͤrze, indem 


man fie mit Weinſtein und Waſſer kocht, und dann | 


am Feuer trodnet. 

Schafte und Knöpfe lege man nun, um fie zu 
vereinigen (anftampfen, anföpfen), auf bie 
Wippe. Dieſes artige Werkzeug (S. Fig. 45.) 
beſteht Aus einen niedrigen Tifche a, auf welchem 
in der Mitte ein Meiner anderthalb Zoll hoher Ant 
boß b, welcher eine eingefeilte Rinne ( für den 
Schaft der Nadel) und eine Eleine Stube (fie 
den Kopf) hat, befindtich iſt. (Im 1 ſieht man dei 
legtern bejonders dargejiellt); Weber demfelben hängt 
in einem eifernen Geräfte der Oberſtempel h,.wels 
cher eine Bertiefung von derfelben Geftalt hat, 
und, um bey dem KHerabitampfen auf den Amboß 
ehr Nachdruck zu haben, mit einem. Bleygewichte 
©. heichwert ift, welches in der Fuge des Staͤnders d 
auf und niederfteigt. Durch das Niedertreten eines 
Steigbuͤgels oder Scheniels e, welcher wie bee 
Oberſtempel, durch eine Schnur mit einem ohen ani 
Geruͤſte über einem hoͤlzernen Träger £ befindlicheit 
Hebel g verbunden iſt, kann det Oberſtempel geho⸗ 
ben werden, und faͤllt dann vermoͤge ſeines Ges 
wichts kraͤftig auf den Amboß herab. Mit dem 
rechten Fuße tritt nun der Staͤmper (Stam⸗ 


pfer) — fo heißt der Arbeiter, welcher die Knöpfe 


und Schäfte zu Nadeln vereinigt — it den Steig: 

bägel, und ergreift datın mit der linken Hand einen 

Schaft, ſtoßt die Spise defielben in den Knopf; 

ſchiebt dtefen mit dei Fingern nach dein Einde des 

Schaftes hin, wo er befeſtigt werden ſoll, legt dann 
X a 
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den Schaft in die. Rinne des Ambofes, fo dag der 
Knopf in der Grube liegt, und tritt nun fechsmal 
zu, ſo daß der Oberſtempel fechsmal nieberfällt, und 
hierdurh Schaft und Knopf. vereinigt werden. Die 
ganze Arbeit gebt fehr fchnell; ein einziger Arbeiter 
kann in einem Tage über gooo Nadeln ſtampfen; 
beym letzten Schlage faßt er: ſchon wieder einen 
andern Schaft. In Nadelfabriken, wie fie z. B. 
Schwabach hut, ſind auf einem Tiſche oder Stampf— 
platze mehrere Wippen angebracht. In England 


macht man jetzt nach der Erfindung eines gewiſſen 


Harris Stecknadeln mit gegoſſenen Knoͤpfen, und 
zwar mittelft einer Maſchine, auf welche 40- Stüd 
auf einmal angeköpft werden. --.. 


Die geftampften Nadeln — nun, um 
‚ihnen mehr "Glanz zu geben, mit Bier oder einer 
Auflöfung von Weinftein geſotten, und mit der 
heißgemachten Beize in einer Scheuertonn e, 
welche in einein Geſtelle hängt, und durch eine Kur⸗ 
bel herumgedreht werden kann, geſcheuert. Hernach 
nimmt man ſtie heraus, und ſcheuert fie noch einmal 
. mit Sägefpänen oder Kleie, um fie gu trocknen, 
worauf man fie auf Papier (Nadelbriefe) 
fteckt, en Zufammenlegen ‚deffelben hat man eine 
Klopfe, d. h. ein Eleines, wie eine Gabel geſpal— 
tenes Holz. Zum Durchloͤchern bediente man fich 
eines Stehfamme, der jo welt von einander - 
fiehende Zähne hat, als die Loͤcher zu den Nadeln 
auf dem Papiere von einander entfernt feyn ſollen. 


; Biele Nadeln werden verzinnt. Unſre Nad, 
fer ſchmelzen zu dem Ende Zinn und gießen es in 
eine befreidere; Mulde aus, wodurch es zu einem 
feinen Staube, gekoͤrnt wird, indem man die Mulde 


- 
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beym Gießen ſchwingt. Dann ſchuͤtten ſie Queck⸗ 
ſilber und Weinſtein nebſt dem Zinne in eine eifers 
ue mit einer Stuͤrze bededte Krufe; fochen darin 
die Nadeln etwa eine Stunde lang, und [hätten 
- hierauf alles in einen Eleinlöcherichten Durchſchlag, 
worin die Nadeln zuruͤckbleiben, welche hernach noch 
einmal mit Waſſer abgewaſchen werben: Vorzuͤg⸗ 
licher aber iſt die im Anfange des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in England erfundene und jetzt auch in Frank 
reich Üblihe Verzinnung mit Zinnplatten. Man 
ſenkt nehmlih ein erfernes Krenz mit vier’ Armen 
in einen länglichrunden kupfernen Keffel, lege num 
eine in einen Zirkel gefchnittene Zinnplatte, dann 
eine. vier bis Fünf Linien. dicke Schiht Nadeln, . 
dann wieder eine Zinnplatte:u, ſ. w. darauf, fo daß 
darin auf so Platten mit: 360006 Nadeln aufges 
Ihichtet find. Dann ſchuͤttet man: Weinftein in den 
Keffel und fieder die Nadeln mit Waſſer. So loͤſet 
der Meinftein das Zinn auf,: welches nun die Mar 
deln uͤberzieht, die alsbann noch. abgefcheuert und 
getrocknet. werden. Manche Nadeln‘ werden aud) 
verfilbert, indem man fie in einer Kruke mie 
einer. ſtark gefättigten &ilberfolution, zu der man 
etwas Weinſtein thut, ſchuͤttelt. In England vers 
ſilbert man den Meſſingdraht zu dieſem Zwecke vor 
dem Ziehen. Pr: £ — 

Die Haarnadeln macht man von. Eifens 
draht, welchen man auf dem Nichtholze richtet, 
dann ſchrotet, die abgefchroteten Schäfte an’ beyden 
Enden an einen Sandſteine ſchaͤrft, fie ebenfalls im 
ganzen Dunden über ziwey Klammern umbiegt, und 
dann blaͤuet oder ſchwaͤrzt, wozu fie mittelft 
einer Federfahne mit etwas Del Seftrichen, in einer 
Mulde herumgeſchwenkt, und dann in einer Pfanne - 


* 
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über Kohlenfeuer gewandt werben, bis fle nicht 
mehr rauchen. Blau anlauien läßt man fie, 
indem man fie mic Effig in einem Faſſe ſchuͤttelt, 
fie dann mit Sägefpänen trodnet,. und in eiſernen 
- Pfannen mit. Sand fo lange über Koblenfeuer fett 
bis fie blau werden. ‚Zur Sicherung gegen den Noft 
pflege man fie auh wohl mit einem Firniſſe zu 
überziehen, 
| Zum Drahiſtticken bedient ſich der Nadler eines 
Drahtſtuhls und arbeitet darauf, wie der Siebma⸗ 
her. (©. diefen im erften Bande), Viele Waaren 
flechtet er aus. freyer Hand. 

zu verfchiedenen ‚andern feiner Arbeiten braucht 
er Hammer, Zangen, Schraubenſtoͤcke u. ſ. w. bes 
ſonders hat er zum Biegen der Hafen und Defen 
größere und Eleinere Biegzangen. So biegt er 
damit auch an Angelbafen einen Eleinen Ming; die 
Spike derfelben wird. mit der Scheere zu einem. 
Wiederhaken aufgeriffen. Zum Schluß fagen wie 
noch etwas "on den Stublfedern, weldhe auch 
yom Schlöffer gemacht. werden. Der Nadler hat 
dazu ein Modell, welches auf der großen eifernen 
Werkbank ſteckt, und eigentlih ein doppelter 
Kegel (S. Fig. 46.) iſt, deflen beyde Spitzen ſich 
zufammenfchrauben laffen, Unten daran. figc eine 


'- Klammer a, um da den Anfang des Drahts einzur 


fieden, und zum Umdrehen wird eine eiſerne Kurs 
bel b an dem andern Ende hejeftigt. Während nun 
ein Arbeiter diefes Modell in einem Klotze oder der 
Werkbank horizontal hält und herumdrehet, leitet 
ein Andrer den:ftarfen Draht auf die ſchneckenfoͤr⸗ 
mig gemundenen Bertiefungen des Modells mit 
Gewalt hinauf, bis dieſes mit der Feder bedeckt ift, 
welhe von den Modell abgenpmmen, eine ans zwen 


® 
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Trichtern zuſammengeſetzte und in der Mitte duͤn⸗ 
nere Drahtwindung iſt. | | 
Die Hecheln und Kardärfhen (bekannte Werks 
zeuge ber Flachsbereiter, Tuchmadjer u. |. m.) wer 
den bie und da von umzänftigen 'Perfonen, den 
Hehelmaherk,: und‘ den Kardaͤtſchenma— 
chern, welche letztere auch hier und da eine eigne 
Innung haben, gewoͤhnlich aber von dem Nadler 
verfertigt· So giebt es auch In den Seeſtaͤdten, fo 
wie in Nürnberg, beſondre Angelmacher, und 
unter andern in Iſerlohe (in der Grafſchaft 
Mark) noch Panzermacher, die alles verfertt- 
“gen, was von’ Meffings oder Eifendraht geflochten 
und verarbeitet wird, 3. B. Nadeln, Angeln, Hars 
fen, Hecheln, u. f. w. und ausjchließlichen Handel. 
mit Dradr und Eifen haben. PER 
Die Madler lernen drey bis vier Jahr und 
haben ein freyes, ung-chloffenes Handwerk. Sn 
größeen Staͤdten haben fie noch die befondre Frey⸗ 
beit, daß ſie mit kleinen Krams und Kaufmanns— 
waaren, als Knoͤpfen, Bändern, Schnallen, Schee⸗ 
ten, Pfeifen, Fingerhuͤten, Stöden u. ſ. w. Handel 
treiben koͤnnen. | | 


9, Der Geldgießen. 


Diefer Handwerker arbeitet vorzügkich in Meſ⸗ 

fing, und unterfcheidet fih von dem Rothgießer, 
welcher ohnehin mehr in Glockengut und Kupfer 
arbeitet, auch dadurch, daß er in Sand und nicht 
in Lehm und Thon gießt, ſich auch nicht mit dem 
Gießen großer, Stuͤcke abgiebt, fonderu ſich mehr 
auf die Verfertigung kleinerer Sachen beſchraͤukt. 
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Mit dem Goͤrtler ſteht er in genauer Verwand⸗ 
ſchaft, und beyde bereiten An... Grunde dieſelben 
Waaren. Die des Gelbgießers find; Schnallen. (wels 
‚Ge er auch von Gold, "Silber, Tombak u. f. w. 
macht), Deichläge, kleine Glocken und Schellen, 
metallene Moͤrſer, Wachsſcheeren, Meſſerſtiele 
u. ſ. w. on a eur 
Zum Gießen bedient. ſich der Gelbgießer eines 
feinen weißen Sandes, den er, wie der Goldſchmied 
(1. dieſen) in der. Formlade anmacht, und. in die 
Sormflafche drück, welche beym Guſſe mit dem 
Spannrahmen umgeben iſt. Die Form druͤckt 
er in den Sand mit einer von Bley oder Mefling 
gegoflenen, mit: Pappe etivas dicker gefutterten 
Patrone, melde zur Hälfte in beyde Forms 
rahmen eingedrücdt wird. Hoͤhlungen entftehen in 
den Gußwaaren durch eingelegte Kerne von ge⸗ 
dranntem Lehm *). Die Sandabdrücke kann der 
Gelbgießer übrigens nur einmal gebrauchen, weil 
fi) nad dem. Guſſe auf dem Sande, eine. gelbe 
Rinde anfeßt, welche er wegnehmen,- und den 
Sand alfo von. neuem fieben und in der Formlade 
zurichten muß. Zum Schmelzen des Metalls bedient 
er fih ſchwarzer Schmelztiegel und eines Windofens 
"mit ftarfem Zuge. 
Zwar erhält nun das Metall. fchon durch den 
Guß feine Geftalt, es muß aber doch noch ins 
Feine gebildet werden. Alle uͤberfluͤßigen Theile 
werden mit einer Laubſage oder dem Meißel abges 
nommen, ebne Flaͤchen mit einer zweckmaͤßigen 


Anm. ©. hierüber Gold⸗ und Silberarbeiter, deſſen 
Arseiten hierbey ganz dieſelben find, fo daß wir etwas 
Ueberflüßiges thun wärden, wenn wir das Berfahren 
bier noch einmal wiederholen wolten, - 


. 


Belle, dann mit Stahl poliert, gefehmirgelt und’ mit 
Dimsftein glatt geichliffen. - Unebne Flächen: muß 
der‘ Gelbgießer mit dem Grabſtichel verſchneiden, 
indem er die vorſtehenden Stuͤckchen und Ecken ab; 
nimmt, und den Zügen. der Figuren nachhilft. Hat 
er aber Waaren mit Vertiefungen, fo muß er bun⸗ 
zeniren;, oder diefe:: Bertiefuägen: mis . 
weiter austreiben. 

Bey Arbeiten, welche: das Anſehen Hader; ji — 
«ob ſie getrieben waͤren, D: bey manchen Arten 
von Beſchlaͤgen, bauer: der: Gelbgießer aus Meſſing⸗ 
blech mit dem Meißel aufdem Werkbley ein: Stück 
von der nöthigen Größe zum Modelle aus, und 
giebt ihm durch das Treiben mit Bunzen (Eifeliren) 
auf ‚einem; Pechtlumpen erhabene Figuren, welche 
auf einer Seite hohl find.” Das Abgießen ſolcher 
blecyernen Modelle, wobey er auf die leg 
Art verfährt, nennt er Hohlgießen. 

Zu maſſwen Arbeiten, z. B. Kronleuchtern, 
kleinen Statuͤen u. ſ. mw. laͤßt er ſich von dem Pild⸗ 
bauer. ein hoͤlzernes Moͤdell machen, theilt es in 
zwey Haͤlften und russ sie rd Sufte in: au 
fand ad 
Rundliche Sachen: — auf der — 
(Drehlade) abgedrehet, welche fo eingerichtet iſt, 
wie die eines Kunſtdrechslers, und durch Treten it 
Bewegung geſetzt wird. Die Drehſtaͤhle, wel⸗ 
cher ſich der Gelbgießer bedient, find hauptſaͤchlich: 
das Zupfeifen mie dreyediger Spiße, : womit 
glatte und erhabene Arbeiten abgedreht werden, und 
“ mehrere Meißel mie: ovalrunder- Spiße, welche 
zum Ausbilden der Vertiefungen dienen. 

Zumeilen töther er auch, jedoch blos In Kohlen, 
und ohue Löchkolben. Zu weichem Meffing und Tom⸗ 


d 
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bak gebraucht er weiches Meſſingſchlageloth, 
welches aus, Meffing: und Zink beſteht, und durch 
‚einen, Beſen Im Waſſer gekoͤrnt iſt. Er trägt es 
mittelſt eines loͤffelartigen Betrageſtiftes auf die 
zuſammenzuloͤthenden Stuͤcke, die er vorher mit 
Draht zuſammengebunden und mit Boraxpulver 
und Waſſer beſtrichen hat, und legt ſie nun in ein 
ſtarkes Kohlenfeuer, bis das Loth fließt und beyde 
Cheile vereinigt find; . Zu hartem Meffing dient 
das harte Meſſingſchlageloth, welches aus 
weniger Meffing , als Zinn befteht, und zu Platten 
gegpfien wird, die man in; einemn Dörfer au ‚kleinen. 
| Korncen zerſtoͤßt. · 
Eine der wichtigſten Arbeiten des Gelbgießers 
Cioie au des Rothgießers) iſt die Verfertigung der 
Severfprißen,<,niht blos der Hundfprisen, 
wenn ‚fie: einen meſſingenen Stiefet haben, fon 
dern befonders der: Schlauch⸗ oder Kafenfpeh 
Gem, wobey ihm aber verihiedene Eifens und 
Holzarbeiter an die Hand gehen muͤſſen. Die legs 
ten beftehen entweder. aus: einem oder zwey Stiefeln. 
Aber ;die mit einem. einfachen Stiefel geben bey 
dem Aufziehen des Kolbens fein Waller. Um alfo 
einen ununterbrochenen Waſſerſtrahl zu erhalten, 
verbindet man fie mit einem Windkeffel, Der Gelb 
gießer gießt nehmlich einen hohlen meffingenen 
Stiefel a, (S. lg: 47.) den er „auswendig. mit 
dem Zupfelfen und. den Meißeln, inwendig mit 
einem paflenden Spritzenbohrer abdreht. Syn 
demielben beivegt fih der Zug b, d, bh. eine eiferne 
ben, mit einen Gabel verjehene Stange, on welcher 
die Drudfkange befefligt wird, woran beym 
Gprigen ‚gearbeitet wird, und die unten an einer 
hohlen walzeufoͤrmigen Büchle. o ſteckt. Dieſe if 
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von Holz und der Feftigkeit wegen mit Kupferblech 
umleat, ihre benden- Mündungen find mit „einer 
Kortfheibe, ‚die mit ‚Blech befegt, und mit einem 
Loche, wodurch die Stange: geht, verſehen iſt, und 
inwendig mit einem in heißes Feet getauchten 
Sohlleder bedeckt. Unten Im: Stiefel iſt ein, Veen—⸗ 
til 3 angelöther, welches der Gelbgießer nach einem 
hoͤlzernen „Modell gegoſſen hat, und das aus ‚einge 
Scheibe, einem ſchmalen Stuͤck Meſſing und aus 
einem Zapfen beſteht, welche auf der Drehlade paſ⸗ 
ſend zugerichtet ſind. Mit dem / Stiefel haͤngt dar 
Windkefſel A durch das Geſchlinge ziſam⸗ 
men. Dieſes beſteht theils aus einem meſſingenen 
Kropfe. e; welcher an den Stiefel angegoſſen iſt, 


und nach dem Windkeſſel zu ein ſchief angeloͤthetes 


meſſingenes Ventil: hat; theils aus einem mit ihm 
verbundenen Kropfe des Windkeſſels, welcher ein 
kürzerer, aber dreymal breiterer Cylinder iſt, ale 
der Stiefel; und den der Gelbgießer vom Kupfer 
ſchmied aus Kupfer hat machen laſſen, da er nicht 
von Meffing gegoflen werden kann. Oben und uns 
ten ift ar mit einem Dedel verſchloſſen, und: öffnet 
ſich ben £. im einen ſenkrecht fiehenden, immer enger 
werdenden Hals (Stanudroöhre). An vielen wird 
eine ſtarke mellingene Schraube g mit verzinntem 
Fuße geſteckt, welche in die hohle Schraubenmutter 
h’ des Schlauchs ı paßt, welcher von gefettetem 
Sohlleder gemacht, zehn bis funfzig Fuß lang iſt, 


und fi in. ein mellingenes Mundloch k endigt, 


aus deflen Fleinem Loce der. Strahl herausſpritzt. 
Aeußerlih. bekommen bekanntlich dergleichen Spri⸗ 
gen die Geftalt eines langpiereckigen Kaftens mit 
Raͤdern, Deichſeln u, f. w.. - Stiefel und. Minds 
teffel ſteben “N Dee Unterbohle. De Oberbehle m 
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dar ein Loch fuͤr die Zugſtange. Beym Gebrauche 
dieſer Spritzen wird durch dag Niederdruͤcken der 
Druckſtange der. Kolben Edie Buͤchſe) aufgezogen, 
wodurch ſich die Luft zwiſchen diefen und dem Stier 
 felventile. ausdehnt. Dann drückt die aͤußere Luft 
auf das Waſſer im Kaftenz: diefes löjt das Stle⸗ 
felventll 1 -auf,. feige in den luftleeren Raum, 
wirft ſich in den Kropf dee Stiefels. und füllt alle 
diefe Theile bis zw dem noch verfchloffenen. andern 
Ventile an. Wird. hierauf ‚der Kolben - niederger- 
ſtoßen, ſo wird damit die Luft nebft allem aufgezo⸗ 
genem Waſſer im Stiefel und feinem Kropfe nie 
dergedruͤckt; das StiefelventiH fälle zu, und es oͤffnet 
fich das, welches zum Windteffel führe. So treibt 
die zufammengepreßte Luft und die beftandige Action 
des Kolbens alles Waffer: aus dem Windfeffel in 
deſſen Halte buch den Schlauh und das Mund 
ſtuͤck. Bey großen Spritzen, welche. auch zwey Stie, 
fel haben, findet man auch ein Wenderohr, wels 
ches der Gelbgießer aus drey beſondern Städen 
verfertigt, und dem er eine Biegung, wie die eines 
gekruͤmmten Fingers, und zwey Wirbel giebt, damit 
mau die Roͤhre des Wenderohrs, deſſen vorderer 


Theil Mundſtuͤck heißt, ungehindert nach allen 


Seiten hindrehen kann. 

Zuweilen muß der Gelbgleßer beſtellte Arbeiten, 
z. B. Pferdegeſchirre verſilbern oder. vergolden. 
> Soll es aͤchte ſeyn, ſo verfaͤhrt er dabey, wie der 
Guͤrtler, deſſen Arbeiten wir gleich folgen laſſen. 
Sonſt brennt er das Meſſing nur Ab, indem er 
es mit. Scheidewaſſer beftseicht, dann aber ſchnell in 
faltes Waſſer taucht, damit es nicht: zu ſtark von 
der Belze angegriffen werde. So befommt das 
Weſſing ein goldähnliches Anſehen. Sonſt ſoll er 
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es auch in einer Miſchung von Zinnober, Orleans, 
Curkume und Safcan. fi eben, um feine Farbe zu 
echiben. — 
Der Gelbgießer erlernt ſein hin in fünf 
bis fieben Jahren. "Auf. der Wanderung erhält er 
fein Geſchenk. Zum Meiſterſtuͤck macht er einen- 
Kronleuchter und das Geſchirr fir ſechs Pferde: 
In kleinen Städten — wo es oft an den noͤthigen 
Handwerkern fehlt — * er, wie dee Guͤrtler⸗ 
alles, was. ihm vorkommt, und vertritt Die ** 
des Saclere. — aaee u. ſ. w. 





> Der Gärten 


Ehemals machte dieſer Handwerker beſonders 
Guͤrtel und Wehrgehenke in Meſſing, Kupfer, Gold, 
Silber, auch wohl in Stahl, und ſein Handwerk 
gehoͤrt unſtreitig nicht zu den neueſten. Noch jetzt 
findet man bey dem nuͤrnbergiſchen Guͤrtlergewerke 
Gürtel, auf welchen, nach Art der alten Moͤnchs— 
ſchrift, Worte und Sprüche: ſehr zierlich durchbrochen 
zu lefen find. Jetzt arbeitet der Gürtler zwar haupts 
fachlich: in Meſſingblech, und: macht davon. Knoͤpfe 
“aller Art, Pfeifendedek,: u, f. w. aberrer..ift ein 
Eunftreicheer Mann, welcher faſt alle übrigen. Mo; 
delle zu behandeln weiß, goldne, füberne, und tom⸗ 
bafene Schnallen, Befchläge, Löffel, Leuchter u. |. w. 
verfertigt, und In Eleinen Städten die.Stelle des 

Gelbgießers, Rothgießers, Mechanikug, des Gold 
und Silberarbeiters u; |. w. vertritt. N. 
E.r hat deshalb vieles Handiverkzeug. — 
flaſchen, Kratzbürſten, Stangen, Bun— 
zen, Loͤthkolben, Polirſtaͤhle, Stockſchee⸗ 
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ven, Laubſagen, Schraubezangen oder 
Schraubenſtoͤcke u. ſ. w. — lauter Werkzeuge⸗ 
die wir als bekannt vorausſetzen koͤnnen. Die Wich— 
tigſten von dem Webrigen werden wir bey der. Der 
fohretbung feines Verfahrens anführen. 
Elme feiner wichtigften Arbeiten find die mes 
tallenen Kleiderknoͤpfe, die er von verſchie— 
dener Art, glatt,. kraus, rund, edicht, mit Ange 
Hgoffenen oder gelötheten Oehren u. f. w. macht. 
Sie find entweder hohl, und aus zwey Hälften zus 
‘ fammengefeßt, oder auf einem Unterboden von 
Elfenbein, Knochen oder Holz aufgelegt. Er ver 
kauft fie nach Dußenden, oder Schnüren, (eine 
Schnur acht bis zehn Dutzend) oder garnituren— 
mweife, d. h. fo viel davon auf ein Kleid gehören, 
Die hölzernen Böden macht der Drechsler.  . 
Die gewöhnlichen Unterbodenknoͤpfe macht 
ber Guͤrtler aus fiarfem Mefjingbleh. Dieſes legt 
er Auf eine große und Dice Zinhplatıe (Hauzinun) 
und jet dann den Hauftempel (Hohlenhauer) 
darauf. Diefer ift ein marker walzenförmiger Stahl, 
weldyer an feiner Grundfläche jo ausgehoͤhlt if, daß 
fih feine Peripherie. zu einem ſtarken ſtaͤhlernen 
Kreiſe bilder, Schlägt er nun auf ‚diefes Werkzeug 
mir dem Hammer, fo erhält er bey fortgeſetzter 
Arbeit lauter meifingene tunde Platten, wie Zahl 
pfennige. Dieje legt er nach einander in die Grube 
einer etjernen Anke (Fig: 48. a), Melde er von 
verſchirdener Größe bat, jest den unten bey’ c ges 
woͤlbten Vertlefſtempel :b dariber, und ſchlaͤgt 
mit dem Hammer drauf, So werden aus den bis 
berigen ‘Platten runde Schalen, Sollen fie Figuren 
haben, ſo bedient man ſich zu dieſem Zwecke ſtatt 
des Vertiefſtempels einer an der Grundflaͤche mit 
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erhabenen Figuren verzierten Stange, oder einer 
figurirten. Anke, Um aber das Meffing nicht un— 
mittelbar mit den Stempeln zu berühren, und es 
vielleicht bey einem zu flarfen Schlage durchzufchlas 
gen; fo. legt man, ehe man den Stempel auffegt, 
eine:-vorher in der Anke abgegoffene Bleyſchalt 
darauf, ‚welche freylich nicht lange ausdauert. Die 
Platten, welche nun zu Unterplatten dienen follen, . 
‚werden, da fie etwas runder und tiefer fepn muͤſſen, 
in: verſchiedenen Anken, mit immer tieferen Gruben, 


gehörig ausgetieft. Die Umkrelſe bepder Platten - 


ſchleift der Guͤrtler hierauf mit einem Schleiffteine 
ab, fo daß fie ‚genau: auf einander paflen; dann 
macht er die Defen. Er biegt nehmlich Meffingr 
draht in den runden Knelpen einer Eleinen Kueip, 
zange ‚fo, daß an jedem. Ende des Ringes ein-Eleinen - 
Städt Draht, fteben bleibt. Diefe beyden Draht⸗ 
enden ſchlaͤgt er zu einem Zapfen zufammen, mel 
chen er durch ein in die. Mitte der Unterplatte ger. 
fehlagenes Loch fiect, und dann auf dem Loͤth⸗ 
brette oder Loͤthbleche anloͤthet. Er zieht 
nehmlich einige Dutzend Oehre (Oeſen) mit den 
Unterplatten durch die Loͤcher dieſes platten Blechs, 
und befeſtigt fie mittelſt eines durch die Oeſen gezo— 
genen Drahtes. Zum Loͤthen ſelbſt bedient er ſich 
überhaupt entweder des harten (gelben) oder des 
weichen. (weißen) Meffingfihlagelothes, . Jenes 
beſteht ans zwey Theilen Mejfing und einem Theile 
Zınt, und der Guͤrtler braucht es ſowohl bey ge 
goſſenen, als auch geichlagenen Sachen, melde ye 
haͤmmert werden muͤſſen. Zum Verloͤthen ber Oeſen 
unb Knopfhaͤlften hingegen wendet er das weiße 
Schlageloth (Weißloth) an. Cr ſtreuet auf die 
mit Waſſer benetzten Defen Borar und Schlageloth, 


— 336 — 


- and. legt: fie. mit. den Platten ing Feuer. "Eben fo’ 
vereinigt: er die Knopfhäliten,; welche hierbey mit 


Klammern feſtgehalten werden, bis die Vereinigung 


gefchehen iſt. 
. Ganz platte, Knöpfe: macht der Sürtler vom 
Rärkiten‘ Meffingsieche, und; loͤthet ihre Defen an. 
Die hingegen, welche auf einem hölzernen Uns 
terboden befeitige werden, bereitet er etwas anders. 
Sie -find entweder glatt oder getrieben Zu 
diefen leßtern fihläge, er die Platten, — wegen der 
Sprödigkeit des Meſſings — in verjchiedenen Anfen 
tief; und bringt fie dann zum Treiben in die Ver 
tiefung der Stange, welche won der. Anke nur 
dadurch unterfchteden-ift, daß fie eine figurirte: Vers 
tiefung hat, : Auf die Meſſingſchale legt. er num erſt 
eine Bleyplatte, fekt dann den Stangenfiem 
p el, welcher für diefe Stange paßt, auf, und treibt 
nun mittelft eines ſchweren Hammers (Stampf 
bammer) die Platte.in die Züge der Stange ein. 
Bey ‚groben Meuftern durch einen Schlag, bey _feb 
nern durch zwey. So erhält die Knopfplatte nicht 
blos ihre verzierte Oberfläche, Sondern zugleich durch 
einem am Loche der Stange befindlichen Kreis den 
ſchmalen Streifen, : womit fie. um den hölzernen 
Boden befefttgt wird.  Webrigens..mäffen die Plats 
ten, ebe fie aus der Anke in die Stange. kommen, 
in einem Koblenfeuer geglüht werden, weil fie fonft 
zu fpröde feyn würden. Die duchbrodenen 
Knöpfe, welche zwiſchen ihren getriebenen Zierrathen 
leere Stellen haben, muß der Gürtler noch etwas 
anders behandeln. Er gießt fie nehmlih, wenn fie 
aus der Stange fommen, wit Bley aus, und fhneis 
det dann, nad) dem Erkalten derfelben, ‚die glatten 
Flaͤchen zwiſchen den getriebenen Berzierungen mit 
einem 


+ 


* 


— 337. — 


einem ſcharfen Meißel weg, Dann wirft er die 


Platten wieder ins Feuer, um das Bley auszus 


fchmelzen, Dernleihen. Knöpfe , werden von- den 


Schneidern mit Tud von der Farbe des Kleides 


unterlegt. A | | | 

Gewoͤhnlich pflege nun der Goͤrtler diefe Knöpfe, 
zu vergolden oder. zu verſilbern. Hierzu bedient er 
fid) des feinen Goldes und Silbers, und. beobachte 
dabey — wie. beym- Vergolden und Verſilbern aller 


feiner, übrigen Arbeiten — folgendes Verfahren : 


Zum Vergolden ſchmelzt er Gold. und 
Queckſilber, und Ichnttet en in Wafler aus, Nun 


ſtreicht er dieß Amalgama mit einem Eupfernen 


DBetrageflifte auf: jedem Knopfe auseinander, 


‚und läßt das Queckſilber in einer eifernen Pfanne 


über Kohlenfeuer abrauhen. Dann wirft er die 
Knopfplatten — die jeßt noch nicht auf dem Unter— 


„boden bejeftige ind — in einen trdenen Topf, ſchuͤttet 


Klein gefchnittenes Gluͤhwachs *) dazu, und ſchwenkt 
dann den Topf über Koblenfeuer fo lange, bis die 
Knoͤpfe vom Gluͤhwachs roth und damit uͤberſchinol⸗ 
zen ſind, worauf er ſie auf ein Brett ſchuͤttet. 
Hierauf macht er von großen auf einander gethuͤrm— 
ten Kohlen auf dem Heerde einen hohlen Plag, 
legt eine. eijerne Platte darauf, und auf diefe die 
Knöpfe, und läßt nun das ruͤckſtaͤndige Queckſilber 
durch die Hige ganz verzehren. Dann fpannt er 
die Knöpfe in feine Drehbank, läßt fie umlaufen, 
sund fragt fie durch die daran gehaltene Kragbiirfte 
rein. Sonſt bedient er fich zu dieſem Zwecke auch 
eines Vrettes oder Bleches (Kratzblech s), worauf 
er die auf kleinen hoͤlzernen Scheiben ſteckenden 
Knöpfe kratzt. Nun ſteckt er fie, einzeln nach eins 
*) Anm. S. oben Goid ſchmied. 
U. Band, 


ee 


ander, in einen in einer irdenen Pfanne: befindlichen 
Teig von Salpeter und Kupferwaſſer, laͤßt fie dann, 
auf einem Brette trocknen, erhitzt fie ‚auf einer 


Eiſenplatte über Kohlen, bis die Farbe des Teigs 
an den Knöpfen bräunlich wird, fiedet fie hierauf 


in Weinſteinwaſſer, Fragt fie nochmals und. heilt 
fie zuleßt, umihre Farbe zu erhöhen. Zu diefem 
Ende läßt er fie in dem Erheilungsblede 


(Fig. 49.), einer blecyernen, durchloͤcherten Schale, 


die mit einem ebenfalls: durchlöcherten Deckel verfe 
hen tft, an drey Dräbten in den Keſſel hinab, 


‚worin die Helle, eine Mifhung : von Weinſtein 


und Kuͤchenſalz mit Waſſer, befindlich tft, und erhoͤ— 


het auf dieſe Weiſe durch Sieden ihre Farbe. 
Zum Verſilbern loͤſt er zerkleintes Silber 
mit Scheidewaſſer auf, gleßt es dann in einen 
Topf mit warmem Waſſer, und laͤßt es mit etwas 
Kuͤchenſalz kochen. Dann ſetzt ſich das Silber auf 
den Boden des Topfs, das er, nach dem Abgießen 
der übrigen Fluͤſſigkeit, durch Waſchen vom Scheide, 
waffer reinigt. Mit diefem Silberpulver, das er 
nun auf einem Steine wie Farbe gerieben und mit 
etwas Borax vermifcht bat, beftreicht er die Kuöpfe 
mitteift eines Pinfels dreymal, und legt ſie fe lange 
über glühende Kohlen, bis das Silber ſchmilzt. 


Dieſe erfie DVerfilberung heist Schmelzfilber, 


und befteht meiftens nur aus legirtem Silber. 
Sind es nun Unterbodenfnöpfe, fo befeitigt er fie 
auf dem Kratzbleche, die Dberplatten zu hölzernen 
Boden aber auf dem Scheuerbrette, und fragt 
fie mit der in Bler getauchten Kragbürfte. Dann 
giebt er Ihnen den zweyten Anſtrich (Brennfil: 
ber) von feinem Silber mit Salmiak zuſammen— 
gerieben, läßt denfelben auf den Kuöpfen über 
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Kohlen fläffig werden, und kratzt fie nun wieder. | 
Dann überfiteicht er fie zum Drirtenmale mit. Mein: 
ffein und Silberpulver (Kaltfilber), jedoch ohne 
fie ins Feuer zw bringen. Zuleßt werden die Köpfe 
noch einmal gefragt und poliert. | 
| Nun kann der Sürtler die Knöpfe auf ihren 
- Hölgernen Böden. befeſtigen. Dazu zieht er zuerſt 
durch - die nach einem Quadrate geböhrten ‚Löcher 
des Bodens eine Darmſaite, und befeftigt fie auf 
der immwendigen Seite mit einem Kreuzfnoten, 
Dann gießt er in die Knopfplatte einen Kitt von 
Colophonium und Ziegelmehl, und drüdt ven hoͤl— 
zernen Boden hinein. Befeſtigt werden beyde auf- 
dem Drehrade (Drehtiſche), wo der umgebos . 
gene Rand mittelft eines ffumpfen Meigels an den 
Unterboden angedruͤckt wird. Diele Majchine hat 
große Aehnlichkeit mit der - Maſchine der Wappen 
- Schneider und Glasfchneider. Es ſtehen nehmlich 
über dem Tiſche zwey ſenkrechte eiſerne oder höf 
zerne Saͤulen, welche eine eiſerne Spille tragen, 
die mie ihren Enden in den Pfannen ver Säulen 
läuft. Auf den vierfantigen Zapfen diefer Spindel 
ſteckt der Gürtler einen Stod, d, h. ein vorn nad 
"der Geftalt eines Knopfs (oder einer andern Waare) 
ausgehoͤhltes Holz. Kinige Zoll davon fieht auf 
dem Tiiche eine Gabel, in deren Armen fich eine 
‚ Schraubenmutter (Leyer) befindet, welche nach der 
Spindel zu ſpitz zulauft, "und am andern Ende eine 
fleine Kurbel hat. Gabel und Leyer werden nun 
fo geftellt, daß die Spike der Leyer immer den 
Mittelpunct des Stods an der Spille oder des 
Knopfs demſelben beruͤhrt, wenn man ſie an— 
zieht. Auf der Spille ſitzt eine Rolle, welche die 
Spindel mittelſt des darunter befindlichen, durch 
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Treten zum Umlauf gebrachten Schnurrades in Ber 
wegung ſetzt. Der Gürtler legt alfo den Knopf in 
die Vertiefung des Stocks, und. zwar fo, baf jener 
mit bem hölzernen Boden herausragt, fchraubt 
dann ‚die Leyer gegen den Mittelpunct des Holzes, 
und tritt nun zu, fo daß der Knopf vermöge der 
umlaufenden Leyer mit dem Stode umläuft., Dann 


haͤlt er einen Meißel an den umgelegten Rand der 


Knopfplatte, und druͤckt diefen, während der Knopf 
einmal berumläuft, an dem hölzernen Hoden feft. 
Außerdem treibt der Guͤrtler auch verjchiedene 
andre Waaren auf dem Ambofe mis dem Hammer, 
oder auf einer Kittkugel oder einem Pechklumpen, 
mit Bunzen 4. B. Uhrgehäufe, Waſchbecken u. ſ. w. 
Andre Waaren z. DB. Schnallen, Beſchlaͤge 
u. m. gießt er in Formfand in Formflafchen mit 
Patronen auf die fchon befchriebene Art, und ver 
ſchneidet und bunzenirt fie wie der Gelbgießer. 
Die Politur gicht er’ feinen Waaren mit dem 
Gerbeftahle Er ſteckt nehwlih (S. Fig. Fo.) 
eine ſchmale durchlöcherte - Eifenplatte a in den 
Arbeitstifch b, und durch. ein Loch der Platte den 
Gerbeſtahl c, welcher, wenn er zum Poliren ge 
braucht werden fol, mit Waffer angefeuchree wird, 
Das freye Ende deffelben wird auf der Arbeit, wel 
he polirt werden fol, aus freyer Hand hin und ber 
bewegt, und giebt ihr dadurch Glanz und Glaͤtte. 
‚Silberfahen, insbejondre Silberknöpfe (die der 
Sürtler von diinnem Silberbledy macht) polirt er 
‚ mit einem Kreidepulver; vergoldete hingegen mit 
Mennige, und reibt fie mit einem trodenen Lappen 
glänzend, | | | 
Die Stanzen muß der Gürtler vermitteljt der 
Bunzen und deg Grabſtichels felbft mir Figuren 
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ausgraben koͤnnen, denn diefes wird an einigen 


Orten z. B. in Nürnberg bey der Verfertigung des 
Meiferfiüds von ihm gefordert, 


Er lernt übrigens drey bis fehs Jahr, mans | 
dert drey Jahr, und hat ein geſchenktes Handwerk. 


4 Der Ubrmader. 


Wir verfiehen hierunter den Kleinuhrma— 
Her, welcher hauptfächlih nur Taſchen⸗ oder 
Saduhren. verfertigt, und ſich alfo von dem 
Großubrmader unterfcheider, der fich befonders 
mit der DBereitung der größern Stuben; Tafel⸗ 
und Thurmuhren befaßt. ‚(Bon ihm im Abs 
fhnitte). In Deutfchland geben fich” die meiften 
Uhrmacher, befondere in fleinen Städten, nur mit 
der Zufammenfegung neuer Uhren ab, da fie bie 
einzelnen Theile derfelben aus England und der 
Schweiz wohlfeiler beziehen, als fie fie felbft mas 
hen können, und beffern alte Uhren aus. Indeſſen 
giebt es doch einige, welche auch alle Theile einer 
Uhr jelbit_verfertigen, jedoch mit Ausnahme der 
Kette und Feder, welche fie ſich Eommen laſſen 
muͤſſen. Ze i 
Ehe unfre jegigen Uhren erfunden wurden, ‚bes 
diente man fih der Waſſeruhren, welche Ger 
fäße waren, ‘aus denen das Maffer: tropfenmweife 
aus einem Gefäße in das andre’fiel. Wegen ihrer 
Unſicherheit und Unbequemlichkeit aber verfiel man 
hernah auf Sandupren, dam auf Sonnen 
uhren Die Räderupren, welde dutch ihre 
eigene Bewegung die Stunden anzeigten, erfand 
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ein Veroneſiſcher Prieſte Pacificus (+ 346.)3 
denn die Behauptung, daß Gerbert (nachmahli⸗ 
ger Papſt Sylveſter IL + 1003.) ihr Erfinder 
fey, it nicht wahrfcheinlih, Diejer Art von Uhren 
folgten die Penduluhren, an denen die Bewe— 
gung durch einen Pendul in gleicher Geſchwindigkeit 
erhalten wird. She Erfinder war, der bekannte Hol— 
länder Huyghbens. (um das Jahr 1647.) _Die 
gewöhnlihen Taſchenuhren fol, nad einer bes 
kannten Sage, der Nürnberger Peter Hele zwis 

fhen 1500 und 1510 erfunden haben: Sie wurden 
. aber. ſchon früher in Nürnberg und England 
verfertigt. | 

Die Werkzeuge des Uhrmachers find befenders: 
fleine Feilen von .verfchiedener, runder, flacher, 
ediger Seftalt, welche nad) ihrer verjchiedenen Des 
ſtimmung und Anwendung verfchiedene Namen 
haben, als: Zapfenfeile, Triebradsfeile, Steigrads— 

feile, Polirfeile u. j. w. Bohrer, Drebftähle, 
ein Drebfiubl, ‚ Zangen, kleine Hammer, das 
Schneidezeug u. f. w. deren Gebraub und Ge 
ſtalt im Folgenden befchrieben werden wird. 

Die Tafchenuhren haben folgende Einrichtung: 
das Gewerk (Werk) derfelben if in einem 
Kreife zwifchen dem Oberboden (©. Sig. sı. A.) 
q, worauf das Zifferblatt ruhet, und dem Unter 
. boden r befefligt.: Um das Federhbaus (Troms 
mel) a, eine, gleich hohe cylindrifche. Büchfe, geht 
eine feine Kette, welche ſich während der. Dewegung 
der Uhr, von der. Schnede b, einem. Kegel mit 
fpiralförmigen Rinnen von oben nach unten abwi⸗ 
ckelt. Von den Spixalgaͤngen dieſer Schnecke hängt 
vorzüglich. der glejch oͤrmige Gang der Uhr ab. Unter 

| Ihr.iliegt .da8. Schneckenrad, s „mit 48. Bäpnen, 
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welches mittelft des Eleinn Sperrhafens 
(Sperrfegels), der in den gezähnten Umfang 
des Sperrrades, d. h. der Grundfläche der 
Schnecke eingreift, . mit derfelben. durch die Wirkung 
der Feder umgetrieben wird. Zieht man die Uhr 
auf, fo dreht fich die Schnede allein ohne das 
Schnedenrad herum, weil der Sperrhafen. über 
die Zahnfchnitte des Sperrrades hingleitet. Das 
Schneckenrad _greift in das Getriebe des Minw 
tenrades d (großen Bodenrades), Das Getriebe, - 
das, wie alle übrigen Getriebe der Uhr, aufrecht 
fteht, da hingegen die Räder ſaͤmmtlich horizontal 
liegen, hat ı2 Stäbe, und das Rad 54 Zähne, Die 
Zähne des Minutenrades greifen wieder in das Ger 
triebe des Mittelrades (Heinen Bodenrades) e 
mit 48 Zähnen, diefes in das Betriebe des Krom 
- rades f, ebenfalls mit 48 Zähnen, und diefes ends 
lih in das Getriebe des Steigrades g mit ı5 
Zaͤhnen, welches le&te nicht, wie die Achjen der 
übrigen Getriebe, mit den Zapfen im dem Uhrge—⸗ 
haͤuſe, ſondern in einen befondern Träger ftedt. 
Die Zahnfchnitte des legtgenannten Rades ftoßen 
die beyden Rappen h, melde fih an der Spindel 
der Unruhe befinden, (von denen aber in der Figur 
nur einer zu ſehen ift) wechſelsweiſe hin und ber. 
wodurh die Unruhe i, duch deren Mitte die 
Spindel geht, fih hin und her zu ſchwingen gends 
thigt wird. Um den Schlag berfelben -gleichförmig _ 
zu machen, dient die Spiralfeder (Feder) als 
Requlator. (S. Fig. sı. B) Sie iſt eine feine in 
ſich gewundene Feder, welche mit dem innern Ende 
an einer Hülfe Über der Spindei der Unruh befe 
ſtigt wird, mit dem äußern, aber. in einem fleinen 
Kloben a auf dem unterm Boden, der Uhr. Durch 
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ihr Beſtreben, gleichzeitige Schwingungen zu machen, 
maͤßigt fie die zufäfligen Ungleichheiten der bewegens 
hen ‚Kraft und des Näderwerfs und bie Wirkung 
der Erſchuͤtterungen. Indm ihre Gaͤnge bey jedem 
Schlage verengert oder erweitert werden, widerſteht 
ſie der bewegenden Kraft, hilft ihr aber bey ihrer 
Wiederherſtellung die Unruhe zuruͤcktreiben. Neben 
der Spiralfeder liegt ein gezaͤhnter Kreisbogen, der 
Kücder bc, welcher mit einer Klammer d, einem 
Plaͤttchen mir einem Einfchnitte, die Feder ergreift, 
und ſich durch ein Fleines Rad e verichieben läßt- 
Hierdurch wird die Feder Tänger oder kuͤrzer ger 
macht, indem der Thell von a bie d unbeweglich, 
folglich die Laͤnge der Feder vom Puncte dan zu 
rechnen ift. Im erftern Falle gebt die Uhr: geſchwin⸗ 
der, im andern fangfamer.- Dos Mädchen e liegt 
in der Uhr unter dem Kleinen Zifferblatte, welches 
auf dem untern Boden der Uhr befindlich ift. Unter 
dem Federhauſe a iſt Übrigens noch ein Getriebe 
mit einer Schraube ohne Ende k angebradyt, um 
die Feder dadurch ffärfer zu fpannen oder nachzus 
laſſen. — Das Weiſerwerk ober die Naͤder zur 
Bewequng der Zeiger find in dem Vorgelege 
(Borlegewerfe) zwifchen dem Oberboden q und 
dem Zifferblatte s. Es iſt nehmlich auf die 
Welle des Minutenrades, die, durch den Oberboden 
hervortritt, ein Rohr (Hülle) gedrängt aufgeftedt, 
welches ein Getriebe I von ı2 Stäben trägt. Dies 
ſes greife in ein Wechſelrad m mit 36 Zähnen, 
an deffen Welle ein Getriebe n von 10 Stäben 
fist, das In das Stundenrad o von 40 Stäben 
eingreift. Diefes figt an einen Rohre, welches ges 
finde über das Rohr des Minutenrades gefchoben 
if. Beyde durchbohren das Zifferblatt, und Fragen, 
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jenes den Stundens biefes den Minutenzet 
ger, Durch diefe Einrichtung iſt es möglich, den 


Minutenzeiger, wie man will, umzudreben, ohne | 


das Gehewerk in Unordnung zu bringen. Während 
nun die Schnede einmal herumgeht, fo läuft das 


Minutenrad viermal um; das Mittelrad macht in 


einer Stunde neun. Umläufe, das Kronrad hinge— 


gen 72, und das Steigerad 540. Die Unruhe macht 


während. eines Umlaufs des Steigerades 30 Schwins 
gungen, alfo 48 in 10 ©ecunden. Zuwellen find 
Zafchenuhren auch noch mit einem Schlagwerke 


amd einem Repetirwerke verfehen; aber beyde, 


am wenigften das letztere, laſſen fih durch eine 
Seihnung und Beſchreibung nicht wohl deutlich 
machen. Das Wichtigfte von dem Schlagwerke wird 
unten (©. Sroßuhrmacher) geſagt werden, 

Zu den “Gerrieben "und ihren Stäben nimmt 
der Uhrmacher ein härteres Material, als das der 
Raͤder ji, indem gleiche Metalle fih zu ſtark aus; 
reiben würden. Er bedient fi aljo des Stahls, 
und zwar des Triebftahle, d. h. eines "Stahl 


drahtes, welcher nach: feiner ganzen Länge Triebſtoͤcke 


bat, und in dem engliſchen, genfiſchen und neufchas 


telliſchen Uhrfabriken mittelft verfchiedener” Zieheifen, 


die zu der Zahl der Triebfiöcde mit der gehörigen 
Menge Löcher verjehen find, gezogen wird, und nach 
feiner Größe ſechs, acht, zehn bis zwoͤlf Triebftöcke 
bat. Se nachdem nun ein Getriebe, mehr oder mes 
niger Stöde haben foll, wähle der Uhrmacher einen 
Triebſtahl und feilt davon ein Stuͤck nad der Läns 


ge des Nades, wezu das Getriebe gehört, ab. Auf 


dem Triebftahle zeichnet er fodann das Getriebe 
ſelbſt an feinem Orte ab, feilt das Weberfläffige 
zu einer runden Welle, und bearbeitet es auf 


dem Drehſtuhle, melden er auch zum Abbrehen 
* der Nüderplatten u. ſ. w. gebraudt. Der Dreds 
ſtuhl befteht aus einer eifernen Stange von belle . 
Giger Länge, „welche zwey eiferne Säulen oder 


.Doden trägt. Die auf der rechten Seite ift feft, 


die andre aber figt mit einer. Huͤlſe auf der Stans 
ge, und läßt. ſich verfchleben und mittelft einer 
Schraube befeftigen. Durch jede Docke geht ‚oben 
“ein horizontaler eiferner Stad, der ausgezogen und 
eingeftekt und in dem legten Falle mit. einer 
Schraube befefiigt werden kann, Das eine Ende 
deffelben iſt zugelpißt, das andre aber platt und in » 
feiner Achſe mit einem Korne ober Loche ‚verfehen. 
Der Uhrmacher kann alfo das, was abgedrehet wer⸗ 
den foll, entweder zwilchen die Spigen ober zwilchen 
die Korne beyder Stäbe einfpannen, (je nachdem 
ihm diefes oder jenes dem Zwecke feiner Arbeit ‚und 
der Geſtalt des abzudrehenden Stuͤcks gemäßer zu 
ſeyn feheint,) wenn er vorher eine Rolle darauf ges 
ſteckt hat, um welche eine Schnur mit einem Dos 
gen gefehlungen ift. Mir der linfen Hand bewegt 
er den Bogen, die Rolle und damit auch das abzus 
drehende Stuͤck, und mit der rechten dreht er, Zu 
dem Ende legt er den: Grabftihel, womit cr 
abdreht, auf das Richtſcheid, um ihn richtiger 
zu führen. Es fiedt nehmtich “zwifchen beyden 
Docken ein eiferner Arm, welcher mit feinem 
gabelförmigen ‘Ende auf der Stange befeftige ift, 
und deshalb vor; und rüdwärts gefchoben werden 
kann. Mitten durch ihn geht ein Loch mir Schraus 
bengängen, in welches das Richtſcheid, ein Eifen mit 
einer horizontalen Auflage, mittelft feines Schraus 
benzapfens: eingeichroben, und nach Beſchaffenheit 
der Umftände ‚hoch oder niedrig geftellt werden 
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kann. Die Grabſtichel find. übrigens lauter kleine 
vorn ſehr gefchärfte,' runde, vieredige, fpiße 
u. ſ. w. Drebftähle, welche in einem. — 
Stiele fieden.. 

Zu dem Meſſing fuͤr die Raͤder nimmt man 
am liebſten ſolches, welches man bey einer Hitze 
bereitet hat, wobey das Metall nicht in den. Fluß 
gekommen if. Die Scheibe , der: Näder ſchneidet 
der Uhrmacher aus einem ſtarken Meſſiugbleche aus, 
und fchlägt fie mit einem Hammer. fat um die 
Hälfte dünner, oder jo lange, bis das Mefling 
nicht mehr machgiebt. Weil aber, durch dieſes 
- Schlagen der vorher mit einem Zirkel abgemeffene 
Umfang der Scheiben weiter: ausgedehnt ift, fo 
muß er .denfelden von neuem wieder beftimmen, . 


Dieß hut er. mit dem Kolbenzitkel, welcher 


aus einer Stange befteht, woran fich eine kegelfoͤ⸗ 
mige Spise (Kolben) an einer Huͤlſe verfchieben 
und mittelft einer Schraube befefiigen läßt, indem 
er den Kolben in das gebohrte Lod des Rades 
feßt, und, mit der andern Spitze diejes Werkzeugs 
den Umkreis befchreibt; das Ueberfluͤſſige feilt er ab,- . 
und bearbeitet das Mad noch auf dem Drehſtuhle. 
Die Zaͤhne erhalten die Näder auf der Theik | 
ſcheibe, einer meffingenen Scheibe von etwa zwey 


Zoll im Durchſchnitt, auf deren Oberfläche verichies . - 


dene parallele Kreiſe verzeichnet find,, deren jeder 

nach der. Zahl der Zähne, welche man dem Uhrraͤ⸗ 
dern zu geben pflegt, in gleiche Theile getheilt ift, 
Mit ihrer ſenkrechten Welle fteckt fie in - einem 
eifernen Geftelle, werin fie fih umdrehen laͤßt. 
Soll die. Scheibe befeſtigt werden, ſo greift eine 
an einem ſeitwaͤrts ſtehenden elſernen Arme befind— 
liche on mit ihrem Buße Körner) in den 
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vertieften Thellungspunct des Parallelkreifes, den 
der Uhrmacher für das jedesmalige Rad gewählt 
bat. Sn der Aushöhlung der Welle ſteckt hierbey 
eine mit einer Schraube befejtigte Spille, deren 
Spitze das Mad ttägt, welches man ſchneiden will, 
und das aljo mit umgedreht wird, wenn man die 
Scheibe umlaufen läßt. So kann der Uhrmacher 
alfo ſehr Teiche die Thelle der Parallelzirkel auf: das 
Mad Übertragen, oder die Zähne des Rades bezeichs 
nen, aber er ſchneidet fie zugleich auch darauf aus; 
und zwar miittelft einer ebenfalls am Seftelle der 
Theilſchelbe angebrachten Schneidejcheibe oder 
einer Eleinen ftählernen Scheibe, deren Stirn, wenn 
. fie beftimme iſt, Krons oder Stirnräder zu ſchnei⸗ 
ben, kleine fchräge Schneiden oder ftarfe $eilenhiehe 
hat, für Steigeräder aber an ihrem Umfange jchief 
abgefhärft, und bier ebenfalls mit Feilenhieben 
verfeben if. Der Uhrmacher hat folder Schneider 
fcheiben alfo mehrere nöchig, und treibt fie, wenn 
fie einfchneiden follen, auf eine ähnliche Art, wie 
beym Drehen, durch eine Spille und Rolle mittelft 
. eines Bogens. Wollte er nun z. B. dem Made 
40 Zähne geben — und er giebt diejen germöhnlich 
mit ihren Zwifchenräumen gleiche Breite — fo ſucht 
er, wenn er feinen Parallelzirkel mit 40 Theilen 
auf der. Scheibe finder, einen von go Theilen auf, 
und übergeht dann bey jedem Zahne einen Theis 
(ungspunct, fo daß dann die, Stellfeder, welche 
fonft bey einem Webertragen gleicher Theile der 
- Scheibe und der Zähne aufs Rad in jeden Theis 
iangspuncte bey dem Herumdrehen der Scheibe 
verweilen muß, ebenfalls immer einen Theilungss 
punct in dem Parallelkreiſe uͤberſpringt. Man 
wird fih Hieraus leicht eine Rorftellung von 
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der Art des Verfahrens bey andern Faͤllen machen 
koͤnnen. 3 „® or. — 
Die uͤbrigen wichtigen Theile der Uhr ſind be⸗ 
ſonders die Unruhe, das Federhaus, die Schnecke, 
die Feder und die Kette, Die Unruhe, eine dünne 
Scheibe, gewöhnlid: von Meſſing mit drey Kreuz 
ſchenkeln, wird aus einer Scheibe von gejchlagenem 
Meſſing (oder. Stahl) verfertigt. Die Kreuzſchenkel 
werden mittelft einer Laubjäge durchbrochen; 
Man. befeftigt fie mit. einem Putzen (Rohr oder 
Huͤlſe) auf der oderften Spige: der Spindel, ‚unter 
dem fliegenden Kloben. .. Die. fpiralförmigen 
Windungen der Schnecke, deren ſenkrechte Welle 
den Unterboden der Uhr durchbohrt, und über: dems 
felben einen Zapfen bildet, worauf. man beym Ayfs 
ziehen den Schluͤſſel ſteckt, werden mit-einem bejons 
dern Schneckenſchneidezeuge ausgeſchnitten. 
Sind die Windungen ‘breit, «jo läßt ſie der Uhr⸗ 
macher auf dem Drehſtuhle von einer kleinen Feile 
weiter ausbilden. Das Federbaus wird, aus 
einem mafliven rund ‚gefeilten Stuͤck Meſſing ges 
drechſelt, und nicht blos. auswendig, ſondern auch 
inwendig mittelft eines. rechtwinklicht gebogenen - 
Grabſtichels ausgedreher, Der Dertel wird mittelft 
einer Falze eingejeßt -(eingeiprengt). 

Die Feder, . das weſentlichſte Stück einer Uhr, ' 
iſt nach der Beſchaffenheit des Werks größer oder 
Fleiner, und nichts anders als ein biinnes, ftählers 
nes, blau angelaufenes, ſehr elaftiihes Blatt. Man 
macht diefe., Federn in Genf, Franfreih, England 
u. |. w. (von woher ſie die deutjchen Uhrmacher bes 
ziehen) und zwar auf folgende Art: Man ſchmledet 
den Stahl dazu fo dünn als die Uhrfeder werden 

fol, und. ſchneidet davon’ einen ſchmalen Streifen 


Wr um aber dleſen zu glaͤtten, — man fi in 
den Fabriken einer, dem Sedenzuge der Goldarbel 
ter, ähnlichen Maſchtne mit zwey durh Schrauben 
geftellten ftarfen Feilen, zwiſchen welchen die Feder 
eintgemal: durchgezogen wird; jo wird fie nicht blos 
glatt, fondern erhält: auch ihre. beftimmte Dick, 
Man härter fie hernach in. Seifenwaſſer, ſchmirgelt 
fie, und läßt fie dadurch: blau anlaufem, ‚daß man 
fie. durch heißen. Sand zieht. — 
Die Kette der Uhr, welche an beyden Enden 
einen kleinen Haken hat, wovon der eine in ein 
Loch des Federhauſes, der andre in einen Stift ge— 
hakt wird, welcher in der unterſten Windung der 
Schnecke eingeſchlagen iſt, wird von eineg Uhrfeder 
gemacht, und beſteht aus ganz feinen Gliedern, 
wovon immer zwey und zwey an einer: duͤnnen 
Platte durch Niere befoſtigt ſind, welche der Hälfte 
elnes Gliedes gleichen. Man ſticht nehmlich einen 
klelnen Meißel mit zwey Stacheln, die ſo weit von 
einander entfernt find, als die Löcher. der Glieder 
von einander abftehen, durch eine ſchmale Feder, 
und bilder fo, immer aber. in gleicher” Entfernung, 
Löcher in derfelben. Zwey und zwey derfelben wers 
den nun in einer befondern Mafchine zu der Hälfte 
‚eines Gliedes gemacht. Diefe Mafchine hat eine 
ftählerne Unterlage, in welder ein Loch: nach der 
Größe. eines Kettengliedes. ift, worin ein Stempel 
mit zwey Sracheln oder Zaden paßt, welche wieder 
den-durchftochenen Löchern des Stahlblechs oder 
der Feder angemeſſen find. - Die Arbeiter haben 
bierbey nun meiter nichts zu thun, als die durchſto⸗ 
chene Feder auf das Loch der Umerlage zu legen, 
die Stacheln des Stempels in zwey Loͤcher zu paſ⸗ 
ſen, und auf den Stempel zu Ihlagen, der auf 
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dieſe Weiſe die Glieder aushauet, welche von ſelbſt 
durch das Loch der Unterlage fallen, und hernach 
mit kleinen Nieten vereinigt werden. 

| Die Zifferblätter werden gewöhnlich einall⸗ 
fire und von dem Graveur mit Zahlen verſehen; 
mittelſt ihres Zapiens kann man fie auf dem Ober 
boden der Uhr befeitigen. 

Die Gehäufe mache der Uhrmacher entweder 
ſelbſt, oder ein Uhrgehaͤuſemacher, deſſen Lehr—⸗ 
linge ſieben Jahr lernen. Ehemals befaßte ſich auch 
wohl der Goldſchmied mit der Verfertigung derſel— 
ben. Man macht ſie von Meſſing, Tombak, Silber 
und Gold, welche zu Blechen geſchlagen werden. Zu 
dem Bodenſtuͤcke ſchmiedet man ein paſſendes 
Stuͤck Blech aus, das In der ſtaͤhlernen hohlen 
Stampfe mit einer darauf paſſenden hoͤlzernen 
Staͤmpe geſtampft und hernach auf einer halb⸗ 
runden Kugel (Planirkügel) geebüet wird. 
Den Rand dehnt man hierauf. durch die Nicht, 
ſcheibe, eine auf einen halben Zoll dicke Scheibe, 
aus, "die:man in die Gehaͤuſeſchaale hinempreft, 
deren Mand dann entweder zufammengefchlagen 
. oder weiter ausgedehnt wird. Den Dedel Ring) 

macht man aus einem ſchmalen Stuͤck Blech, wel— 
ches über: einen mafliven meflingenen Kegel (Trt 
buler) tund gebogen und zujammengelöthet wird, 
Er erhält, wie das Bodenfiüd auf dem Drehſtuhle, 
eine Zange, und außerdem noch eine auf dem ent 
‚gegengejeßten Rande, worein das Uhrglas eingefeßt 
wird: Durch ein Charnier oder Gewinde werden 
beyde Thelle vereinigt. -Um das Gehäufe zu. ma, 
hen zu können, befeftige man im Bodenſtuͤck die 
Schließfeder, und ‚dreht auf: der innern Fläche 
des Deckels einen Reif auf dem Drebfinhle aus, 


worein ber, Haken. derfelben- fällt. An der Feder 


wird außerdem ein Drucker durch einen Zapfen 


vernietet, der das Gehäufe durchbohrt; drückt man 
an diefen, fo fpringe das Gehäufe auf. Getriebene 


Uhraehäufe werden auf einem Pechklumpen ciſelirt. 


Das aͤußerſte Gehaͤuſe, welches jenem aͤhnlich und 
von Meſſingblech gemacht iſt, wird gewoͤhnlich lackirt, 


oder mit Schildpad oder Chagrin uͤberzogen. 





5. Der Mechanikus. 


Dieſer Kuͤnſtler verfertigt für Aftrongmen, Zus 
genleure, Markſcheider, Phyſiker u. f. w. mathe⸗ 
matiſche, phyſikaliſche und optiſche Inſtrumeute. 
Hier und da hennt man ihn auch mathemati, 
Ihe InfrumenteaMacher. Genaue Bekannt 
Schaft: ‚mit den Grundfäßen .der Mathematik und 
Mechanik find ihm, unentbehrlich, fo wie er dieſel⸗ 


ben auch practiſch anzuwenden verſtehen muß. Denn 


nur dann, wird er complicittere Maſchinerlen mit 
Geſchick ausführen, die dabey noͤthigen Berechnuns 
gen anſtellen, und nad Erforderniß der Umftände 
neue- Mafchinerien erfinden ,ı und fchon bekannte 
zweckmaͤßiger einrichten koͤnnen. Gewöhnlich giebt 
man aber ſchon jedem den Namen Mechanikus, der 
etwa einen Cirkel oder ſonſt ein geometriſches und 
optiſches Werkzeug nothduͤrftig zuſammenſetzen kann, 


und im Grunde nichts mehr als ein gewöhnlicher 


Handarbeiter if. Zu den Inſtrumenten, die der 
Mechanikus verfertigt, gehören unter andern: mas 


themattſche Beſtecke Cd. h. Cirkel, Reißfedern, 


Transporteur, Winkelhaken, Tuſchnaͤpfchen ꝛc. in 
einem Kaͤſtchen vereinigt,) Meßtiſche, Mefkerten, 
| Compaſſe, 


y 
r 


—— 
Compaſſe, Aſtrolabien, Waſſerwagen, Mikroſcope, 
Teleſeope, Probirwagen, Eiectriſirmaſchinen, Luft⸗ 
pumpen, Globus u. ſ. w. 
| Unter feinen Wertzeugen — wozu auch Sſchrau⸗ 
benſtoͤcke, Feiltloben, Handſaͤgen, Zeilen, Raſpeln, 
Haͤmmer, Scheeren, Saneideeiſen, Bohrer u. ſ. m. 
gehören — find die wichtigſten: 1) der Linien⸗ 
thetler. Dieſer iſt ein vierfaches meflingenes 
Lineal, das aus dem Ganzen — und nicht 
geloͤthet iſt, um zu verhuͤten, daß es ſich nicht 
wirft. Auf allen vier Linealen ſind feine Linien mit. 
Puncten eingegraben ; die beyden Langen Seiten, 
haben einerley Puncte, und jo correipendiren auch 
die der beyden kurzen Seiten mit einander, Sie 
find nichts anders'als die verfchiedenen Maaße aller‘ 
Länder, und” verjüngte, in Fuß; Zoll, und Linien, 
auf das genauefte eingetheilte Maaßſtaͤbe. — 
Werkzeug liegt auf einem eichenen Brette feſt. 
gegen befindet ſich zwiſchen den beyden — | 
Seiten eine Tiefe mit einem Bretre, welche den zu 
verfertigenden Maapftäben zur Unterlage dient, und 
ſich durch ſechs hölzerne Seitenfchrauben herauf 
und berabwinden läßt. 2) Das Theilungss 
lineal, das zu .allen geraden Linien dient, ift von 
- Stahl und Hat, zur Verhütung, des Verſchiebens, 
oben zwey meflingene Schieber mit Schrauben, 
und unten zwey Stahlſpitzen, welde immer! in die 
beyden Efdpunete einer Linie, welche man ziehen. 
will, auf den: Mefling eingreifen. Alte Linien reißt 
der Mechanttus mit dem Reißer (Reißhaken) 
einem ſtark gehärteten, in einem Hefte fledfenden 
Stable, dreymal in dem Mefling damit hin und here 
fahrend, ein, indem er die gerade Fläche des Reißers 
- 1 Band. 8 
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dichte nu das Lineal Hält. 3) Die Drehbant. 
Auf ‚diefer verfertigt der Mechanikus alles, was 
rund, oder der Querdurchſchnitt eines Cirkels if. 
Beym Abdrehen des Metalls bedient, er fih eines 


Grabftihels, der aus einem kurzen vieredinen 
ſtaͤhlernen Stabe beſteht, welcher am Ende eine 


Spige und zwey Schneiden bat. im Holy rund 


zu drehen, gebraucht er gewöhnliche Drehſtaͤhle. Die 
Drehbank 
eine Darmfaite mit einer ‚fählernen Spindel ver; 
bunden iſt, welche zwiſchen zwey Hohldocken laͤuft. 
An dieſe Spindel ſchraubt man hoͤlzerne Parros 
nen von verfchledener Groͤße, an welchen die Theile, 
welche rund gedreht werden follen, befeftigt werden. 
Bey langen Sachen ſteckt man das eine Ende durch 
einen Reitſtock (Laͤufer), der fi auf der Bantk 
an allen Orten feſt ſtellen laͤßt; eben dieß gilt auch 
von der Vorlage, welhe außerdem hoch und 
niedrig, geftellt werden kann, und dazu dient, ben 
Srabfiihel daran zu lehnen, damit er, von beyden 
Händen gehalten, einen unveränderlichen Ruhepunet 
habe. 4) Die gewöhnlibe Theilicheibe, deren 
fih die Medanici zur Theilung mathematiſcher In⸗ 
ſtrumente, als Tranfporteure, Aſtrolablen u. f. w. 
bedienen, . befteht aus einer runden, eben geſchliffe⸗ 
nen Meſſingplatte, welche an ihrem Umfange auf 
verſchiedenen Cirkeln verſchiedene Abthellungen hat, 
Um den Mittelpunet der Scheibe bewegt ſich ein 
ſtahlernes Lineal, welches nach Willkuͤhr auf jedem 
Orte der Scheibe mit der Hand fefigehalten werden 
kann, Viele Mechaniei gebranchen zu jenem Zwecke 
Theilmafhinen, mittelft welcher freylich alle 
Juſtrumente viel genauer eingerheilt werden koͤnnen 


felbft hat ein Schwungrad, das durch 


er ee | 
Die Cirkel laͤßt ſich der Mechanttus nah einer ‘ 
vorher gemachten Patrone von dem Gelbgießer 
gleßen, die, Füße aber durch den Schlbſſer von. 
Stahl ſchmieden. Sonſt Hat: er auch zum Gießen 
gerader Sachen, als Lineale u. fi. eine Vorrichs 
tung, einen Windofen u; dgl. Uebrigens arbeiter 
‘er nicht blos in Meffing,' -fondern- auch in Holz, 
Elfenbein m ſ. w. und macht aus diefen letzten 
Matertalien unter, andern Maapitäbe, Parals 
lellineale, rechtwinklichte ZTriangel 
u. ſ. w. 

Wir wuͤrden aber zu ſehr in das Gebiet andrer 
Wiſſenſchaften ausſchweifen muͤſſen, wenn wir dur 
die Bereitung einer oder der andern feiner kuͤnſtll⸗ 
chen Arbeiten. befchreiden wollten, da es dabey auf 
mehr, als ein blos mechaniiches Verfahren ankommt, 
und fügen nur bier noch zum Beſchluſſe hinzu, daß 
Berlin, Wien, Augsburg, Nürnberg u ſ. mw. 
immer ſehr brave Künftler diejer Art haben. aufs 
weiſen können, welche oft zugleich gründliche Ger 
u im ihren. . vn find, 


rs Die Leonifhe Golds und. 
Silberfabrik. | 


So nennt man eine Anftalt, worin man aug 
Kupfer oder Mefling unächten Gold: und Silders 
draht macht, diefen zu Lahn plärter und zu Treſſen 
verarbeitet, Die Arbeiten in derſelben ſtimmen ganz 
mit denen in der Gold, und Silberfabrik überein, 
Sn Lion (ehemals Leon, daher jener Same) 
nimmt man zu dem unächten Drahte viel feineres, 
aus s velnem Kupfer und Zint — Meſſing. 


* 


‘ 


In Freyberg, wo man 1 ebenfalls unächte ef atf de) 
- Treffen bereiten, legt man: die dünnen kupfernen 
Zaine, welche zu Draht gezogen werden füllen, auf 
einen eifernen Roſt, und wirft, wenn fie glühen, in 
die darunter brennenden „Koblen Zink, fo daß 
Rauch und Flamme an die Zainex: kommt. Hier 
durch. werden fie fo ſtark gelb gefärbt, daß auch der 
fehr. dünne Draht, welchen man davon zieht, immer _ 
noch) gelb bleibt, Uebrigens heißen die Arbeiter, wel 
che in einer folhen Fabrik den Draht erft aus. dem 
Groben bearbeiten, Schieber und find Tageloͤh— 
ner; die, welche ihn Ins Feine ziehen, nennt man 
Scheibenzieher. Der feine Draht wird hernach 
geplaͤttet und dann mit Seide, gewöhnlich aber mie 
Zwirn unterzogen, und dient zu. Treffen, Troddeln, 
Ligen, $ranfen u. ſ. w. Soll der Draht 'ädht vers 
golder feyn, fo muß man den Kupfers oder Meir 
fingzain vorher verfilbern. 
Der Leonifhe Drahtzieher — bdeun fo 
‚ nennt man diefen Drabtzieher, wenn er für ſich 
arbeitet, wiewohl ſprachwidrig — Itefert auch die 
Metalljaiten zum Beziehen mufifalifcher Inſtru— 
mente, und bat in Nürnberg ein gefperrtes 
Handwerl, 





7. Der Luggoldfdhläger 
oder 


. Slitternmader. 


Diefer Handwerker heißt auch Flittergold— 
fhläger, Geflinterer, und bat in RNuͤrnberg 
ein gefperrtes Handwerk. Er verfertigt das s' lie; 
zen und die Flittern, 
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Das Flittergold führe auch den Namen 
Rauſchgold, Luggold (d. 5. Lügengold), 
Kniſtergold wf. w. Das Meſſing dazu wird 
auf dem Meſſinghammer unter dem großen Breit⸗ 
hammer fo duͤnn als moͤglich geſchlagen. Dieſe 
Platten erhaͤlt der Luggoldſchlaͤger, und bearbeitet 
ſie zwiſchen ganz dünnen Schaafhaͤuten mit einem 
Handhammer ſo duͤnn, wie Papier. Wird das 
Meſſing verſilbert, ſo entſteht das Flitterſilber, 
welches noch feiner geſchlagen wird, und faſt noch 
einmal fo theuer iſt, als: das Flittergold. Beydes 
wird in Karten verkauft, worin funfzehn Blaͤtter 
liegen; doch pflegt eine Flitterfilberkarte nur ſieben 
Blaͤtter zu enthalten. Das feinſte fuͤhrt den Namen 
Gold⸗- und Silberſchaum, oder unaͤchtes 
Blattgold und dient zu unaͤchten Vergoldungen 
und Verſilberungen. 

Die Flittern, eine bekannte Verzierung an Puß; - 
fachen, beftehen aus. einem runden ‚platten Dinge, : : 
welcher In der Mitte eine Definung hat, womit fie 
bey Stickereyen durch Fäden. befeftigt werden, Man 
macht fie ſowohl von Achten Gold» und: Silber⸗ als 
auch Meffingdraht. Dan reibt denfelben: mit grauem 
Loͤſchpapiere ab, und fpult ihn auf eine Spille von 
Eifendrabt, fo daß ein Wing neben dem andern 
liegt. Nach der Größe dieſer Spifle. richtet fich der 
Umfang der Flitter. Man  zerfchneidet nehmlich 
die Drahtringe, wenn bie Spile herausgezogen iſt, 
mit einer Scheere, und läßt fie-in eine untergeſetzte 
Schachtel falten. Aus diefer nimmt der Flitterſchlaͤ⸗ 
ger einen Ring nach dem andern, legt ihn auf den 
Stitteramboß, welcher eine gut. verftählte, glatt 
polirte Bahn hat, ſetzt dann den Flitterfkempet 
mit feiner ebenfalls „gut verſtaͤhlten und polirten 


— 


l 
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| — darauf, und fchlägt auf dieſen einmal 
mit dem Hammer; durch dieſen einzigen Schlag 


wird die Flitter fertig, und alſo nicht blos platt ges 
fhlagen, fondern. zugleich polirt. Ihre beyden Enden 
müffen aber dichte zufammenjteben, wenn fie nicht 
unbrauchbar ſeyn fol, Einige Sorten von Flittern 


‚werden bierauf noch am Rande mit: befondern 
Sltempeln, fternartig, zadig u. ſ. w. verziert, 


In Nuͤrnberg machen die Flitternſchlaͤger mit 
den Rechen- oder Zahlpfennigfhlägern, 


welche die bekannten Zahlpfennige (Jettons) verfers 


tigen, eine Profeflion aus, Der Urſprung diefer 
Mechenpfennige iſt franzöfifch; und fie follen beſon— 
ders unter der Megierung Franz I, aufgefommen 
feyn, In Nuͤrnberg Eoitet das Pfund 64 Kreuzer, 
und die mit Louisd’or; Gepräge 80 Kreuzer, 





Mit — Worten faſſen wir hier noch zum 
Beſchluſſe dieſes Abſchnitts die Übrigen Arbeiter in 


Meſſing, :Tombat u, f. mw, zufammen, von denen 


eine namentliche Anzeige hinreichend feyn wird, da 
fie ſich ganz der Handgriffe des Gelb und Noch 
sießers und andrer ſchon angeführten Handwerker 
bedienen. Dahin gehören a) die Gewichtmacher, 
welche Gewichte im Großen und Kleinen, nad 
Pfunden, Vierteln, Lorhen und Quentchen für 
Kauflente, Apotheker u. ſ. w. wverfertigen; b) die 


Waagenmacher, mwelhe Gold- Schnells Die: 


mantwaagen, Gewuͤrzwaagen u. ſ. w. mit meflins 
genen oder kupfernen Schalen machen; c) die 
Leuchtermacher, die fih mit der Berfertigung 
meflingener Wand⸗ Altars Stands und Kronen 


* 
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— der Lampen u. f. w. beſaſſen; d) der Rol— 
benmacher, welcher Glocken, Rollen und Cym— 
bein gießt, und wegen‘ diefer letzten Arbeit auch 
Eymbelngießer heißt; «c) der Schellenmar 
her, :weldher von Mefling und Silber Schellen 
und außerdem die MWaaren des porigen Handwer⸗ 
fers, aber nicht durch Gießen, fondern durch Schlar 
gen und Löthen. verfertigt; £) der Zapfenmacder, 
deſſen Arbeiten‘.in der Berfertigung der Möhren; 
Haͤhne und Zapfen für Fäffer beſtehen; g) der 
Ningmaher. (Ringdreher), der guoje und 
„Kleine. Ringe zu Borhängen und Pferdegefchirren, 
und Tifchleuchter u, ſ. w. verfertiat; h) der. Fin— 
gerhutmacher oder Fingerhuͤter; i) der 
Trompetenmacher, der Trompeten, Pofannei; 
Poli: und Waldhoͤrner, größtentheils aus geichlages 
nem Mefling, macht und zufammenläthet, und end⸗ 
ih k) der -Claufurmader, welcher fih in 
Mürnberg und andern großen Städten, z. B. 
Danzig, häufig findet, und mir den Handgriffen 
des Guͤrtlers die Claufuren, d. h. meffingene 
oder ſilberne Eden und Buckeln verfertigt, womit 
der Buchbinder zue Dauer und Verfchönerung 
Bibeln und Geſangbuͤcher an den Ecken beſchlaͤgt, 
die an andern Orten yon dem Gaoͤrtler verfertigt 
werden. 

Die meiſten Waaren der genannten Handwerr 
ker macht man jetzt auch in eigenen Fabrikanſtal⸗ 
ten. So hat man Schnaflenfabrifen,. Fingerhutfas. 
brifen, Waagens und Sewichtfabrifen u. ſ. w. 
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Das Eiſen iſt unſtreitig eins der- unentbehrlich⸗ 
ſten Metalle. Deshalb iſt es vielleicht auch in der 
Natur ſo weit verbreitet. Es findet ſich in ſehr 
vielen Erd- und Steinarten, ſo wie in vielen Erzen 
andrer Metalle. Gediegen kommt es ſelten vor, 
ſondern faſt immer vererzt und kalkfoͤrmig (ochers 
artig). Die wichtigſten Eiſenerze, die man auf 

Eifen benußt — denn einige 3. B. den Schwefelfies 
nutzt man nie auf Eifen, fondern auf Schwefel, 
Vitriol und Alaun -— find folgende: Der magne- 
tifhe Eifenftein, von £ugelichter, Erpftallifirter 
oder falernförmiger Seftalt, und grauer; bräunlicher, 
röchlicher: oder ſchwarzer Farbe, giebt so bis go 
Procent Eijen. Reich an Eifen ift der Glaskopf, 
ein Eifenftein mit einer in Geftalt größerer oder 
fleinerer Kugeln: gewölbten Oberflähe. Das Eiſen⸗ 
dbrandern von der. Befchaffenyeit einer Steinkohle 
giebt etwa 30 Procente Der Eifenfpat oder 
Stahlftein, und. der Rafeneifenftein (Ek 
ſenſumpferz) haben z0 bis so Procent, und der 
erfte liefert gleich beym erftien Schmelzen: den Roh—⸗ 
ſtahl. Noch veiher iſt das thonartige Eifem 
erz, von tboniger Befchafienheit, und brauner, 
fiahlgrauer und gelber Farbe, das 70 bis go Pros 
cent Eiſen enthält In Europa haben” befonders 
Schweden, Norwegen, Rußland, Franfreid und 
Dentſchland viele Eiienbergmwerfe. Die berübmteiten 
in Deutſchland find die Stävermärfifchen; doc find 
auh in der Pfalz, im Naffauifchen, in Franfen, 
Thuͤringen, Sachſen n. f. w. febr gute Eiſengruben. 
Das beſte und drauchbarſte Eiſen ift übrigens das 
seihmeidige, welches ſowohl kalt, ats glühend 
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ſeine Zaͤhigkeit behält, Allein die meiſten · Elſenerze 
Kiefern >ein bruͤcht ges Eifen, welches entweder 
kaltbruͤchtg oder rothbruͤchig iſt. Diefes laͤßt 
ſich in der Kaͤlte und beym Weißgluͤhen (dem 
böchften. Grade’ der Hiße, den es anntmmt) ſchmie⸗ 
den und ſtrecken, tft aber beym Rothglühen 
Ceinem getingern Grade der Hitze) fpröde. Das. 
kaltbruͤchige Hingegen verträgt kalt weder Schlagen 
noch Biegen, bezeigt fich aber ih. allen Graden der: 
Hitze jehr geſenmeidig. Es iſt ſehr brauchbar zu ge⸗ 

goſſenen Arbeiten, ‚als Küchengefchirren - u, ſ. w. 
nimmt eine ſchoͤn⸗ Politur und einen faſt ſilberfar⸗ 
benen Glanz an. Die Art, wie das Eiſen aus ſei⸗ 
Erzen gewonnen wird, oder. 


die Aufbereitung ber Elfenerze 


iſt folgende: 1 
Man theilt die Eifenerze in den Ei ſenhuͤt⸗— 
ten uͤberhaupt in ſtrengfluͤſſige und leich t⸗ 
fluͤſſige. Jene laſſen ſich ſchwer in Fluß bringen 
und von ihren Schlacken ſcheiden, und verlangen 
daher zur Befoͤrderung des Fluſſes Zuſaͤtze. Diefe 
re von Erzen ( z. B. Magnetitein, Glaskopf 
u. |. 20.) ‚giebt ein kaltbruͤchiges Etſen. Die leicht⸗ 
fluͤſſigen Erze hingegen Cd B. kieſige Eiſenſteine) 
kommen ſehr leicht in Fluß und dienen deshalb 
auch als. Zuſchlag sur. Beförderung. des Fluſſes der, 
ſchwerfluͤſſigen. Man erhaͤlt von ihnen ein roth⸗ 
bruͤchiges Eiſen. Nach der Verſchiedenheit dieſer 
Erze muß ſich nothwendigerweiſe auch die Behand⸗ 
lung derſelben in den Eiſenhütten richten. Bon den 
Eifenerzen, „welche viel Kies enthalten, fo wie von 
den Eifenfpaten, bringt man den Kies dadurd) zum, 
Berroittern,.. daß. man fie. mehrere - Monate. auch 


| r 


wohl zwey, drey Jahre lang auf Halden ärzte; die, 
weiche viel Sand und Thon haben, werden gewa⸗ 
ſchen, einige noch vorher geroͤſtet, wobey man ſchon 
leichtfluͤſſige Erze mit ſtrengfluͤſſigen verſetzt (gat⸗ 
tirt). Nach dem Pochen werden ſie geſchmolzen. 
Dieſes geſchieht entweder fo, daß man gleich mit 
der erſten Arbeit brauchbares und geſchmeidiges 
Eifen erhält, oder. fo, daß. man zuerſt Robeifen 
daraus ſchmelzt, und aus dieſem hernach durch weis 
tere zwedmäßige Behandlung und Beredlung brauch 
bares Eijen zu erhalten ſucht. Das erfte Verfahren 
If nur bey einem reihen. Vorrathe ergiebiger Erze, 
und folcher, die gleich beym erſten Schmelzen Stahl 
(Rohſtahl) geben, raͤthlich. Es gehört: dazu: dag 
£uppenfeuer pder der Wolfsofen, der ſchon 
im zweyten Jahrhunderte und noch jetzt auf malds 
reihen adlihen Gütern in Deutſchland, Schleſien 
u. ſ. w. im Gebrauche if, Man errichtet zu die 
ſem Ende entweder einen fünf bis ſechs Schub ho⸗ 
hen, und zwey Schub weiten Ofen, welcher inwen— 
dig. rund, auf dem Boden oval und ‚mit einer Mi⸗ 
hung von Sand, Thon und Koblenitaud beſchla⸗ 
gen, und mit einer Oefnung fuͤr das Geblaͤſe und 
einer andern zum. Auszlehen der Schlacken verſehen 
iſt, fuͤllt ihn mie Kohlen und Erz, und fegt ihn 
dann in volle Glut, bis ſich Eleine Eiſenklumpen 
auf dem Heerde ſammeln, die man init einem 
Spieße, womit man zugleich der Schlacke Abzug 
verſchaft, In einen Klutpen verelnigt, den man, 
wenn er gras genug iſt, herauszieht; — oder man 
graͤbt auf einer erhöheren trodenen Stelle in der 
Nähe eines Baches. oder E£leinen Waſſerfalles ein 
rundes Loch zum Schmelzen, und am Fuße derſel 
ben" ein aͤhnliches zum Ablanfen der. Schladen in 
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die Erde, mauert beyde aus, und Bringt: am 
Schmelzloche ein doppeltes Geblaͤſe an, das entf, 
weder getreten oder vom Waſſer getrieben wird, 
Soll nun, nad) diefem legten Verfahren, geſchmol⸗ 
gen werden, fo erwärmt man einige Stunden vor 
ber das Schmel;loch mir glühenden Kohlen, ſchuttet 
darauf eine Schicht ( gepochtes) Erz, darauf. 
wieder Kohlen, dann mieder Erz u, ſ. w. bis ein 
Haufen von 4o und mehreren Fuß hoch über. dem 
Schmelzloche liegt, worauf das Feuer, fo lange es 
noͤthig iſt, unterhalten wird. So erhält man, binnen 
34 Stunden. ſechszehn Klumpen zu 40 Pfunden, 
welche. nachher mit Aexten entzwey gefchlagen, einger 
ſchmolzen und zu Genen, Aerten u. f. w. verar⸗ 
beitet. werden, in ſolches Verfahren, die Eifenerze 
auszuichmelzen, Eoftet zwar in der eriten Anlage - 
weniger, ift aber doch zu wenig Öfonomifch, da das 
Feuer in freyer Luft brennt, viele Kohlen verichwens 
det, und ‚die Erze doch nicht rein: ausgefchmolzen 
werden, Raͤthlicher ift daher fchon die erfiere Mer 
thode, nach welcher das Feuer doc durch die Dfens 
mauern zufammengehalten. wird. Wende Verfah—⸗ 
rungsarten find aber, wie gejagt, doch nur bey 
einem reichen Vorrathe am guten Eiſenerzen an⸗ 
wendbar. J | 
Bey den meiften Erzen iſt es vortheilhafter, erft 
Koheifen daraus zu ſchmelzen. Dieß gefchieht theils 
in Blaudfen, theils in hoben Defen Der 
Blauofen, welcher feinen Namen, davon hat, daß. 
man darin ein reines blaues Eiſen ausfchmelzen 
kann, iſt zuweilen nur zehen, doc) auch bis vier und 
zwanzig. Schuhe hoch, und hat einen faft wie: einen 
hohlen Kegel geß alteten Schacht, Da er aber nicht 
„zugleich zus Verfertigung gegoſſener Waaren dient, 
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ſo ſieht man ihn jetzt auf Eiſenhuͤtten faſt gar nicht 
mehr, ſondern nur bey Gewehrfabriken und aͤhnli⸗ 
chen Anſtalten. Am gewoͤhnlichſten ſchmelzt man 
daher jetzt die Eiſenerze in Hohenoͤfen, welche 
von einer Hoͤhe von achtzehn bis zwey und ſechszig 
Fuß gefunden werden, und deſto mehr Eiſen in 
einer gegebenen Zeit liefern, je höher fie find. Sie 
haben einedoppelte Mauer. Die Defen felbft find 
von feuerfeften Steinen aufgeführt, und haben am 
Schachte oder an ihrer inneren Höhle, ivelche, damit 
das Feuer allenthalben zuruͤckprallt, gewoͤhnlich rund 
ift, ein Setzloch, durch welches die Erze eingeſetzt 
werden, nachdem fie vorher gepocht, gattirt und mit 
den nöthigen Zufchlägen verfehen find. Man ſetzt 
die Erze ſchichtweiſe mit Kohlen in den Ofen, und 
unterhält num ein ſtarkes Feuer mit Huͤlfe des dop— 
pelten Gebiäfes und einer Wind roͤhre. Bemerkt 
man nun, daß der Heerd des Ofens von gejchmols 
zeneni Eifen voll if, fo läßt man es durch eine 
Oeffnung, welche während des Schmelzens mit 
Lehm und Kohleugeftäbse verftonfe mar, heraus; 
fliegen, und durch eine von. Sand gemachte Rinne 
in Höhlungen (Floſſenbett, Majjelgraben), 
weiche von Sand und Kohlenſtaub (Loͤſche) ges 
macht find, zu großen Klumpen laufen. Mach dem 
Eifen fließen die Schlacken heraus, von welchen man 
an einigen Orten In Sandformen Dachziegel macht. 
Die Oeffnung im KHeerdei. (das Auge) wird Hierauf 
wieder verflopft, und das Schmelzen. fortgejegt, 

"Das Eifen,- welches man durch dieſen erften 
Grad der Reinigung. gewinnt; heißt Roheiſ en, 
und jene Klumpen nennt man Eiſe ngänfe 
(Eloffen) Bie haben ohngefoͤhr Die Geſtalt 
einer, der Laͤnge nach mitten entzwey geſpaltenen 


Watze, und gewoͤhnlich eine Schwere vonadt blo 
zehn Centnern. Kleinere Maſſen heißen Woͤlfe. 


ein 
Eiſengießerey, le ey 
worin Mörfer, Defen, Kanonen ıc, in Formen ge⸗ 
goſſen werden, und denen ein Gießmeiſter vor; 
ſteht, unter deſſen Aufſicht die übrigen Artbeiter 
nicht blos den Guß beſorgen, ſondern auch die For⸗ 
men machen. Die Formen find entweder von Sand 
oder Lehm, und befinden fih im Gießhauſe, das 
‚ auf. dem Boden mit Sande bedeckt iſt. Zu den 
Sandformen (Sandguͤſſen) bedient man ſich 


eiferner Modelle und hoͤlzerner Kaſten, welche auf 


Jene paſſen, abet etwas: größer find, und auseinatder 
genommen werden können. Mean füllt nehmlich dag 


eiferne Modell mit naffem Sande, treibt diefen fee 


zuſammen, ſetzt jenes damit in den leeren Kaſten, 
und fuͤllt den uͤbrigen leeren Raum darin ebenfalls 
mit naſſem Sande voll. Dann nimmt man “den 


Kaſten behutjam auseinander, fo daß der San 


BGewoͤhnlich ift bey folchen Huͤtten zügleich 
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haͤngen bleibt, und holt das eiferne Model auch 


ſchnell aber vorfichtig heraus, und fo entſteht alſo 
ein leerer Raum in dem Sande von’ der Geſtalt, 
die das Modell hatte, Hierauf feßt man den Ras 
ſten wieder zuſammen, ftürzt ihn über den Kern 
d. h. Über den Sand, welcher vorher das Modell 
ausfüllte, und macht in die obere Seite des Sans 
des ein Loch, durch welches das fliegende Eifen im 
die Form läuft. Solcher Sandformen bedient man 
Ad unter andern zum Gießen der Ofen, Ofenplat⸗ 
ten, Heerdplatten, Walzen u, ſ. w. wozu fie noch 
mit Kohlenſtaub beſtreuet, oder mit einer Tuͤnche 
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von Thon, Kohlenſtaub und Reißbley bekleidet wer⸗ 


den; zu Kochtoͤpfen, Kaſſerollen, Pfannen, Tiegeln, 
Moͤrſern u. ſ. w. braucht man hingegen Lehmfor⸗ 
men (Lehmgäffe), Dieſe bereitet man anders, 
Man macht nehmlich zuerſt die Gießerdarre, Auf 
der hölzerne in der Mitte ausgehöhlte Kloͤtzchen bes 
findlich ſind. In den, Hoͤhlungen derſelben ruhen 
die beyden Enden der Spindel, die man. alſo darin 
wenden und drehen kann, Um. diefe windet man ein 
Strohſeil, und, befiveicht ſie mit Lehm, welcher mit 
£leingeriebenem Pferdemifte vermengt ift, bis er die 
gehörige Dicke hat. Dann maht man. von eben: 


1 


dieſem Lehm die Eiſenſtaͤrke (das, was beym 
Slocengießer die Dicke hieß) darauf, tröcdnet fie 
während der Arbeit mit Kohlen von unten auf, und 
macht dann aud) den zwey bis. drittehalb Zoll dicken 
Mantel (Schale) Iſt auch dieſer gehörig, trocken, 
geworden, ſo inne ‚man alles von. der Spin: 
del ab; ſchneidet es auf, theilt es in zwey gleiche 
Theile, und nimmt. Die Eifenftärfe heraus. Dann 
fegt man. den Kern wieder hinein, und den Mantel 
daranf, fo. daß aljo die Eiſenſtaͤrke frey bleibt, gräbt 
fie in den Sand, ſtampft dieſen dicht herum feſt, 
und beſchwert ihn an den Seiten des Mantels mit 
Gewichten, damit die. austretende Luft. die Form 
nicht auseinander treibt. Eben deshalb ſticht man 
auch bey jedem Stüd Gußwaare am den Seiten 
zwey Löcher hinein, Das Eiſen fließt mittelſt eines 
in den Mantel gemachten. Lochs in Die Form, 

Soll nun gegoffen „werden, jo läßt man das 
gefihmolzene Eifen aus dem. Dfen durch eine Rinne 
im Sande in das Gießhaus lanfen. Bon dieſer 
Hauptrinne laufen zu beyden Seiten kleinere ins 
nen ab, durch welche das Eiſen in die im Sande 
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llegenden · Fotmen geleitet wird. Kommt nun⸗ bas 
Eiſen in: der: Hauptrinne, "worin: eg gewöhnlich, um 
die Hitze zu mäßigen, mit ‚Sand: beftreuer wird, bie 
in die Gegend der erften Formen, ſo ſtellt man in 
die Hauptrinne eine eiſerne Schuͤppe, die gleichſam 
einen Damm macht, und das Etſen noͤthigt, durch 
die Seitenrinnen in die Formen zu fließen Sind 
dieſe gefüllt,. ſo feßt man. Bleinere Schaufeln ‚vor 
dieje Rinne, und oͤffnet die Hauptriune wleder. 
Kommt hernach das Eiſen in Die ‚Gegend anderer 
Nebenrinnen, ſo verfaͤhrt mar eben ſo, bis alles 
Eiſen aus dem Ofen gefloſſen if, Sobald das Eis 
fen erkaltet iſt, welches bey den ſtaͤrkſten Stuͤcken im 
vier, bis fünf Stunden geſchleht, fo wird es durch 
die Gießburſchen von dein Formen geteinigt, und 
ad) ber ‚Niederlage gebracht, Zu Bomben und 
Schießkugeln gießt man nicht auf, diefe Art, Sondern 
Ihöpft das Eiſen mic großen Loffeln von Stabeifen, 
welche mit Thon verzogen find, aus dem Dfen und 
gießt es in die Formen,  -, a 
Indeſſen werden nicht alle Waaren diefer Art 

einzig und allein gegoffen, Vielmehr Hat man meb: 
rere Fabriten von Eiſenkochgeſchtrren, worin 
dieſe aus geſchlagenem Eiſen verfertigt werden. So 
liefert unter andern die Neuwieder Kuͤchengeſchirr⸗ 
fabrik ſehr gute Waaren, welche nur den Fehler 

haben, daß ſie beym Gebrauche leicht auseinander 
fallen, weil fie zuſammengeloͤthet find. Borzüglicher 
find deshalb die Waaren der Fabrik zu Piſting bey 
Wienertſch⸗Neuſtadt, die jährlih auf 2500 Pfund 
Eiſenblech verarbeitet, und alles von Eiſen macht, 
was fih nur aus Silber, Kupfer, Mefling und 
Zinn. verfertigen laͤßt, als Kaffees. und Theefannen, 
Taſſen, Zeller u ſ. w. Wir werden unten noch 


auf dem 


einmal: hierauf zuruͤckkommen, und bemerken nur 
noch, daß man auch dergleichen Kochgeſchirre und 
Kochtoͤpfe — deren Gebrauch im. der Kuͤche wegen 
ihrer großen Vorzuͤge vor den kupfernen, die bey 
Mangel: an. Vorſicht der. Geſundheit hoͤchſt nach 
theiltg werden: können — theils. zur Verhätung des 
Nojies, theils um allem Schmuße zuvorzukommen, 
Caindem bey nicht gar großer Reinlichkeit die darin 
gekochten Speiſen leicht eine ſchwaͤrzliche Farbe an: 
nehmen) auch wohl iumendig_mit einer Glasrinde 
J — oder — emailliren pflegt. 
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\ Die Eifengänfe, welche man nach dem Erkalten, 
foie' Stabholz; an die freye Luft in Haufen fekt, 
zerbröfeln unter dem Hammer und miürden ſich 
alfo von den Eijenarbeitern in Feine beliebige Form 
bringen laffen, wenn man fie nicht vorher veredelt 
und geſchmeidiger gemacht harte, Diefes geſchieht 


Eiſen-⸗ oder Stabhammet. 


Hier wird das Roheiſen nehmlich durch Fri— 
ſchen in Stabeifen. verwandelt, durch Schmelzen 
und Haͤmmern von feinen AIlnreinigkeiten und 
Schlackentheilen gefchleden, und feine weientlichen 
Theile näher zuſammengebracht. Man bringt es 
deshalb auf den Friſchheerd, (welcer, abgerech— 
net, daß er ftatt der Windmauer einen gewölbten 
Bogen har, einer Schmiedeeffe ziemlich Aähnlidy ift,) 
legt es einige Zoll wert ins Feuer hinein, und fchiebt 
es, wenn es nach und nad) immer weiter einſchmelzt, 
auch immer „weiter in den Ofen. Go fällt das Eis 
fen in muͤtben Kihmpien dem Boden herab, 

Diele 


Dieſe bringt man in einen Rlumpen (Luppe, 
WDeichel) zuſammen, und fletſcht fie, um vollends 
alle Schiacken auszudruͤcken, unter einem großen, 
drey, ſechs bis neun Centner ſchweren Hammer- 
(Feifhhammer, Waͤlſchhammer), und theilt 
fie mit dem Setzeiſen (zerfchroten) in zwey, 
drey bis fünf länglide Stuͤcke. (Luppenſtuͤcke, 
Scherben). Diefe werden nun rorhglühend ges 
macht, und auf dem Reckhammer (Streckham— 
mer) in noch Kleinere Stade zerfchroten, welche 
man durhjchmweißt, und auf einem Eleinern Heerde 
(Reckheerde) in Staͤbe von. verlangter Größe 
ſchmiedet. Dieſe Arbeit Heiße Eiſenſtabſchmie— 
den, und das fo bereitete Eiſen Stabetfen, wel⸗ 
ches von. den Gifenarbeitern zu weiterer Verarbeis 
tung aufgekauft wird. Das Eifen,. meiches zur 
Schifffahrt beſtimmt ift, 3. B. Fleine Anker, wie 
‚ auch die großen‘ Bänder zu den Faͤſſern, bereitet 
man auch größtencheils auf dem ‚Eifendammer und 
nennt diefe Arbeit Reckſchmieden. Zur Verfer⸗ 
tigung großer Anfer find übrigens in den. Seejtäds 
ten befondre Anfialten (S. Ankerſchmied). Die Ars 
beiter auf dem. Eifenhammer führen den Namen 
Hammerſchmiede. 

Da indeſſen, das Stabeifen zur Berfertigung 
feinerer Eifenwaaren noch nicht” geſchmeidig und 
brauchbar genug tft, fo pflege man aus dem Roh— 
eifen noch eine beffere Sorte Eifen zu machen, wels 
che freylich theils wegen der größern ‚Mühe, theile 
\ wegen des beträchtlichen Verluftes au Eifen, auch 
theurer ift, ale das Stabeifen, Man nenne fie 
Sfemund, weil diefe Art von Elfen zuerfi in 
Schweden auf der DOfemundifchen Hütte verfertige 
iſt. Dazu bringe man eine drey bis viertehalb Schuh 
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lange, etiva 1000 Pfund ſchweke Eiſengans auf den 
Friſchheerd, ſo daß ſie mit dem einen Ende im 
Feuer liegt und alſo abſchmelzen kann. So tropft 
nun das Eiſen ab, und baͤckt in kleine Klumpen 
zuſammen; dieſe vereinigt man mit dem Spieße, 
haͤlt an die Maſſe eine eiſerne, zolldicke, hinten mit 
einem hoͤlzernen Handgriffe verſehene Stange, 
drehet ſie beſtaͤndig daran herum, und windet auf 
dieſe Weiſe die Maſſe darauf, welche durch dieſe 
Behandlung nicht nur weit zaͤher und geſchmeidi— 
ger wird, ſondern auch mehr Unreinigkeiten und 
Schlacken verliert, als durch das bloße Schmelzen. 
Haben ſich nun etwa 20 bis 40 Pfund an die 
Stange geſetzt, ſo zieht man ſie heraus, ſchlaͤgt ſie 
ſogleich unter einem auf zwey Ceutner ſchweren 
Hammer behutſam zuſammen, ſtreckt fie zu einem 
duͤnnen, acht bis zehn Schuh langen Stabe, und 
haut diejen, nun von der Stange ab, die ‚man 
dann wieder ins Feuer hält, und fo die Arbeit 
fortſetzt. 
Die ſproͤde Haut, welche bey dieſen Arbeiten 
von dem Eiſen abfällt, beißt Hammerſchlag 
(Schmiedefinter, Man kann. diefen Abel 
noch zu gutem Eifen benutzen. 
Die Koͤnigshuͤtte am Harze liefert allein jaͤhr⸗ 
ii 11000 bis 12000 Centner Stabeifen. 





Aus dem Roheiſen (Rauheiſen) bereitet 
man auch Eifenbleh, Diefes geichieht auf dem 


Blechhammer. 


Dieſer hat, wie alle uͤbrigen Eiſen- und andern 
Hammerwerke, ein vom Waſſer in Bewegung ge 
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ſetztes Hammerwerk. Das Roheiſen wird zu dem | 
Ende erſt durch mehrmaliges ‚Schmieden gereinigt, 


und dann unter den Haͤmmern bearbeitet. Zuerf 


fchlägt man es unter dem. großen: Breithbammer, 
welcher auf neun Centner ſchwer iſt, zu Staͤben, 
und ſchmiedet diefe unter dem. Eleinern Ur waͤll⸗ 

hammer zu kleinen Kloben. Ein folcher Kloben 
wird nun unter dem Breithammer zuerſt indie 
‚Länge, und. dann auch in die Breite geſtreckt. Die 
"großen Bleche laͤßt man. einfach (gebreiter); 
die Eleinern aber werden geſtuͤrzt, d. h. man 
biegt fie. In der: Mitte zufammen, Damit diefe 
aber bey dem folgenden Streden nicht zujammens 

fhweißen,. fo taucht man fie. vorher in den foger 

nannten Hahnenbrey, ;einen diinnen Brey von 

Kohlenſtauh oder Lehm. mit: Waſſer. Sechszig 

Sturze (oder zujammengebogene Bleche) bergen 

eine Zange, und werden nun noch — was bey 

jedem neuen Schmieden noͤthig iſt — achtmal : ges 

gluͤht, und eben fo oft unter dem Breithammer ges 

ſchlagen, bis. fie zu gutem Bleche geworden find. 

Mit großen Scheeren werden: fie hernach befchnits 

„ten und zerſchnitten. So wieidas, Blech fertig. ift, 

beißt es. Schwarzbled. ‚Man hat davon in 

Anſehung der Stärfe verſchiedene Sorten. ; Das, 

wovon Mindöfen zuſam mengeſetzt werden, gehoͤrt 

zu den ſtaͤrkſten. 

Was nun nicht ſchwarz bleiben ſoll, kommt in 
die Blechhuͤtte, wo es verzinnt wird. Hierzu 
werden die Bleche — weil fie fonft die Verzunnung 
nicht annehmen’ würden. — zuerſt „Dadurch von ihrer 
Schwaͤrze gereiuigt, daß man ſie einige Tage, ja 
‚Wochen lang, in eine Beize legt, welche man aus 
geſchrotenem Roggen und heißem — das man 
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hat fauer werden laffen, bereitet bat. Hierauf 
fcheuert man die Bleche’ mit fein gepochtem Schlas 
denfande ab, und wirft fie bis zum. Verzinnen in 


Faͤſſer voll reinem Waffe. Das Zinn wird fodann 


mit einem Sechstheil: Talg in einer großen, acht 


bis zehn Centner Zinn faffenden, eiſernen Pfanne 


in. dem Blechverzinnungsofen gefehmolzen, . 
Nun tauchte man das Blech mit einer Zange in 
die Pfanne, zieht es wieder heraus, und :läßt das 


Zinn etwas ablaufen. Diejes erfte Verzinnen beißt 
Abbrennen: Man taucht das Blech nehmlich 
hernach noch. einmal in das Zinn, und feßt die 


Bleche hernach in eine leere Pfanne (Abwerf— 


pfanne), welche durch ein gelindes Koblenfeuer 
‚erwärmt wird. Hierin wird die Verzinnung wieder 
‚weich, und kann an den Stellen, wo fie fih beym 


Ablaufen in Zapfen angeſetzt bat, mit Werg aus 
einander gerieben werden. Zulegt werden die Ble— 
che nochmals mit Kleye vermittelft eines weißen 
Tuchs gefchenert. So heißt das Blech Weißblech 
und wird in Fäffern (zu 350 Platten) verfendet. 
Man dat davon drey Hauptſorten: Kreuzblech 
( Storblech), das flärkfie. Federblech von 
mittlerer Stärfe, und re welches 

das. — iſt. — | 





Seine Ofemunpftäbe — man zu Braht auf dem 
| Draht; u ge, 
(Draͤhthammer Drahtmuͤhle) welcher gan; 


von der Einrichtung iſt, den der Meſſingdrahtzug 


bat, und ſich gewöhnlich in der Nähe eines Eiſen⸗ 


hammers findet. Man hat. den Draht von einst 


Dide von ſechs Linien bis zu der Feinhelt eines 
Haare. Man ziehe ihn glühend durch die Löcher 
ſtaͤhlerner Zieheifen, in dem man ihn bis an dies 
felben. durch einen Lappen mit Bett gehen läßt, 
Den ganz dünnen Draht bearbeitet der Scheibens 
sieher ins Feine. Zuletzt wird er in einer gewiſſen 
Fluͤſſigkeit abgelöfcht, um ihn vor dem Roften zu 
fihern, der. dickere in Rollen, (Ringe, Adern), det 
feinere zu Clavierſaiten auf Eleine hölzerne Roͤllchen 
jervunden, — | \ | 





Sowohl aus dem Gtabelfen, als. auch aus’ 


em Moheifen, maht man Stahl, ein veredeltes 
Sifen, das härter, fpröder, im Feuer leichtfläfiger 


ft, und niche fo leicht roftet, als. anderes Eifen. 


Man bereitet ihn auf eine doppelte Art, ſowohl 


uch. Schmelzen als Cementiren, in 
Stahlhuͤtten, 


oo man dieſelben Anſtalten hat, welche man auf 


en Eiſenhuͤtten findet. Gewinnt man hier den 
Stahl durch Cementiren, fo verfaͤhrt man fol 
endermaßen: Man fihichtet gutes dünnes Stabs 
ifen. mit zartem Koblenftaub, welcher mit Holzaſche, 
der Kuͤchenſalz oder Ruß vermiſcht iſt, in einen 
"ementkaften, und fchätter dann noch ſo viel 
tohlenftaub darauf, bis der Kaften ganz voll if. 
die fo angefüllten Gementfäften, welche aus feuer 
ten rothen Thone gebrannt find, flelle man auf 
en aut gewölbten Boden des Stahlofens, und 
rennt fie darin (etwa fünf bis fehs Tage) fo laus 
e, bis man oben in dem Kaften eine blaue Flam⸗ 
ve bemerkt. Die Veränderung, welche bierbey In 
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em Eiſen vorgeht, und es zu Stahl verebelt, ber 


ſteht darin, daß die unmeralliihen Theile heraus⸗ 
getrieben, die metallijchen hingegen meht in bie 
Enge gebracht, und der brennbare Stoff darin vers 
mehrt wird. Nach dem Brennen wird der Stahl 
geglüher (angelaifen); je weicher er iſt, und je 
härter er werden .foll, defto ftärfer muß er gegluͤht 
werden, und deſto Eälter muß das Wafler feyn, 
worin er nachher gluͤhend abgeloͤſcht oder gehär 
tet *) wird. Der fo zubereitete Stahl beißt 
Drennjtabl und wird von verfchiedener Art ges 
funden. &o hat man gerecdten Stahl, welcher 
durch Gluͤhen und Hämmern noch verbeffert iſt; 
umgebrannten (doppelt gebrannten), welcher 
zweymal im Dfen gewejen; Gußſtahl, der aus ges 
woͤhnlichem Brennſtahle geſchmolzen ift, u. f w. — 

Ein großer Theil des Stable wird geradezu 
aus Roheiſen durch Schmelzen gemacht. Hierzu 
taugt vorzüglich Das Roheiſen, weiches aus guten 
Eifenerzen, die auch Stahlerze, Stabljieine 
heißen, geſchmolzen ‘wird. Bey diefem Verfahren 
läge man das gefchmolzene Merali in Formen von 
feinem Sande laufen; ſchmelzt es hernach mieder, 
und brennt es fo lange, bis alle Schladen zerftreut 
find. Dann ſchlaͤgt man es in Stüde und reckt 
diefe in Stäbe, So heift- der. Stahl Rohſtahl 
(Rauchſtahl, Schmelzftahl).. Diefer muß 
aber erft noch weiter bearbeitet werden, ehe er 
brauchbar if. Dean fehläge ihr nehmlich In Stk 
Ken, gluͤht dieſe, ſchweißt (vereinigt) fie wieder 
zufammen durch Haͤmmern, big ſie ſich recken laſſen, 
und reckt (gerbt) d. h. ——— fie dann, 


*) ©, hierüber auch den’ Artikel EN 
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nachdem - fie zum Weißglühen gebracht. find, unter 
dem zwey bis drey Kentner ſchweren Gerbebams 
mer in Stäbe aus, welche man im Wafler abkühle 
"und haͤrtet. Nun nenut man den Stahl Gerbe⸗ 
ſtahl, oder raffinirten Rohſtahl (natuͤr⸗ 
lichen Stahl). Zu feineren Arbeiten’ wird er 
nochmals, zuweilen noch mebreremale, duch Ham⸗ 
mern,: Schweißen und Schmieden raffinirt. Man 
bat von dem Gerbeftahle verfchledene Sorten z. B. 
“eins zweys vier⸗ und achtmal gegerbten Stahl, wie 
auh Kernſtahl, welcher gar. nicht gegerbt, fons 
dern gleich A Eleine Stangen gefchmiedet iſt, und 
zu Werkzeugen dient, die viel Stärfe aber wenig 
Elaſticitaͤt Haben muͤſſen, als gewöhnlichen Meißeln, 
Scymiedehämmern ꝛc. ⸗ | ze 
Der feine englifche Stahl wird aus ſchwe⸗ 
diſchein oder ſteyermaͤrkiſchem Eifen cementirt, Man 
zieht. ihn allen übrigen Arten vor. Noch berühmter 
ift der Damafcener Stahl, der jo zaͤh tft, daß 
er von der größten Gewalt nicht ſpringt oder 
bricht, uud. fo hart, da er fi) nicht biegt, und 
man mit einer, daraus bereiteten Saͤbelklinge Eijen 
durchhauen kann, ohne daß fie Scharten befommt, 
Die Bereitungsart deflelben iſt für die Europäer 
noch ein Geheimniß; nad) einigen foll er aus mechs 
ſelsweiſe über einandergelegten Blechen von Stahl 
und Eiſen geſchmiedet, nah andern aus alten 
Mefler: und  Degenklingen- zuſammengeſchweißt 
werden. Noch andre behaupten, daß ein vorzuͤglich 
guter Rohſtahl, und ein ſehr kalter Nordwind, wel⸗ 
cher zum Haͤrten deſſelben durch eine trichterförmige 
Oeffnung zugelaflen wird, zur vorzuͤglichen Süte 
diefes Stahls das Meifte beytrage | 


Eifen, Stahl und Blech (denn dle Arbei⸗ 
ter, welche den Draht als Hauptmatertal verarbei⸗ 
tet, haben wir bereits oben genaunt. S. Nadler 
im vorigen Abſchnitt) arbeitet eine Menge von 
Kuͤnſtlern und Handwerkern, ſo wie auch hie und 
da Fabrikanſtalten errichtet ſind, worin man aus 
jenen Materialien tauſend nuͤtzliche und zum Theil 
auch fehr artige Waaren verfertige, ‚Die — 
ſten von beyden ſi ind folgende: 


I: Der Satatren 


Der Schloſſer (hie und da auch Kleinſchmied 
genannt) verfertigt nicht blos Schloͤſſer, ſondern 
auch andre Eiſenarbeiten, als Beſchlaͤge, Kaſten, 
Caffeemuͤhlen, Bratenwender u. ſ. w. 


Seine (und der uͤbrigen Eiſenarbeiter) vors 
zuͤgllchſten Werkzeuge find folgende: Die Eſſe 
(Feuereſſe), an deren Mauer, links unter dem 
Rauchfange, das Kohlenfeuer auf dem Heerde 
unterhalten wird, hat zur Seite den Loͤſchtrog 
mit Waſſer, um daraus mit dem Loͤſchwiſche 
Waſſer auf die Kohlen zu fprengen, damit die Glut 
im Innern der Kohlen defto ftärker werde, Anges- 
facht wird dieſe duch) den grofen Blafebalg | 
(das Gebläle), welcher aus zwey Boden oder Plats 
ten, und einem Mittelboden beſteht, deſſen Loch mit 
einer Klappe und’ einens wolligen Felle bedeckt iſt. 
Auch der Unterboden hat ein Loch und eine Klappe, 
da der Wind von unten bineingehen muß, um 
jenes Mittelventil aufzuftogen, in den Raum zwi⸗ 
fhen den Ober⸗ und Mittelboden- zu dringen, und 
dann durch die Röhre nicht. ftoßmeife, fordern um 
unterbrochen in die Efie zu gehen, Dieſe Röhre iſt 
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übrigens von Eiſen and llegt in einer eiſernen Huͤlſe 
(Form) in der Mauer vor dem Feuer. In der Raͤhe 
des Heerdes pflegt der Schmiedeamboß feinem. 
Platz zu Haben, worauf Eiſen durch die Schläge 
des Hammers- ausgedehnt: und zuſammengeſchweißt 
wird. Hierzu gehören Haͤmmer von dreißig Pfund) 
bie; zu einem halben Pfund an Schwere. An aller 
iſt die Bahn.flach, und das andre Ende ( dieiginr 
we) ſpitzz; beyde Enden aber gut verftähtt: "Zur 
Durchhauen des: Eiſens bedient ſich der Schloſſer 
beſonders des Schrotham mers, welcher einẽ 
ſchoaͤrfere Finne hat, und durch einen andern Hate 
mer getrieben -wird, oder des Schrotmelßels, 
den er mit feinem Zapfen in ein Loch des Amboßes 
ſteckt, worauf.er das auf die ſtumpfe Schneide dieſes 
‚Werkjeugs gelegte glühende Eijen mit einem Ham⸗ 
“mer abhauet. In "der eigentlichen Werkſtaͤtte des 
Schloſſers befinden fich große Schraubenſtoͤcke 
Zu kleinen Sachen bedient ſich der Schloſſer des 
Feilklobens, eines kleinen Schraubeſtocks, den er 
beym Gebrauche entweder in einen groͤßern ſpantit, 
oder: in einer Hand haͤlt. Zur Verfertigung: der 
Schrauben hat er ein Schneidezeug (Schrau⸗ 
benzeug) Fig. 52, welches theils aus einem 
mit ‚Löchern von verfchiebener Groͤße verfehenem 
Schraubenbleche a, theils einem Schrauben 
bohren:b befteht. In jenen ſchraubenfoͤrmig 9 
soundenen : Löchern werden die Schraubenfpindeln 
(Schraubenväter) ‚gebildet ; mit dem Schraubenboh⸗ 
rer. dreht man in den vorgehauenen Löchern das 
Gewinde -oder die Schranbengänge aus: . Zum 
Bohren bedient fich der Schloffer der Bohrer 
S. Fig. 53: a, welche in eine Rennſpindel 
(Trillbohrer) gefpannt werden. Dieſe Ift ungen 


* 
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mit einer, bieyernen Scheibe bverſehen, bie -Ihren 

Umſchwung befördert, und ‚durch. ihr oberes Ende 

geht bey © ‚eine Schnur, welche an, heyden Enden 

des runden. Querholzes die befeftigt iſtt Drebt 
man. nan -diefes“ Quechofz . herum, fo: windet fi. 
die. Schnur, (wie es in der Figur dargeſtellt iſt) 
um Die Spindel herum und ſetzt beym Niederdruͤ⸗ 
den: des Querholzes durch die Haud, die Spindel 
ia Umſchwung, die fi alfo abwechſelnd nach ent 
gegengeſetzten Richtungen drehet, wobey die Spitze 
des Bohrers in das Eiſen mittelſt ſeiner ſcharfen 

Ecken einſchrotet. Sonſt bedient ſich der Schloſſer 

auch ſtatt der. Rennſpindel einer Dogenfpindel, 
s Um: durch kaltes Eifen und Mefling :Löcher zu 

hauen, hat er eine vieredige ftählerne Platte (Loch⸗ 
ſcheibe) ©. Fig. 54a, mit geößern und. Fleinern 

Löchern, worauf man das Eiſen degt, und es dann 

mit dem. Durchſchlage b, einem einfachen ftähs 
lernen "Stempel, durch Hilfe eines Hammers durch⸗ 
köchert... ‚Heilen hat der Schlofier von verſchiedener 
Groͤße uud Form, die größten-beißen Armfeilen; 
Kleiner. find. die Vorfeilen, denen: die Hands 
feilen. und die Schlichtfeilen foigen. Eben fo 
hat er zum Ergreifen und, Wenden des Eifens ver 
schiedene: Zangen und‘ zum Zerjägen: den Feil⸗ 
bogen, eine in seinen: eifernen Bogen : gefpannte, 
ſtaͤhlerne Säge, welche durch eine Schraube ge 
fpannt werben kann, and an einem hoͤlzernen — 
griffe reglert wird. 

Die wichtigſte Arbeit des Sqloſſer⸗ bleibt 
immer. die Verfertigung der Schläffer. Von die 
fem' hät man hauptſaͤchlich zwey Arten, deutſche 
and‘ franzöfifche, — — man — Vorlege 
ſchloͤſſer. 


—— | 

Das deutſche Schloß Bat ein Blech oder 
eine: tragende Platte, woran es fſeſt iſt, ſo wie 
einen Vorder⸗ und Hinterkloben, In deren Spalte 
der Riegel hin und! her geſchoben wird. :Aleber 
dieſem befindet :fih die hebennde Falle’ (deut⸗ 
fhe:. Falle); woran der Druͤcker figt, der die 
in die Kerbe des Schtießhafens : fallende: Falle, 
wenn. beym Oeffnen der Thür der Riegel "durch 
den Schlüffel aus dem Haken gezogen iſt, aufhebt, 
“and dadurch ‚die Thuͤr öffnet. «Die Eiurichtung 
des Schloſſes ift eine Zufammenjeßung von Kleinen 
fhmalen, nach verſchledenen Seitalten. gejtellten und 
gebogenen Blechen, nach welchen die Kerben woher 
Einſchnitte (Reife). des: Schläfjelbartes, dinge 
richtet werden „smweswegen alſo nur der Schlüffel 
das Schioß Öffnen kaun, deffen Reifen in E73 Em 
richtung paſſen; den Riegel, welcher. die Thuͤt 
ſchließt, treibt eine in einem Gehaͤuſe befindliche 
Scheinfeder, die ſpiralfoͤrmig um einen Zapfen 
gewunden und gut gehaͤrtet iſt, und: durch ihre 
Federkraft ‚bewirkt, daß der Riegel, welcher fich 
beym Auffchliegen an fie flüge, im Gleichgewichte 
erhalten; und zurückgetrieben wird. Schließt nun 
der Schluͤſſel zu, fo ſtoͤßt er mie feinem Barte an 
einen: Abſatz des Riegels, welcher an demfelben am 
gebracht iſt, und führt den Riegel im den. Schliefe 

haken, fo. wie er ihn wieder an den Abſatz zuruͤck⸗ 
fuͤhrt, wenn man aufſchließt. Der Schluͤſſel dt 
uͤbrigens hohl, oder beſteht aus. einer Roͤhre und 
wird auf den Kreuzdorn, welcher in der Ein— 
richtung hinterwaͤrts an der Tille kreuzweis ange⸗ 
loͤthet iſt, geſteckt. Dieſe Art von deutſchen Schloͤſ⸗ 
fern heißen offene, weit’fie in keinem Kaſten 
liegen ,. und man In dem Zimmer. in daſſelbe hin⸗ 


- 
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einſehen kant. Gewoͤhnlich haben fie noch einen 
blinden Schlüffel, d.h. einen. Hafen, womit 
ſie im: Zimmer ohne Mühe aufs: und zugemadt 
werden fönnen.: Sind ſie aber mit: "einem: blechers 
men Kaſten umgeben, fü nenut man fie verdeckt. 
Dry beſſern Gebäuden. findet man fie. jest felten 
mehr; Man bedient ſich ſtatt derjelben faft allgemein 


der frauzoöſiſchen (oder engliſchen) Schloͤſſer. 


Dieſe können zwar auf vielfache Weiſe veraͤn⸗ 
bert: werden, beſtehen doch aber, Im Ganzen. aus fols 
genden Theilen, die.in einem Gehäufe von ſtarkem 
- Eifenslehe (dem Schloßkaſten) enthalten find. 
Den Moden beflelben. nenut: man das Schloß 


bleich, die Seitenwaͤnde den Umfhmweif, und 


bie, vorderfte Seitenwand, die höher nis die übris 
gen Mund: mit. Nägeln an die vordre Kante der 
Thuͤr befeftigt: wird, :den. Stulp. . Dierin befinden 
ſich die drey Löcher für den Miegel, den-Machriegel 
und Dlerfchliegende Falle Der Riegel befteht aus 


‚dem Kopfe, der beym Verſchließen der Thür aus 


der Deffuung des Stulps beraustritt, und dem 
Schafte, d. bi dem übrigen Theile, welcher in 


Seiner wagerechten Rage. durch die Studeln ew 


halten: wird, in deren paſſenden Löchern. der Riegel 
beweglich iſt. Der Hinterftudel, ein ſtarker Ei 
ſenſtreif, hat mit dem Umſchweife gleiche Höhe 


und theilt den: Schloßkaſten in zwey ungleiche Abs 


theilungen; der Vorderſtudel hänge mit dem 
Stulp: zufammen. : Der: Schaft des Niegels hat 
oben ‚mehrere ſenkrechte Einfchnitte CEinftriche), 
und. unten einige Zähne (Angriffe), woran der 
Bart des Gchläffels beym Herumdrehen deflelben 


‚den. Miegel angreift und fortruͤckt. In einem der 
Einftrihe Hingegen liege ‚wagerecht ein. Stift, das 
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vordere Ende der Zuhaltung. Dieſe iſt am ans 
dern Ende um einen Stift beweglich, der gewoͤhn⸗ 
lich im Schloßbleche feft fist, wird. aber durch eine 
über ihr. angebrachte Feder niedergedrükt, Wird 
nun der Schlüffel herumgedreht, ſo hebt der Bart 
deſſelben die Zuhaltung jedesmal aus dem Einftri 
che des Riegels heraus, ehe er dtefen felbft: augreift 
und fortruͤckt, und dann legt ſich die Zuhaltung 
gleich in einen andern Einſtrich. Damit der Riegel 
aber nicht mit den Fingern geſchoben werden kanu, 
fo ift. an dem andern Thuͤrfluͤgel die Schließs 
kappe befeftigt, welche, wie der Stulp, drey Löcher‘ 
hat, in welche die fchließende Falle, der. Nachriegel 
und der Miegel fallen, Weber dem. le&ten. liegt die. 
Ihliegende Falle, ein rechtwinflicht gebogenes 
Eifen, an. defien binteres Ende fich die große 
Schloßfeder anlehne, und das vermittelft des 
doppelten Druͤckers (in und vor der Stube) beym 
Aufmachen oder Snmachen der Thuͤr in die. Höhe 
oder niedergedrütt wird. An dem Schafte der 
fchliegenden Falle ift nehmiich eine Ausbiegung be—⸗ 
findlih, die den Raum bildet, weldyen die meſſin⸗ 
gene Nuß mit ihren beyden Flügeln oder Anfägen 
einnimmt, Durch die letzte geht ein vierediges Loch, 
in welches der‘ Drüder paßt. Inter. dem Riegel 
liege die Eiurichtung, deren. größtes Blech 
Mittelbrudh, die tleinern aber Beſatzung 
genannt werden. Der Schlüffel, wonach fie ges 
macht wird, beiteht nicht aus einer. Röhre, ‚jondern 
ft maffiv. Sein Schaft heißt Rohr, feine: Hands 
habe. Reute. Auf der offnen Seite oder, der 
Mündung des von der Thür abgenommenen 
Schloſſes -ift die Einrichtung duch die Dille ber 
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deckt, auf der das Rohr angeſchroben iſt, In mel 
ches der maſſive Schluͤſſel paßt. 

„Die Vorlegeſchloͤ ſſer werden mittelſt eines 
beweglichen Buͤgels, den man in die Krempe der 
Kaſten, Koffer u. f. w. hängt, verichloflen. 

Der Schloſſer bedient. fih zu feinen Waaren 
am liebſten des geichmeldigen Eifens, welches zwar 
rothgluͤhend am beiten gefchmiedet, doch aber au 
weißgluͤhend und kalt bearbeitet werden kann, Den 
Anfang macht er bey der Werfertigung eines 
Schloſſes mit dem Schluͤſſel. Er ſchneidet ihn aus 
seinem abgeſchroteten Stüd Eifen, das er auf das 
forgfältigite glähen und haͤmmern muß. Hierbey 
‚erkennt er an der Farbe des glühenden Eifens und 
:den Funken, die es Iprübht, ob es den gehörigen 
Grad rorher Slut hat, worin es zum Schmieden 
am 'tauglichften it, und eben fo genau kennt er den 


u Zeitpunkt, wo er es wieder in das Feuer legen 


muß, um es zu weiterer Verarbeitung von neuem 
zu glüben. Den Dart franzöfiiher Schlüffel bildet 
ee aus demfelben Stuͤck Eiſen, fo wie auch die 
Heute; bey deutfchen hingegen wırd der Bart am 
geloͤthet. Die Reute wird hernach nod) einmal 
rothgluͤhend gemacht, und in der Mitte ein Loc 
‚durchgebohrt, welches auf dem runden Sperr— 
horne (Sperrhafen), der in den Amboße feit 
ſteckt, völlig gerundet - wird. Hierauf” wird der 
Schläffel nod einmal geglühet, und datın mit der 
‚Seile bearbeitet, Die Reifen des Barts fägt der 
Schlöffer theils mir dem Feilbogen ein, ıheits hauet 
er fie mit Meipeln aus, mwobey er. fi. bejonders 
des Kreuzmeißels bedient. Sit der Schlüffel 
fertig, fo wird er. zur. Wegichaffung der Feilſtriche 
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mie — polirt. — Zu den Schtuſein 
für deutſche Schloͤſſer wird ein Stuͤck Eiſenblech 
uͤber einen Dorn rund gebogen und gehaͤmmert, 
und der Bart dann angeloͤthet. Hierzu bedlent ſich 
der Schloſſer, wie bey allen Waaten, die er loͤthen 
will, des Lothleims, den er von Lehm und Pfers 
befoth bereitet, indem er beydes mit Waſſer dürch⸗ 
knetet. Er bindet nehmlich beyde Stuͤcke zuſammen, 
legt dann auf die Fugen dünn geſchlagenes Meſſing 
oder Kupfer, uͤberzieht es mit dem Lothleim, ſtreuet 
hierauf fein zerſtoßenes Glas daruͤber, und laͤßt es 
im Feuer gluͤhen; wenn es wieder kalt geworden 
iſt, fo iſt es geloͤthet. Hat der Schloſſer keinen 
Stahl zu bearbeiten, fo loͤrhet er gewoͤhnlich blog 
mit Mefling oder Kupfer. Er feilt nehmlich Die 
‚Stellen, welche gelöthet werden ſollen, glatt, bindet 
fie beyde zufammen, legt dann auf. die Fugen duͤnn 
gefchlagenes Mefling oder Kupfer, beſtreuet diefee 
mit zetſtoßenem Glafe oder Botax, und laͤßt das 
Geraͤth dann im Feuer gluͤhen. | 
Mach der Werfertigung des Schläffels kann 
der Schloſſer dann an die Bereltung des Schloß: 


taftens und der Übrigen Theile sehen. Das Zn | 


blech iſt gewoͤhnlich von Meſſing. 
Hat der Schloſſer mehrere Elſenſtuͤcke zufanis 
menzuſchweißen, fo verfährt er dabey, wie der 
Grobſchmied. (S. diefen.) 

Zu den Särges und andern Beſchlaͤgen zeichnet 
der Schloffer fih die Figur auf: ein Blech, und 
bauet die leeren Stellen mit Meißeln und Haͤm— 
mern aus, wobey das Blech auf einem Klumpen 
Bley liegt. Hierauf legt er es auf einen Kitt von 
Pech und Ziegelmehl, der auf einer eiſernen Kugel 
befeſtigt iſt, und treibt die Figuren mit eckigen, 
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halbrunden, flachen u. ſ. w. Bunzen heraus, ver⸗ 
fchneidet fie dann (wie der Guͤrtler) mit Meis 
ßeln und bunzt fie zulegt auf der rechten Seite 
nad. So macht er eiſerne Treppens, Bruͤckenge⸗ 
laͤnder u. ſ. w. mit Laubwerk. Meſſingene Beſchlaͤ 
‚ge gießt er wie die Guͤrtler in Formſand nah Pas 
tronen, und arbeitet fie bernach weiter aus, 
Polirte Waaren, die blau anlaufen follen, legt 
der Schlöffer auf Kohlenſeuer, bis fie jene Farbe 
bekommen, und ftect fie danı in heißen Sand, - 
Um Blechen erhabene Figuren zu geben, treibt 
er fie — nach dem ſchon befchriebenen Verfahren — 
auf einer Bleytafel mit_dem Bunzenmeißel, 
-der auf einer Seite eine glatte Bahn, auf der ats 
dern aber eine zu dem beabfichtigten Zwecke einge 
‚wichtete, bald ſtumpfe, bald halbrunde, bald runde 
ftählerne Spitze hat. — 
Der Schloſſer lernt drey bis fünf, und wars 
dert drey Jahr. Zum Deffnen folder Schlöffer, 
von denen der. Schlüffel verloren gegangen oder 
nicht vorhanden iſt, hat er das Sperrzeug, ein 
Gebuͤnde fHählerner Haken oder Dieteriche, wel 
‚he. nach der verfchiedenen Befchaffenheit der Eins 
richtung und Beſatzung der Schlöffer auf manics 
faltige Art gebogen ſeyn mäflen, um einen darunter 
zu finden, der das Schloß oͤffnet. 





ai ‚Det Großuhrmacher— 


Dieſer Profefionift darf nicht mit dem Klein⸗ 
uhrmacher verwechjelt werden, welcher nur Tafchens 
uhren verfertige, fondern er haͤlt fich zur Zunft der 
Schloffer und Buͤchſenmacher, und verfertigt nicht 
| nur 


Federn. 


— 
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nur Thurm⸗ ſondern Auch Stubenuhren, Tafel: und 


Stutzuhren, ſowohl mit Gewichten, als auch mit 


Die Stutzuhren find klelne Uhren, welche 
ſich von den Taſchenuhren nur im Auſehung der 
Größe unterſchelden, und In einem Gehaͤuſe auf 
Tiſche, Schraͤnke u. ſ. m. geſtellt werden. Ihre 
Raͤder llegen horizontal, Bey den "Tafeluhren 
wird die Schnecke gewoͤhnlich megaelafien, weil der 
Perpendifel die Ungleichheit der Kraͤft Heben foll; 
doch ift es der Gleichfoͤrmigkeit des Ganges wegen 
beffer, wenn fie eine koniſche Schnecke bekommen. 
Sie werden durch Umdrehung der Welle des Feder⸗ 
hauſes, welche vor dem Zifferblatte hervorraͤgt, aufs 
gezogen. An diefer Welle iſt vor der vordern Uhr⸗ 
platte cin Sperrrad befeſtigt, In welches ein Sperr⸗ 
haken eingreift, damit die Feder nicht die Welle, 
fondern Das Federhaus umdrehe, So wie das Ger 
hewerk, ſo wird auch das Schlagewert durd) eine’ 
Feder in Bewegung geſetzt. — — 
Die Thurmuhren, fo wie die großen 
Stubenuhren, gehören zu den Perpendikeluhren, 
die duch ein Gewicht getrieben werden, Jene 
haben gauz eiſerne Raͤder und Getriebe, dieſe haben 
meſſingene Raͤder und ſtaͤhlerne Getriebe. Sollen 
fie 24 Stunden: amd dkuͤber in einem Aufzuge ger 
ben, fo beduͤrfen fie nur drey Mäder zum Gehe⸗ 
werke 5 vier ‚aber, wenn fie gegen acht Tage und 
fünf Räder, wenn fle- einen ganzen Monat gehen“ 
follen, Um die Walze des Bodenrades iſt die 
Schnur ;gemwicelt, woran das Wewicht: zur Bewe⸗ 
gung des Werks hängt, Diefes Nav hat 96 Zähne, 
und: greift in ein: Getriebe von acht Triebftöden, 
das: mit dein Minusensade von 64 ‚Zähne 
1I. Band, | Bb 
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“auf einer Welle ſteckt; diefes wieder. in das Getrie⸗ 


be des Mittelrades, das nur 6o Zähne bat, 
und mittelft eines andern. Getriebes das Steig 
rad von. 30 Zaͤhnen bewegt, Zwiſchen die fie 
liegenden Zähne diefes Rades greift mit feinen ges 


hoͤrig abgerundeten. Spiken der englifhe Ha— 


Een, an defien Welle außerhalb des Gehäufes eine 
Stange ( Gabel) heradhängt, weiche mit ihrer 
eingefehnittenen  Ausbiegung den Pendul oder 
Perpendikel ergreift, um fi mit demſelben 
hin und her zu Ichwingen. Die Einfe an dem ‘Der 
pendifel kann ein wenig hinauf und bikunter ge 
fchoben werden. Im erftern Falle geht die Uhr ger 
fhwinder, in dem leßtern langfamer, Das Wei 
ferwert zu den Minuten und Stunden iſt auf 
eine ähnliche Art, wie bey den Taichenuhren, einge 
richtet. Der Secundenzeiger fiedt an der Welle 
des Steigradess; Bey Mepetiruhren iſt mit dem 


Weiſerwerke das Repetirwerk verbunden, Das 


Schlagwerk kommt auch ziemlich mit dem Geb 


werke überein, Weber das- Bodenrad, weldes mit 


einer Walze verbunden ift, hat. man eine Schnur 
mit einem’ Gewichte gewickelt, um das Schlagewerf 
zur gehörigen Zeit. in Bewegung zu fegen. Diefes 
Rad, welches feinen Lauf In i2 Stunden vollendet, 
bewegt das Getriebe des Hebnäygelrades, an 
deffen Fläche die Hebnägel fichen, die den Ham 
mer heben, wenn. die Uhr fchlagen fol. Won dem 
Hebnägelrade wird nun- twieverum das Schöpf: 
rad, von. diejem das Aufhlagerad umgetrie 
ben,. und von dem letzten endlich das Getriebe des 
Windfangs, einer meflingenen Plarte, welde 
die ſonſt au fehnelle - Bewegung: des Schlagwerfs 
wittelft des Widerſtandes der Luft zu mäßigen. ſucht. 
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Der Hammer hat eine eigne Kelle auf der. Selte 
der Uhr, wo er eine freye Bewegung bat, und 
durch eine ſtarke Schlagfeder gegen bie über ‘dem 
Windfange angebrachte Glocke . getrieben wird 
und amichlägt. . — \ — —— 
Eigentlich muͤßte nun der Uhrmacher — ſo wie 
auch der Kleinuhrmacher — genau berechnen, wie 
viel Zähne das Steigrad erhalten, binnen welcher 
Zeit das Bodenrad umsaufen, wie vft der Perpen⸗ 
dikel während der Umtaufszeit des leßtern Ichlagen | 
folle, und daraus eine vierte: Zahl Auffinden, 
woraus er die Zahl der Zähne der übrigen Mäder 
erfahren könnte, welche dte Uhr haben fol; und 
‚eben ſo muͤßte et auch bey der Einrichtung des 
© chlagewerts u. f. w. verfahren. Sewöhnlich aber 
behilft er fich mit gewiſſen Berechnungen, die er 
gelammelt hat, ohne gerade für ihre Wichtigkeit 
einjrehen zu können. | 
Was die Verfertigung der Thurmuhren 6 
trifft, fo fchmiedet er alle. Rider und Wellen ders 
felden aus gutem Eiſen. Die Zähne werden entiver 
der mic der Theilſcheibe oder einem Cirkel aus 
freyer Hand eingetheilt, Jene iſt ganz -dem gleiche 
namigen Werkzeuge des Kleinuhrmachers ähnlich, 
aber nur größer und bat über zwey bis drey Fuß 
im Durchſchnitte. Nach der Adzeichuung werben 
die Zähne entweder mit Meifeln ausgehanen“ oder 
mit dem Schneidezeuge Schnetdefhheibe), 
das auf der Welle eines Schwungrades befeſtigt 
iſt ausgeſchnitten. Wie der Schloſſer, fo arbeitet 
auch der Großuhrmacher hernach alles mit Sellen 
ins Feine. Die Getriebe feilt er vorläufig fo duͤnn, 
als. fie werden follen, und giebt Ihnen dann. auf 
dem Drehſtuhle Ch ——— durch Dre⸗ 
* | Bb2 
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hen ihre beſtimmte Geſtalt, worauf er die Stoͤcke 
ausfeilt, nachdem er fie mittelſt einer beſondern 
Triebſcheibe, auf welcher einige nach der ge 
wöhnlichen Wahl der Triebſtoͤcke abgetheilte Paral- 
lelzirkel ſtehen, und die zugleich, wie die Theil 
fheite mit einer Stellfeder verfeher iſt, vorgezeich— 
net hat, Viele Uhrmacher bereiten Indeß feine 
mafliven Getriebe, fondern fogenannte Laternen, 
d. h. zwey Scheiben, Die die Triebſtoͤcke mittelſi 
der Zapfen an den ietztern zuſammenhalten. Der 
Perpendikel, welcher bey Thurmuhren wenigſtens 
4 Fuß lang zu ſeyn pflegt, wird vom’ ſtarken Eiſen⸗ 
drahte gemacht, und das Gehäufe beſteht aus eints 
gen eiſernen Flachſtaugen, welche durch Zapfen ver; 
bunden find. Ä | 
‚Die Thurmuhren bleiben immer ſehr unvolk 
fommene Maſchinen, die einer beſtaͤndigen Nach⸗ 
huͤlfe beduͤrfen. Da ſich Eiſen mit Eiſen ſtark reidt, 
und fie doc) ganz aus dieſem Metalle beftehen, fo 
it man gendthige, nicht blos die Zapfen der Melle, 
fondern auch die Zähne des Steigrades oͤfters mit 
Del einzufchmieren, welches im Sommer durch die 
Hitze zu Elebrig wird, und im Winter oft ganz et— 
ftarıt. Gewöhnlich überträgt man die Sorge für 
Ihre Erhaltung und Wartung ’ einem Schloſſer, 
wenn kein Großuhrmacher in der Stadt ans 
ſaͤßig if. — | 
Dieſe Unwollkommenheiten fallen groͤßtentheils 
bey den Stubenuhren weg, melde feiner und 
genauer ausgearbeitet werden, Die Räder derfelben 
find von Meſſing; die größern läßt fich der Uhr, 
macher vom Gelbgießer durch den Guß verfertigen; 
die kleinern macht er, wie der Kleinuhrmacher, aus 
ſtark geſchlagenem Meſſingbiech. Die Wellen wer— 
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den aus Stahl gemacht, gefeilt und auf dem Drebr 


ſtuhle abgedreht, Wellen, Getriebe und Triebſtoͤde 


vollrt man „wit. Schmirgel und Blutftein, die 


. 


wieſſingenen Räder aber. mit Tripel und Baumöl 
Die Gewichte werden in Gießſand entweder von 
Bley gegoſſen, oder man gießt dieſes in eine 
meſſingene Kapſel. Die Schnur beſteht gewöhnlich 
aus einer Darmſeite. Die Glocke wird vom Gelb⸗ 
wder Rothgießexr ‚gegoflen. Die Yhrplatten find 
entweder von, Eiſen⸗ oder Meffingblech. Das Ziffer 
blatt iſt gewoͤhnlich von Meſſing und hat einen 
zinnernen (oft perſilberten) oder meſſengenen (Aus 
weilen im Feuer vergoſdeten) Ring, worauf die 
Ziffern, mit; dem Grabftichel vertieft. eingegraben, 
und mit ſchwarzem Siegellacke ausgefülle find, | 
Der Großuhrmacher erlernt feine Kunft in vier 
bis fehs Jahren, wandert drey Jahr und macht 
zum Meiſterſtuͤcke eine Achttageuhr, die ganze, halbe 
und Biertelfiunden Ishläge und ein Repetirwerk hat, 





| 3. Der Grobfhmied, 
. Dieſer Arbeiter iſt unftreitig der Ältefte Eifens 
ſchmied. Er beißt auh Huf: und Waffen; 
ſchmied, weil gr beſonders die Hufe der Pferde 
mie Eiſen verfieht. oder beichlägt, Bey der Capal⸗ 
lerie nennt man ihn Fahnenſchmied, der fid, 
wie. Die ‚übrigen Grobſchmiede, zugleich auch mit 
der Cur der Pferde befaßt. Ehemals, da man noch 
teine kuͤnſtlichern Eiſenarbeiter hatte, machte er 
aud) die Waffen, jo wie auch noch jetzt die Arbeiter 
m den Anflalten, wo Waffen fabritmäßig verferz 
ige werden, fo wie anf dem Seuſenhammer, 


auf dem -man Senfen, Schaufeln u. f. m. macht, 
nichts anders, als Grobfehmiede find, Die Arbeiten 
des Hufſchmieds beftehen hauptiächlich in der Vers 
fertigung der Beſchlaͤge der Wagenräder, der Huf 
eifen, der Aexte, Beile, Senfen, Futterklingen, 
Schaufeln, Pflugſchaaten, grober Zangen, Holy 
fetten u. ſw. 

Die Eiſenſtangen, welche er verbraucht, ſind 
meiſtens 12 bis 14 Fuß lang und faſt fünf Zoll 
breit, Er bezieht fie oft aus Schweden und nennt 
fie zumeilen wohl Schabluneifen, worunter 
man überhaupt ftarfes Stangeneifen verfteht, defien 
Breite feine Dicke übertrifft. 

Eine feiner wichtigfien Arbeiten iſt das Des 
fhlagen der Wagenräder, indem er theils 
die Felgen mie eifernen Schienen belegt, theils die 
Nabe mit vier eijernen Ringen verjiehet, und fie 
inwendig mit Eifen ausfuͤttert. Zu dem Felgenbe⸗ 
ſchlage zerichrater er die Eiſenſtange ın einige Schies 
nen (Radſchienen). Dieſes geſchieht mit dem 
Hartmeißel, einem gut verfiählten Weigel, wel⸗ 
cher hierbey (wie das Schroteifen, das zu ähm 
lichem Gebrauche dient), in einem Loche des Am— 
boßes ſteckt und ohne hölzernes Heft ift, da er mit 
dem Hammer getrieben wird, Sene Schienen wer— 
den ſodann gehörig gegläht und. auf dem Amboße 
breit und feit. gefchlagen, Dazu braucht man ges 
wöhnlich die größten Schmiedehämmer, welche 
24 bis 32 Pfund wiegen, und führe fie nach dem 
Tacte, Dann wird eine Schiene nach der 'andern 
mie dem Schienenftempel, einem fpißen Hans 
mer, zu Löchern porgeftempt, welhe man ber 
nah mit dem Schienendurhfchlage, einem 
ebenfalls ſpitzen Hammer, weiter ausarbeitet, wobey 


u. — get | 
die Radſchinen auf dem Loch ringe (der Lochſcheibe 
des Schloſſers) ruht. Zuletzt wird jede Schiene an 
beyden Enden abgefchärft, damit bey dem Deichlage 
des Nades ein abgefihärftes Ende auf das andre 
, komme, und beyde durch einen gemeinfchaftlichen 

Nagel zufammengehalten werden.’ Die Hinterräder 


r 


befommen ſechs bis fieben, die Vorderraͤder nur 


Fünf folder Schienen, die zuweilen auch aus einem 


Reifen im Ganzen geſchlagen werden. Sind ſie fer⸗ 
tig, ſo werden ſie auf den Felgen theils duch NE 
gel, theils durch Einbrennen befeſtigt. Man legt 
nehmlich die rothgluͤhende Schiene ſo auf das Rad, 
daß ſie eine Fuge zweyer Felgen bedeckt, und jenes 
alfo nothwendig deſto haltbarer und dauerhafter 
machen muß; Ob fie nun gleich wegen ihrer Stuth 
ſtark in das Holz eindringt und feft fist, fo bohrt 
man doch noch durd) jedes Loch der Schiene mit 
einem Löffelbohrer (Radebohrer) ein Loch in 
das Holy der Felge, und ſchlaͤgt Nägel hinein. 
Sat der Hufichınied zwey oder mehrere Eiſen⸗ 
ſtuͤcke, wie z. B die Ringe einer Nabe, welche aus 
zwey Haͤlften beſtehen, zuſammenzuſchweißen, 
(oder zu einem Ganzen zu vereinigen) ſo bedient 
er ſich, wie alle uͤbrigen Eiſenarbeiter, folgendes 
Verfahrens: Er richtet zuerſt die Stellen, welche 
vereinigt werden ſollen, durch Gluͤhen und Bearbel⸗ 
ten mit dem Hammer (Abfinnen) gehoͤrig zu, 
damit ſie zu einander paſſen. Die dadurch entſtan⸗ 
denen Schaͤrfen werden aber erſt wieder abge⸗ 
ſtaucht, weil ſie dey dem folgenden Gluͤhen ver⸗ 
brennen wuͤrden; denn nun bringt fie der Schmied 
in die Schweißhitze (fließende Hitze), Wo 
nennt er den Grad der Erhigung des Eifens, 
woben es anfängt, auf der Oberfläche -äu ſchmelzen, 


pder zu einer breyartigen Maffe zu werden. Dann 
nimmt er die Stuͤcke aus dem Feuer, legt fie auf 
dem. Amboß paffend, über. einander, und. treibt fie, 
anfangs mit Schwachen, hernach mit ftarfen Schläs 
gen zu einem Ganzen zufammen, Diefe Arbeit muß 
Abrigeng bey einer, einzigen Hittze, oder bey eins 
. maligem Gluͤhen vplibracht werden, umd fie. erfors 
dert wenigftens zwey, bey. großen Stüden oft 
mehrere Arbeiter... Da ſich aber..nicht alles Eifen 
gut ſchweißen läßf, fo ‚befördert, dieß ‚der Huffchnich 
Dadurch daß er. auf die Stellen des Eifens, welche 
yereinige werden follen, feinen Sand. oder Lehm 
fireuet, ſobald das Eifen anfängt, weißgluͤhend ‚zu 
Merden, Bey dem. Zufammenfchmweißen der Naben⸗ 
singe lege ,fie der Huffchmied auf den Sperrhas 
fen (©. Sig. ss. a). der ſich in. feinem Amboße 
herumdrehen läßt, | 

—Zu Beilen und. Aerten wird eine Eifens 
fange zufanımengebogen und zufammengefchmweißt, 
da ansgenpmmen, wo, das Loc für den . hölzernen 
Stiel bleibt, welches hernach mit dem Helmeifen, 
(einem Feilfdemigen Stuͤck Eifen) vollends. erweitert 
and ausgebildet wird. Danu wird..die,vptdre Seite 
des Beils oder der Art, d, h. die. Schneide, ver 
ſtaͤhlt oder mit Stahl belegt, und diefer au das 
Eiſen ‚angejchıbeigt, jo daß er das Eiſen von unten 
und pen wie eine Wand umgiebt. Dieje. Arbeit 
‚beruht auf der. Erfahrung, daß Stahl fich fehr 
leicht mit Eiſen — nicht fo gut mit Stahl — zu 
-fammenfchweißen laffe. Man ſchrotet zu diefer Abs 
ſicht von einer Stahlftange ein Hinlängliches Stud 
Stahl ad, was mit dem Schrotbeile _geichieht, 
legt es au das Eiſen, uͤberfaßt beydes mit der 
Schmiedezange, und bringt es in die. Schweiß 
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bike, werauf ‚man- die Schneide haͤmmert und ſtreckt 
‚An Zimmeroͤrten wird auch der Rüden. des Seins 
de die Platte verſtaͤhlt. 

‚Nun bat aber der Stahl. die Eigenfhaft, ‚da 
ei wenn er. gegluͤht uud hernach allmählich ı 
kalt wird, fo geihmetdig ift, wie Eifen, und. ſich 
wie diefes feilen, haͤmmern/ bohren ze. laͤßtz wenn 
er aber nach dem‘ Gluͤhen ſchne in kalteni affer 
abgeloͤſcht wird, härter, elaftifher und ſproͤder t 
Je Heißer der. Stahl und'je kaͤlter das W li 
worin man ihn abloͤſcht, * gibber wit 
"Härte und Sproͤdigkeit. Weil aber der 
womit die meiſten Eifenwerkjeuge, um ihren din 
höheren Grad von  Sprödtgfeit und alſo auch 
Brauchbarfeit zu Heben‘, bey den Zufattirnenfiiitoel 
Ben mit Eifen — oder, wenn er allein beär 
iſt, bey dem Schmieden‘ durch allmäßtigee Etat 
. feine Härte und Sproͤdigkeit verloren hat;'fo miß 
er aufs neue geglüht und in Ealtem Waſſer abe 
loͤſcht oder geh aͤrt et werden, wozu ſich die Eiſen⸗ 
arbeiter verſchiedener Methoden bedienen mud 
bedienen. muͤſſen, da nicht alle Werkzeuge in einerley 
Grade gehaͤrtet werden duͤrfen. Da dieſer aber 
ſchwer zu treffen iſt, ſo pflegt man gehaͤrtete In⸗ 
firumente :nachzulaffen, :u b. uͤber Kohlen 
“ wieder: bis zu seinem. gewiffen Grade zu erhißen, 
"und dann aufs neue ſchnell im Waſſer abzukuͤhlen 
wodurch dann. die Härte. bis zu dem ‚gchörigen 
Srade gemindert "wird. Die verfchiedenen . Grade 
der. Erhitzung des. Stable erfenmen die Eiſen- und 
Stahlarbeiter aus. den Farben, womit er anzulau⸗ 
fen pflegt. So iſt z. B. das hellblaue Anlaufen 
dig. Anzeige, zum Abloͤſchen des Stahls für Watf 
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zeuge, zu Holzarbeiten, als Sägen, Sqeeren, 
Meſſer, Belle ꝛc. Das ſtrohgelbe aber beſtimmt 
den Zeitpunkt zum Haͤrten fuͤr den Stahl, welcher 
zu Werkzeugen für Metallarbeiter (z. B. Dreh 
ſtahle Meißel der Schloſſer zc.) dienen’ ſoll. 


So umſtaͤndlich verfaͤhrt der Hufſchmied nicht, 
ber. härter und läßt, zugleich nach. Hat er z. B. 
ein Beil zu .bärten, . fo taucht er die Schneide 
deffelben ‚- wenn es Aluͤhend gemacht iſt, in kaltes 
Waſſer, aber nur bis zu einer gewiſſen Hoͤhe, und 
zieht das Beil dann bald wieder heraus. Nun 
cheilt ſich die Hitze der übrigen, nicht, Ins. Waſſer 
getauchten Theile des, Werkzeugs wieder der Schnei⸗ 
de mit und der Hufſchmied loͤſcht hierauf, wenn 
dieſe den rechten. Grad der Wärme bekommen hat, 
bas ‚ganze Inſtrument noch einmal im Wafler ab, 
durch weiches Verfahren. .es alfo- nicht blos gehärtet, 
— auch nachgelaſſen wird. 


"Bu Senfen: und Bartereilkgen — und 
fo verfährt man auch auf dem Senſenhammer — 
wird: der Stahl: gleich anfangs. an die Eifenftange 
angefchweißit, worauf man die Klinge erft gerade 
ſchmiedet, dann den. Rüden ein.wenig: biegt, und 
das Werkzeug zuletzt härter,‘ Das Schleifen folcher 
Asrte, Senfen u. f. w, geſchieht auf einem runden 
Sandfteine, welcher Aber und zum Theil in einem 
Kaſten mit Wafler Läuft, in weinen. er. bey dem 
.. ſich eintaucht. 


Die Hufeiſen — ſtatt deren man ehemals 
den Hufen der Pferde und Maulthiere tederne oder 
von. hanfartigen Pflanzen geflochtene Soden anzog, 
oder diefelben mit eiſernen, zuweilen‘ auch mit 


0 

zotdnen und filbernen Sohlen *) unterlegte, welche 
mit Riemen an die Fuͤße gebunden wurden — md 
gen int neunten Jahrhundert erfunden feyn. Man 
hat fie jetzt von verfchiedener Art; die engliſchen 
find inwendig diefer, von außen dünner und hinten 
breiter; die. deutſchen aber auswendig dider und . 
hinten fehmäler, Der vordre rund: gebogene Theil‘ 
beißt die Zehre, die Endet der beyden Seiten 
aber Stollen, Bey dem Aufnageln der Hufel 
fens, wobey die Mägel: jedoch nicht zu tief Ang 
Horn geſchlagen (das Pferd nicht Vernagelt) 
werden muͤſſen, — pflegt man wilde Pferde in 
den fogenanneen Nothſtall, d. h. im Ketten, 
welche um den Leib geben, zu hängen, oder ihnen 
Dremfen (Braͤmſen) d. h. eiferne ‘Kneipen - 
auf Nafe und Mpren zu feßen, oder endlich fie mit 
Streichen’ zue Erde ju werfen. Vor dem Defchlagen 
wird das überflüffige Horn ausgewirkt oder 

mit dem Wirkmeſſer ausgeſchnitten. 
Zu den großen Ketten. wird jedes Gelenk ber 
fonders und zwar erſt gerade geſchmiedet, hernach 
umgebogen und zuſammiengeſchweißt. "Zur Verfer⸗ 
tigung der. Schrauben hat der Hufſchmled eln 
- Schraubeneifen, ein Eifenblech mit ausgefchnit 
teuen Sewinden, worein die Zapfen zu Schrauben 


gewunden ‚und alſo zu Schraubdenſpindeli gedreht 
werden — 


* Anm, Silberne Sohlen — die RT des — 


(Suoton. Nero 30.) da die der Poppöe. Plin. 
B,N, 33, Ir, 


) Anm. Die Eleinen Ketten machen eigne Kertem 
Ihmiede, die außer Nürnberg felten in Gtädten, 
fondeen nur auf großen Eifenwerten, 3. B. in Neuftades 


Ebers walde zu Anden find, Sie müren fünf, Zahr 
"fernen. ° | we 


+ 


— Eiſenarbeit an — pflegt der Hufe 
—23 oft zu verzieren. Hierzu bedient er ſich des 
Senkhammers, eines ABerfzeugsl- Das eigentlich 
au, dem Hammer. ſelbſt und der. Uuterlage beſteht, 
und auch von den Schloſſern und andern Eiſenar 
heitern ungen dein Namen Geſenke gebraucht 
wird Es iſt nehmilich die eine Haͤlfte der Verzie⸗ 
mung In die ſtaͤhlerne Bahn des Hammers, die ans 
base, aber. An; die, Unterlage eingegraben, welche mit 
dem Hommer glaiche Groͤße und zwey Arme hat, 
wmwittelſt welcher, er: auf-dem Amboße befeſtigt wer⸗ 
den Kan: Nachdem um das; zu verziexende Stuͤck 
Eiſen mit dem Schlicht hamm er geebnet und 
alatt gearbeltet iſt, ſo legt man ıgs mit. der Stelle, 
wolcha die Verzierung haben ſoll, iu. die ‚Unterlage, 
ſetzt ‚Mann. den Senkhammer darauf, und ſfchlaͤgt 
auf djeſen wit dem Poſſekel, d. h. dem ſchwer—⸗ 
ſten Hammer. - Soll; die, Verzierung: recht glatt 
werden, fo pflegt der Hufſchmied die ‚Wertiefungen 
der Unterlage und dep Rensbammre Or! mit 
Waſſer an „befireihense.y., ; ; 

2; Der, Aufihmicd: erlernt, fein, Handwerk in 3 dm 
ie ver — 2* vn Rande: Bar ihr 

4 Der Ankerfchmied. 

Die Fleinern Anker werden zwar auf dem 
fenhaminer gerachk, allel die groͤßern, deren 34 
oft fuͤnf bis funfzehn Fu lang, uud acht bis * 
und dreyßig Zoll. dick iſt, und die oft auf, 7000 
Mund. ſchwer find, verfertigt ein eigner Eiſenarbei⸗ 
rer, der Ankerſchmied, den man vorzuͤglich nur in 
großen Seeſtaͤdten finder, Im Grunde iſt er nichts 
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als ein Grobſchmied, mit. welchem. er auch die Hand⸗ 
crksgebraͤuche, die Zahl der Lehrjahre, und. die 


zu ‚arbeiten ganz gemein hat. 
Die Ankerſchmiede liegt gewöhnlich‘ an 


einem abgefonderten Orte, und. ift ohne Dad, um 


der Hide und dem Rauche beffern Abzug zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Effen felbft" Haben große Aehnitchkere 
mit den Schmiedeeſſen der. uͤbrigen Eiſenarbeiter 
In manchen Ankerſchmleden finden fich. drey Eſſen, 
eine. brauht man zum Gluͤhen der großen Anker⸗ 
ruthe, die zweyte zum: Gluͤhen der Schenkel, die 


dritte für die. übrigen ‘ Eifentheile, Um aber «die 


ſchwete Muthe, fo wie die übrigen ſchwereren Theile 
des Ankers bequem in das Feuer heben, und wieder 
. heraus. nehnien zu können, — dazu hat man eine 


Hebemafchine, den Krantd, welcher nit weit 


von der Eſſe angebracht ‚if. Er beſteht (S. Fig. 
56.) aus: einem ſtarken Baume a, welcher soben 
und unten mit feinen eifernen Spigen ‚in einem 
Daten der Dede und im Fußboden. fpielt, und 
einen. ftarfen durch eiferne Streben c gefichertem 
Queerarm b hat, woran: ein eiferner mit Zaͤhnen 
oder Haken verfehener Haken d hängt, der an einem! 
eifernen. Bande. e befindlich: iſt, welches an: dem. 
Arme b hin und her geſchoben werden. kann 
Außerdem find aber auch am der. Dede der. Anker, 


E. 


fhmiede Dueerbalfen angebracht, "woran Rollen mit _ 


Seilen befeftige find; denn ‚das Eude des; Auferg, 
- welches geglüht oder gejchmieder werden ſoll, hebt 
man mit dem Kranich mittelſt des an :denijelben. 
befindlichen SHakens oder der Ketten; — das andre 
Ende aber regiert man mit Huͤlfe der Selle und 
Rollen. Der. große Hammer, womit geſchmiedet 
wird, wiegt, oft auf gao Pfund; er wird entmeber 


Zi 

durch eine Welle, ‚die ihn auf. vier bis Fünf Fuß 
Hoch heben kann, und vom Waſſer getrieben, oder 
duch fechs bis Achte Arbeiter mittelſt eines über 
ein Rad gehenden Seils regiert. _ Nah Maaßgabe 
diefer. Anjtalten wird man fich auch die Beſchaffen⸗ 
beit: der großen Amboße leicht vorftellen können, 
und mir. bemerfen alfo- nur noch, daß fie unten 
mitten durch die längere Seite ihres Vierecks mit 
einem gemdlbten Locke durchbrochen find, welches 
ganz durchgeht. Es kann mirtelft einer dur 
Haſpen an dem Amboße angebragten Thuͤr vers 
fehloffen werden, und. dient dazu, dem einen Arm 
des Ankers, wenn er bearbeitet wird, hineinzujchier 
ben, weil man den Anker fonft nicht fo gut würde 
regieren können, FE: We 

‚Der Anker wird uͤbrigens nicht auf einmal ger 
ſchmiedet, fondern man bearbeitet erft die einzelnen 
Theile, und ſchweißt fie hernach zuſammen. Der 
Anker beſteht nehmlich aus einer großen eiſernen 
Stange, welche unten zwey, oder auch wohl vier 
gekruͤmmte und ſpitze Arme hat. Jene Stange 
heifit die Ruthe, die Arme aber Schenkel, Diefe 
leßtern ‚bilden das Ankerkreuz und haben, damit 
fie. befler in den Grund. greifen, Angejchweißte 
Ankerſchaufeln (Ankerfltegen), welche platt, 
etwas: gefrümmt, vorm ſpitz und faſt von der Ge 
alt eines Dreyeds find. Oben läuft der Anter 
dünner zu, und ift an dem Ankerringe, durd 
welchen ein Tau geht, woran er ausgeworfen wird, 
am duͤnnſten. Unter diefem Ringe ift der Anken 
‚tod (Ankerkruͤcke) befindlih, d. h. zwey mit 
Nägeln und Bändern gut verbundene. Hölzer, wel 


- de vechtminkliche auf der Ruthe befeitigt find, und 


theils verhindern, daß def ausgeworfene Anker fi 


Ihe in den Sand legt, thells einer Schaufel deſſel⸗ 
a Gelegenheit zu geben, in den Grund zu greifen 
nd. das Schiff zu halten. Seine Fahrzeuge und 
zaleeren haben Anker von mehr als zwey His fünf 


rmen. Sie heißen Draggen, und ‚bedürfen 


ines Stocks, weil nah ihrer Einrichtung immer 
vey Schaufeln auf dem. Grunde ftehen mäffen, 
ꝛxr Anker mag zu legen ‚kommen, wie er will, 
Zwar können die Anker nun aus Eifengänfen 
nd Srijcheifen gemacht werden, weeil fie aber ſehr 
ruͤchig ſeyn wuͤrden, fo bediente man ſich zu ihrer 
jerfertigung lieber des Stabeifens Man hauet 
aber alle Eifenftäbe, die zu dieſem Zwecke benutzt 


‚erden. follen, entzwey, fo daß fie fo lang find, 


Is die Anferruthe werden fol, Nun nimmt man 
‚ viel Eifenftäbe, daß die bejtimmte Schwere der 
tuthe herauskommt, und bringt fie in ein rundes, 
ters oder vieleckiges Pack zufammen, welches. mit 
migen eijernen Bändern umgeben und zufammenzs 
ehalten wird, Kine Stange dieles Pads laßt 
van gewoͤhnlich etwas länger, fo daB man: fie zu 
nem Ringe biegen kann. Durch dieſen wird ein 
snebel geſteckt, durch deffen Huͤlfe fih das Eiſen 


eym Schmieden beſſer auf. dem Amboße regieren ' 


pt. Zum Heben deflelden aus dem Feuer auf den 
(mboß, und’ von. diefem wieder in die Effe, diene 
brigens, wie geſagt, der Kranich, Beym Glühen 
oird das Eifengebünde zum erſtenmale in der Mitte 


egläht, weil es durch Schmieden länger: geſtreckt 
verden muß, amd diefes-fich von der Mitte gegen’ 


ende Enden zu leicht und gleichförmig bewertitelli: 


en läßt, SIR es alſo in der Mitte, ohngefaͤhr 


inen Fuß lang, glübend geworden, fo bringe man: 
s unter den großen. Hammer, ‚and läßt es. von 


u 
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dleſem, indem man es beſtaͤndig mittelſt des Kne— 


bels dreht und wendet, zur. Ruthe zuſammen 


ſchweißen. Die Dicke, welche dieſe bekommen ſoll, 
richtet ſich nach dem vorher gemachten Anker 


modell, einem glatt gehobelten Btette, worauf 


die Dicke jedes Ankertheils mit Paralleliinien: ver 
zeichnet. iſt, den man. beynder Verfertigung ‚defjelben 
mit einem: Tafterziefel auf: dem Modelle nachmißt. 
Hieranf hauet man die Ruthe an ihrem untern 
dickern Ende auf, um an beyden Seiten die Schen— 
gel an diefen Anfaͤtzen anfchweigen zu können, Ehe 
dieſes aber. geſchieht, bilder man durch Haͤmmern 
und Schmieden die beyden «hervorragenden. Anfäge 
unter dem Ringe, woran die Krüce. beſeſtigt wer, 
den ſoll, und bohrt dann am Ende der. Ruthe ein 
Loch zum großen Ringe ein. Dieſes geſchleht mit 
dem Eifenbohrer, der den Umfang bat, welchen. 
das Loch bekommen fol, umd_fenkreht auf das gluͤ⸗ 


hende Elſen ‚gefeßt, und von dem großen ‚Hammer 


dnechgetrieben wird, — 
Bey allen dieſen Arbeiten hatte man. übrigens 
eiferne Bänder um das zur Muthe dienende. Stab 


Reiſen gelegt, fie duch Keile noch‘ fefter darauf ‘ges 


trieben, und endlich auch: noch ‚feuchte Stricke um 


das Kifengebünde - gewickelt, damit die eifernen 
Bänder beym Schweißen nicht nachgeben, und die 


, einzelnen Cifenftäbe ſich nicht. verruͤcken möchten, 


Den großen Ning: macht man aus Staͤben, welche 
mit dem Handhammer zufammengeſchweißt werben, 
ſteckt ihn dann durch ‚das Loch. der. Ruthe, biegt ihn 


zum Ringe um, und ſchweißt feine beyden Enden 
au einander, :Zu den Armen made man ebenfalls 


ein Gebuͤnde von Eifenftäben, und laͤßt dieſe unter 
deur großen Hammer zuſammenſchweißen. Sollen 
| | fe 
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fie nun mit der Ruthe vereinigt werden, ſo muß 
ſowohl der Schenkel als der Theil der -Ruthe, at 
welchen mar ihn anſchweißen wilt jeder in einerube⸗ 
ſondern Eſſe gegluͤht werden. Zweyn Kraniche heben 
dann, der. eine die Ruthe, der: andre, den Scheufel; 
aus "der Eſſe auft einen genieinſchaftlichen Amboß 
- auf: weldhem Man die vorher ssabgefiunten Enden 
beyder über einander legt, und: fie; zuſammenſchweißt. 
Hierauf kruͤmmt man die Schenkel dem: manı fe 
glũht, dann auf zwey hölzerne mit dicken Eiſenplat⸗ 
ten belegte Kloͤtze bringt, und‘ fie hier an den hohl⸗ 
liegenden : Stellen "mit dem: Hanfmer bogenfoͤrmig 
ſchlaͤgt. Aubre kruͤmuen⸗ die Schenkel dadurch, daß 
fie durch ven Ankerring ein Seil ziehen, und eg um 
ein eiſernes Band werfen welches man Aber dag 
duͤnne Scheutkelende ſteckt. NDanne ſtecken aſie eine 
Hebeſtange zwiſchen den zweyſchnurigen Strick, win⸗ 
den ihn, und kruͤmmen dadurch den vorher gehoͤrig 
gegluͤheten Schenkel nad) Belieben, | 
Uebrigens begnugen fich - einige Ankerſchmiede, 
die. einzelnen Ankerſtaͤbe nur, auf der Oberfiaͤche yu, 
ſammengeſchweißt zu haben, ohne daß ſie auch ins, 
wendig; vereinigt find; aber, die auf dieſe Art, vers 
fertigten Anker können ‚von feiner langen Dauer 
RBnL 30 nee DE hung Kumı u en 
| Vor. dem. Verkaufe und Gebrauche muß. dep, 
Anker erſt noch. probirt werden, Hierzu macht man. 
ein Lager von alten Kanonen oder anderm ‚Eijens 
werk, und zwar in ordentlichen Reihen. Daneben 
richtet man einen Kranich auf, welcher dreyßig bis 
vierzig Fuß hoch ſeyn muß. Nun hebt man den 
Anker mittelſt des Kranichs in die Hoͤhe, und laͤßt 
ihn dann ‚mit ‚einem- Male auf, jenes. Lager fallen, 
Haͤlt er diefen Verſuch aug, ohne zu zerbrechen, fo. 
U. Band, | Kr Er 


2 man ihn fuͤr gut. Da bierbey aber auch ſchlech⸗ 
e Anker unverfehrt bleiben. koͤnuen, inſofern dieß 
von einem gluͤcklichen Falle abhaͤngt, ſo zieht man 
eine andere Probe ver Güte des fertigen Ankers 
vor. Man graͤbt nehmlich einen Pfahl in. die Erı 
de, befeftigt die Ankerfchenkel daran, und zieht durch 
den. Ring ein ſtarkes Strickwerk. Dieſes wird mit. 

telſt einer Winde ſo ſtark angezogen, als es nur 
immer geſchehen kann. Zerreißen hierbey die Strik⸗ 
fe + welche man von der Dicke eines Ankertaues 
nimmt, — oder hält der. Anker überhaupt: das kraͤf⸗ 
tigſte Anziehen derſelben aus, fo iſt er brauchbar. 

Da, vos die Ankerſchmiede zahlreich find, haben 
fie eine eigne- Zunft, Sonſt halten fie ſich zu den 
Grobſchmieden, welche: ſich auch hie und da mit der 
Verfertigung ber kleinern Anker befallen. > 


Der Helleubauet, — 


Der BE findet fih tur in den’ "geben 
Städten Deutihlands, und naͤhrt fich auch Hier oft 
nur von dem Aushauen alter Seiten, da die englis 
fchen Waaren diefer Art- von allen Arbeitern allen 
übrigen vorgezogen werden. Doc hatte dieß Bor 
urtheil nur ehemals feliie Gültigkeit‘, denn” jetzt 
macht man im mehreren Dettern - -Deutfchläarids, ber 
fotiders aber zu Subla, treffliche Selle; 'weldye den 
engfifchen völlig gleich kommen, und vor hnen den 
Vorzug der Wohlfeilheit haben. 

Seine Werkzeuge hat der Feilenhauer zwar mit 
den übrigen Eiſenarbeitern gemein. Doch. müffen 
wir wenigftens noch ein und das andre 'nennen, 
deſſen er ſich vorzüglich zu feinen «Arbeiten ’ bedient, 
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Dahin zebiet beſonders das ſchon einmal erwaͤhnte 


Geſenke, welches hier zur Bildung der Feilen 
eingerichtet ſeyn muß, da es ihnen ihre Geſtalt 
gibt. Es dient nur zu dreyeckigen, halbrunden und 
eyrunden Feilen, und bat deshalh auch verſchiedene 
Einſchnitte von diefer Form. Die rauhe Oberflähe 
erhalten: die Feilen durdy Meißel, welche man yon 

verfchiedener Geftalt hat, Sie find an der Schnei— 

de gerade, rund, oder auch bogenförmig ausgefchnits 

ten, um fie auf tonvere Feilen feßen zu koͤnnen. 

‚Die, welche zu dieſem leßten Zwecke dienen, heißen 

- Hohlmeigel Getrieben werden fie fämmtlich von 

dem Hauhamımer, der eine verftählte Bahn har, 

und in einem Erummen Stiele ſtecken muß; da ein 

gerader Handgriff den fchräggehaltenen Meipel aft 

zum Abfpringen bringen wiirde. 

Der ifeilenhauer fchmiedet die Feilen aus gu— 
tem Stable nach der Geſtalt, die er ihnen geben 

will. Aber nur Eleine Feilen. macht er aus einem 


Stüde; die größern ſchweifit er, um ihnen mehr - 


Dauerhoftigkeit zu ‚geben, aus mehreren Stücen — 
zuſammen. Die viereckigen und flachen bildet er 
blos durch Schmieden: und Haͤmmern aus; aber vie 
dreyecfigen, runden und halbrunden bringt er weißt 
gluͤhend in BE EOBEHEN EDER EIOIMDene des Selen 
kes, und arbeitet fie darin aus. ° Well aber diefe 
Einfchnitte nicht fo lang find, als die Feile, fo ziehe 
er diefe beftändig mach fich, und ſchlaͤgt dabey mit 
dem Hamnter, auf die iaus dem Gelenke bervorfes 
hende Seite der Feile. Die Spige derfelben ebnet 
er hernach in einem Eleinern Einfchnitte des Ge⸗ 
ſenks. Iſt die Felle Ihrer Außern Geſtalt nach fers 
tig, fo wird fie rothgluͤhend gemacht, und abge 
feilt, worauf: man die Angel, ober den ſpitzen 
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Dorn der Feile, der, wenn ſi ie fertig ift, in: einem - 


hölzernen Hefte ſteckt, durch Schmieden und Hin: 
meru gleichfalls gehörig ausbildet. | 

Mrun ſchreitet der Fellenhauer zum Hauen ber 
Seiten, Zu diefem Ende fondert er die runden und 
eigen Feilen vorher von einander ab, da er zu 
jenen einen Hohlmeißel, zu. diefen aber einen Meiß 


fel mit flacher Schneide bedarf. . Außerdem muß er 


die Meißel nach den verfchiedenen - Sraden ver 
Hiebe wählen, welche die Feilen. befommen ſollen. 
Der Hieb ift nehmlich nichts anders. als die ſich 
kreuzenden Einfchnitte, welche die Felle auf ihrer 
Oberflaͤche durch den Meißel erhält, Hieraus erklaͤrt 
ſich leicht, was Feilen von grobem (tiefen) oder 
feinem (feinen Einſchnitten) Hiebe find. Den 
groͤbſten Hieb bekommen die. großen Armfeilen, 
‚ welche mit beyden Händen geführt werden, indem 
man fie mit der einen führt, und mit der andern 
auf die Spitze der Feile druͤckt. Einen feinern Hieb 
befommen ſchon die Handfeilen; den feinften die 
Schlichtfellen. Beim Hauen ſelbſt liegen die 
Seilen auf dem Hauambofe, (einem kleinen vier 


eigen flachen Amboße, der in einem fo hohen Kloy 


ze ſteckt, daß man. bei der Arbeit bequem davpr 
figen.kann,) in dem Haueifen ($i9.-57), ‚einem 
eifernen Werkzeuge mit einer hohlen, halbrunden 
‚oder. fpigen Rinne, je nachdem die Feilen,. welche 
mit dem Hiebe verfehen werden follen, rund oder 


eig find. In diefer Rinne liegen die Feilen bei 


der Arbeit fe, und unbeweglich. Die Angel der 
Seile ftedt in dem Geilenhalter (Sig. 58), eis 
nem hölzernen cylindriſchen Hefte, das an beyden 
Seiten, um es vor dem Berften zu fibern, mit 


” 


mejfingenen Ringen umgeben iſt. Um den Zeilen 


1 
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balter legt der Arbeiter einen Riemen, welchen er 
mit dem Fuße ſpannt, und die Seile auf dieſe Weiſe 
unbeweglich feſt haͤlt. Nach dieſen Vorbereitungen 
Ange er an zn bauen, EEE 
Die Seiten: befommen einen doppelten Hieb, eis 
nen Grundpies, d. 5. die erſten Einſchnitte, weg: 
che ſaͤmmtlich nach einer (ſchraͤgen) Richtung. (aus 
fen, und den Kreutzhieb, oder die den Grund⸗ 
hieb durchkreuzenden Einſchnitte. Bey dem Hauen 


des Grundhiebes liegen die vierecfigen und flachen 


Augenmaaß und Fertigkelt muͤſſen den Fellenhauer 
bey der ganzen Arbeit leiten. Wenn der Grunds 


rad des Srundhiebes, der nicht allenthalben glei 
hoch iſt, da es unmöglich tft, die Schläge des Han 
mers immer mit einer und derfelben. genau abge 
meflenen Stärke zu führen, gleihförmiger zu ma 
hen, damit der Meißel hey den Kreuzhieben auch 
allenthalben gleihförmig eindringen koͤnne; theils 
aber auch, damit die Hand ‚des. Arbeiters beym 
zweyten Hiebe nicht gehindert, ‚oder gar durch die 
Schärfe des Aufwurfs beichädige werde, Eben des 
wegen beichmiert man and die Feilen nah dem . 
Abziehen mit Talg,. und feßt nun den Kreuzbich 
auf den Srundhieb, wobey man den Meißel immer 
fo hält, daß er einige Srundlinien quer durchſchneu 
den muß. 

Um nun aber die Feilen auch auf den andern 
Seiten mit dem Hiebe verſehen zu koͤnnen, ſo legt 
man die Feile, damit der ſchon fertige Hieb auf der 
nun unten liegenden Flaͤche nicht beſchaͤdiget werde, 
auf ein Stuͤck Zinn, und wenn fie rund oder eckig 
iſt, in ein ziunernes Haueiſen, welches ganz die 
Geſtalt eines eiſernen hat, und hauet ſie nun auf 
die beſchriebene Art. | 
Nrrun ſchreitet der. Feilenhauer zu einer wichti⸗ 
gen Arbeit, zum. Härten; woraus er ein Geheim⸗ 
niß zu machen pflegt. Es geſchleht auf eine dopr 
pelte Art. Man brennt nehmlich Dchfenkinuen in 
einem Baͤckerofen braun, zerftampft fie, und miſcht 
zu. zwey Thellen davon einen Theil Kuͤchenſalz und 
etmas zerftoßenes Glas, . Diefes Pulver ſtellt man 
in einem Gefäße auf die Effe, ergreift dann eine 
oder mehrere Feilen mit der Schmiedezange, und 
läge fie in der Effe braunglühend werden, doch fo, 
daß man die Gluth Eaum bemerken kann. Hierauf 
beſtreuet man fie auf allen Seiten mit dem Pulver, 


welches nun anfängt zu brennen, und fährt mie 
diefer Arbeit ſo lange fort, als jenes nur immer 
breunen will. Sünder es aber: nichtmehr, fo taucht 
man die Seile allmählich, mit der Gpige zuerft, ing 
Waſſer, läßt -fie-einige Augenblicke darin, und zieht 
fie dann heraus, IR fie nun von dem. Pulver wie 
mit einer Rinde umgeben, fp hat fie die rechte Haͤr⸗ 
se. Wenn aber das Pulver im Waſſer hier und 
da abgeſprungen iſt, ſo hat. fie bier noch weiche 
Stellen, und muß ned einmal gehaͤrtet werden; 
« Mit einer fharfen Buͤrſte wird fie fodann von der 
Rinde gereinigt, einige Zeit zum Trocknen gegen 
das Feuer der Eſſe geſetzt, und bierauf ‚mit einem 
leinenen Tuche fprgfältig abgerlehen, damit feine 
Naͤſſe zuruͤckbleibe ymd Roſt erzeuge,. ‚Um‘. diefem 
gänzlich. vorzubeugen, beftreicht man die Zeile auch 
wohl mit Baumdl. — Sollen die Feilen aber eine 
noch flärfere Härte erhalten, fo miſcht man zu jes 
nem Pulver noch ‚zeritoßene Eyerſchalen, und feuchs 
tet es mit Heeringslate an; Dieſe Mifdung fchüts 
‚tet man in einen Kaften von Eiſenblech, ſteckt die 
Feilen hinein, verſchlleßt dann den Kaſten mit ei⸗ 
nem paſſenden Deckel, verklebt ihn außerdem noch 
ſotgfaͤltis mit Lehim, und laͤßt ihn dann fo lange ım 


dem Eſſenfeuer Reben, bis die Feilen — was der 


Arbeiter fhon aus Erfahrung weiß — rothgluͤhend 
find, Hierauf ſteckt man den Kaſten langfam in 
kaltes Waller, und behandelt die Feilen hernach noch 
auf die befchriebene Art, Me \ 

- Die Rafpeln werden größtentheils mit dens 
ſelben Handgriffen gemacht, und nur vorher auf. 
allen Flächen abgezogen, ‚Den Hieb gibt man ih— 
nen duch einen Spitz meißel(Rafpelmeiget), 
deffen dreyeckige Spige lähter Punete treibt, welche 


nach fchiefen Linien Paralie neben elnander einge⸗ 
graben werden. 

Zum Meiſterſtuͤck oe der Zeilenhauer eine 
— Pfunb ſchwere Armfeite, einen Spitz⸗ 
ring (für Madler), der bekanntlich an der Stirn 
auch einen Fellenhieb Hat, und eine ſogenannte 
Schattierfelle, womit man vor / und rackwaͤrts 
feilen kann. Bey dieſer letzten wird" der Meißel 
bey dem einen Hiebe gegen die‘ Spike, beh dem an 
dern: gegen’ die Angel gehalten, ‚und der Hieb auch 
wohl fo augelegt, daß drey⸗ oder“ 'vieredige Figuren 
entſtehen, von deten‘ diefe Art „von prilem ihren 
— hat. 

In Ehgland: beblent man ſich jur Bereitung 
ber Feilen einer Fetlenhauermaſchine, eines 
Muͤhlwerks, welches, wie die Saͤgemuͤhle, einen 
doppelten Mechanismüs hat, wovon der eine den 
Meißel, der andre-bie Seite dem Meißel entgegen, 
treibe. In Dännemark ' fol man diefe Meafchine 
bereits eingeführt” haben; aber in Deutſchland, das 
aus Vorurtheilen für fremde Produete oft ungerecht 
gegen ſeine eignen Kunſterzeugniſſe iſt, und feine 
Kunſtler nicht Er! —J ſi noch unbekannt 
a 


I wann 





"Der Buͤchſenmacher. 

Ueber Zeit, Ort und Urheber der Erfindung 
des Eleinen Gewehrs weiß man! ſo wenig etwas 
Gewiſſes, als von der des groben Geſchuͤtzes. An 
fangs bediente man fich zum Abbrermen des Schleß— 
gewehrs bios einer Lunte; da man diejes aber fehr 
unbequem fand, fo ſchraubte man einen Slefel im den 
Hahn, und brachte dabey ein’ ftählernes Rad an, 


— ‚Kin 
> welches umlief und euer von dem: Kiefel: ſchlug. 
Zuletzt erfand man“ die; jegige' Einrichtung des 
Schloſſes, und wählte: ſtatt des Kiefels den Feuer⸗ 
Kein; Da dieſer in. der alten wendiſchen Sprache 
SFlins (Vlynz) hieß, ſo legte man: demnach ‚dem 
gebraͤuchlichſten Schieß gewehre den Namen Flinte 
bey Man glaubt, daß die Musketen die aͤlteſten 
Buͤchſen ſind. Im Jahr 1381 ſtellte übrigens ſchon 
dev Math zu Augsburg im Kriege gegen die fraͤnki⸗ 
ſchen, ſchwaͤbiſchen und bayeriſchen Edelleute 30 
Buͤchſenſchuͤtzen; und 1498 ‚bediente man ſich be; 
veits beym Leipziger Schelbenſchießen ber ..gezos 
genen Büͤchſen. Die Piſtolen ſollen zu Perugia 
erfunden/ aber von Piſtoja (in Etrurien) benannt 
ſeyn. Von der Erfiudung der Windbuͤch ſe tt, 
welche einige dem Nuͤrnberger Guter, andre: dem 
Prinzen Robert zuſchreiben, - weiß man ebenfalls - 
nichts Gewiſſes. Sie mwaren ſchon in der letzten 
Haͤlfte des funfzehnten Jahrhunderts bekannt. 
Der Buͤchſenm ach er oder Buͤch ſenaich m bed 
macht alle Arten von kleinem Gewehr, Flinten / 
Musteten, Karabiner, Vogelſlinten, Bihchfen;: Piſio⸗ 
len, Terzerole a. ſ. w. Die Läufe zu: denſelben 
ſchmledet er felten ſolbſt, ſondern bekommt ſie aus 
der Gewehrfabrik, wo ſie nebſt andern Waffen 
verfertigt werben, Hier werden ſie von dem Ro her⸗ 
ſchim ie d meiſtens aus ſchwediſchem Eiſen geſchmie⸗ 
det. Dieſer laͤßt nehmlich einen Eiſenſtab unten 
dem Plattinenhammer, welcher einem Breit⸗ 
hammer gleiche und gleichfalls vom Waſſer getrie⸗ 
ben wird, zu einer langen viereckigen, etwa einen 
halben Zoll dicken Platte (Plattine) haͤmmern 
und ſtrecken, die er ſodann unter oͤfterm Gluͤhen 
über eluen kalten ſtaͤhlernen oder eiſernen Cylinder 


* 
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DIE) rundet und: zuſammenſchweißt. Den Unten 
theil des Rohrs läßt er etwas dider, :theils wegen 
der Gewolt, mit der das entzuͤndete Pulver: bier 
wirkt, theils auch, weil das Rohr bier von der 
Schwanzſchraube verſchloſſen werden muß. Wenn 
das: Rohr verſchweißt iſt/ ſo wird es noch in der 
Fabrik auf einer Bohrbank, welche durch eine 
Boͤhrmuͤhle getrieben wird, und ganz ‚der gleich 
zu beſchretbenden Bohrhanke des Buͤchſenmachers 
ähnlich iſt nachgebohrt, ſo daß ale. Gruben und 
Berstefungen fortgeſchafft werden, 0 
So kauft der Büchfenmacher die Röhre. zu wei⸗ 
terer Ausarbeitung ; denn es iſt ein ſeltner Fall, 
daß er ſie felbft fehmteder. Vor allen Dingen bohrt 
er ſie weiter aus. Dazu hat er eine lange Bank, 
die Bohrbank (S. Fig. 59.), an derem Ende 
ein großes Rad a,— und bey feinern Röhren ſtatt 
deffen: ein: Kreuz — auf, einen querſtehenden Schra⸗ 
gen angebracht iſt, welches bey dem Ausbohten 
der Laͤufe von einem Gehuͤlfen umgedreht wird. In 
der eiſernen Melle dieſes Rades ſteckt bey hmit ſel⸗ 
nem vierrckigen Zapfen ein langer Bohrer. co, wels 
er ſich mit dem. Rade zugleich umdreht. „Das 
Rohr, welches gebohrt wird; d, ruht! auf: ber. Bank 
e auf: dem Schteber: Einnhemweglich'feft, ob es gleich 
mie dem Schieber, welcher in den Falzen. der Bauk 
laͤuft, mittelſt eines. Hebels, den man an die eifers 
nen am der einen Seite der: Bank befindiichen 
Zapfen g—g druͤckt, dem Bohrer von einem Arbeis 
ter: rachwelfe entgegengeruͤckt werden kann. Das 
Rohr geht nehmlich durch ein Loch einer auf. dem 
Schieber befindlichen -fenkrechten Stange h, worin 
es mittelft einer: Schraube feft gehalten wird, jo 
daf''es mie. gefagt, am und für.fich unbeweglich iſt, 
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und nur-mit dem Schieber (Mahfchleher)’ vor⸗ 
waͤrts geruͤckt werden kann. Dieß gefchieht ſo lan⸗ 
ge, bis die ganze Höhle (Seele) des Rohrs aus— 
gebohrr iſt, was nicht auf einmal, oder ‚durch einen; 
fondern vielmehr. durch. mehrere, oft auf’ zehn, im⸗ 
mer dickere Bohrer bewirkt werden muß, Um aber 
die Gleichfoͤrmigkeit der. Seele zu prüfen, wirft man 
‚entweder eine angemefiene Bleykugel durch, pder 
bemerkt, oh eine durchgezogene und gefpannte 
Darmſaite allenthalden - in der Roͤhre anliegt; 
Schon Hieraus ſieht man, dag die Seele eines kleis 
nen Gewehrs yon gleihförmiger Weite feyn muß; 
Den Buͤchſen gibt man übrigens von aufen gine 
achteckige Form; die Slinten ‚hingegen And vorn 
rund, und nur hinten achteckig. Der untere, in der 
Maffe dickere Theil heiße Pulverſack, und wird 
mit dem Schraubenbohrer aufgefchnitten, um die 
mir Hülle des Schneiderifens (des Schheis 
dezeuges des Schloſſers) bereitete Schwany 
ſchraube eindrehen zu koͤnnen. Das Korn, womit 
man zielt, wird mit dem Schlagelothe der Gelb; . 
gießer aufgeloͤthet. Außerdem erhält jedes Rohr 
drey Hafte, oben, in der Mitte und: unten, imits 
telft. welcher es an den hölzernen Schaft Befe; 
ftigt wird, 5 REN 3 SE a Fr 
Soll aber das: Rohr gezogen feyn, fo zieht 
man. es noch vor dem 'Kinfegen der Schwanz 
fchraube auf der Ziehbank (SiFig: sa), Hiee 
ſteckt nehmlich au einer großen Kurbel a ein dickes, 
hohles, eiſernes Mundrohr b; das inwendig 
ſechs bis acht Rinnen hat, in welche man Bley 
eingießt, um den Abdruck derſelben auf Bley. zu bes 
fonımen. Dieſes Bley gießt man nun. an- eine « 
dünne. runde eiſerne Ziehftange, die das Bley, 


— 


* 


wieder Stoͤßel einer Spritze, In dem Mundrohre 
bin: und. her bewegt. Das gewundene Bley £ ers 


greift: dann den Kopf tiher andern Ziehſtange e, 


welche durch das. Rohr geht, das: gezogen werden 
ſoll, und an ihrem Ende ein kleines mit gefeiltem 


Drahte ausgelegtes Hoͤlzchen g hat. Die kurzen 


Zaͤhne dieſes hoͤlzerneg Kolben feilen die Furchen 
in die Seele des: mit Schraubenklammern h h auf 
der. Ziehbank befefbigten Rohre, Wenn nehmlic 
das Diey am der Ziehſtange feſt gemacht: ift, und 


man dieſe, wie, den Stoͤßel einer Spritze blos ges 
rade ‚gegen. fich ‚sieht, ſo windet ſich auch‘, weil ſich 


das gewundene Bley ſogleich windet, die: doppelte 
Ziehftange, und. damit auch der Schneidefolben in 
den Rohre, und diefer graͤbt alfo: einen . eins 
zigen Schlaugenzug darin aus, wenn dag Munds 
rohr ‚inwendig: ſchlangeufoͤrmig gewunden war; 
macht aber einen geraden Einjhuitt, ‚wenn das 
hineingegoſſene Bley wie eine ſechs, acht⸗ oder 
mehrflaͤchige Pyramide. heſchaffen iſt. Sell nun zu 
einem ſolchen Schrauben oder "geraden Einfchnitte 
im Rohre eine: Parallellinie gezogen werden, ſo bes 
dient man ſich zu dieſem Zwecke der am der Ziehr 
bank befindlihen „Scheibe: (Theilſcheibe) i, 
welche mir. verfchiedenen Kreiſen verſehen ift, die 


durch concentriſche Löcher ausgedruͤckt find; ein 


Kreis iſt daranıızu einem Zuge von jerhs, ein 
andreer zu fießen, acht und mehreren Strahlen 
geeiget. Will man alfo in einem Rohre neun 
Parallelſtreifen — krumme oder gerade — haben, 
fo wähle man den ‚Kreis mit neun Löchern, ftedt 
die Stellfeder oder Stellfehraube k ins erſte Loc) 
bieſes Kreifes, und windet den  Schneidekolben 
einmal durch das. Mohr; dann macht man zu die 
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ſem Einfchniete die Parallellinie, wenn man nun 
die Stellſchraube in das naͤchſte Loch des gewaͤhlten 
Kreiſes ſteckt, und wie vorher verfaͤhrt. So macht 
man es mit allen neun Loͤchern. Sm Allgemeinen 
nennt man dieſe in der Seele eines Rohrs befind⸗ 
lichen Einſchultte den Zugz gewundene Neifen 
aber: heißen Drallen oder givalle Linien. 
Aus dergleichen gezogenen Buͤchſen windet ſich 
die Kugel wie ein Pfropfenzieher heraus und trifft 
in der Ferrie genau; aus einem glatten Rohre hins 
gegen fliegt fie gleichjam nur taumelnd herang;--- ’ 
Der Buͤchſenmacher verſteht auch Gewehre 
m damaseiren (Danraftzeihnen), Hierzu 
nimmt "er einen alten Flintenlauf, umwickeit ihn 
nach-der halben Länge, "welche das fünftige Rohr 
haben ſoll, mit feinem’ Drahte, und legt auf jebe 
Drahtlage, um ſie feſter zu halten, einige ſtaͤrkere 
Enden Draht. Eine Perſon wickelt bey diefek 
Arbeit den. Draht um, und eine andre ftaucht ihn 
mit seinem Stempel fell: So fahrt man fort, Bis 
der Lauf fo dick wie ein Mannsſchenkel if: Darın 
beinge man ihn in die Eſſe, und ſchweißt ihn-hierr 
auf zufammen, wozu er freylich oft auf zwanzigmal 
gegluͤht werden muß. Eine ſchlechtere Damascirung 
erhaͤlt man, wenn man um einen ſchwachen Lauf 
Draht anfchweißt. Die Flammen und Adern eines 
foihen Rohrs fallen, Übrigens nicht eher in die 
Augen, als bis cs gebeizt wird, "Man läßt es 
deshalb in einer Beize von Eſſig, Vitriol, faulen 
Eitronen und Scheidewaſſer fo lange- liegen, bis 
fich die Adern zeigen. Das’ Eifen wird durch diefe 
Belze weiß⸗ ober bleygran, der Stahl fehmarz, 
Zuͤndloch und Mündung muͤſſen bierbey natuͤrlich 
gut mit Wachs und Kork verſtopft werden, weil: 
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die Seele ſonſt duch; die. Beine angegriffen und 
verändert werden wuͤrde. Auch pflegt man wohl 
das. Rohr zu damascırtem Schießgewehr. gleih aus 
verjchiedenen Städten Eiſen und Stahl zulammen 
zu ſchmieden. Schöner aber ſind die, welche nad) 
dem .erften Verfahren bereitet werden, 
Das Zuͤnd loch böhrt der Büchfenihmied mit 
dem Zaͤndlochbohrer koniſch, d. b. an der 
Seele weiter, oben enger aus. Der Bohrer dazu 
iſt vok Stahl und hat die Geſtalt einer. kleinen 
viereck igen Pyramtde mit ‚einem Stirnrade und 
drey kleinen Getrieben. Bey der. Verfertigung des 
@ihiofies ‚bedient. ſich der Buͤchſenmacher der ges 
wöhntichen Handgriffe des Gchloflers, und macht 
die einzelnen Theile aus gutem; Stahl oder Eifen, 
Dee Theile find theils Äußere, teils innere. Zu 
jenen gehören Das Schloßbled, dee Pfannen⸗ 
deckel (die Batterie),sdeflen Schwanz auf der 
Deckelfeder ruhet, Die den Deckel, um das 
Verſchuͤtten des Pulvers zu verhuͤten, feſt auf die 
Pfanne druͤctt. Die innern Theile find die Nuß, 
die Studel, die Ruben, die Schlagfeder, 
und die Stange mir der Stangenfeder. Zu 
Ausarbeitung der Pfanne, braucht der Buͤchſen⸗ 
ſchmied den Pfannenkolben und das-Pfanı 
neneiſen; die Federn biegt er mit dem. Feder⸗ 
eifen, den Zapfen der Muß ſchneidet er init dem 
Dufeifen BU MER SEE | 
Zur Politur ſchickt er feine Gewehre ents 
weder, auf eine bey. einer Gewehrfabrik befindliche 
Sihleifmühtle, oder, er. polirt fie. felbft erft mit 
Schmirgel „und Baumoͤl, und zulegt mit. Blutſtein 
und Zingober, womit er. fie, vermittelt eines weis 
hen; Holzes, veibs. Nach ‚dem Schleifen feilt er jie 
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ho einmal mit einer ſtaͤhlernen mie fellenhieben 
verſehenen Platte, die wie ein Hobel gefuͤhrt mird, 
a4b; (daher dieſe Arbeit abhobelu heißt) und 
— ſie zuletzt mit der Schlichtfeile. — 
Oft pflegt der. Buͤchſenmacher feine. Gewehre 
hoc. zu bruniren oder, auch: blau andaufen 
zu laſſen. Wil er fie brüniven (bronziren d. h. 
braun betzen) fo braucht er fie nut über warmen 
Salzgeiſt zu halten, wenun er” fie “vorher” ‚mit 
Schmirgel und dem Polit ſtahl gehörig polith, ‚und 
niit trocknem feinen Kalte And), einem wollenen 
Lappen recht rein abgerleben bat. * Sonft”ilege er | 
fie au mit verduͤuntem Scheidewaſſer zu Setze. 
chen ünd dann durch eine In den Lauf gefte te gld: 
hende „Stange CRolben) braun Anlaufen Au - 
laffen. "Sollen fie aber blau Angelaufen feyn, fo 
ftedtt er einen glühenden Kolben in die Seele, und 
reibe den Lauf, wenn er durch die Hipe deſſelben 
anlaͤuft⸗ mit Blutſtein. 
NMicht ſelten werden Aisch Bſchſen wie andre 
Geivehre, z. DB. Piſtolen mit Gold und Silker 
eingelegt, Was‘ die Künftler und Fabrikanten ge⸗ 
heim zu haltet ſuchen. Man hat hlerzu ein dop 
peltes Verfahren, Nah dem einen werden die Figu⸗ 
ren mit kleinen Fellen eingeſchnitten worauf jan 
in die Vertiefungen Gold⸗ und Silberdraht legt, 
und den Mand. mieber drüber Arbeiter. ‚Nach der. 
aiidern Methode berirkt "man es, durch Aetzen. 
Man aͤberieht heimlich den Stahi "sder das Eifen, 
mit einem NAetzgrunde von Wachs und Zudenpech, 
oder mit Leindtfirniß, und reißt dann die mit Bleh⸗ 
ſtift vorgezeihneten Flguren mittelſt einer Radir— 
nadel ein, worauf man- die noch ſehr flache Zeich⸗ 
nung durch ein Aetzwaſſer ſo tief einfreſſen laͤßt, 


als es noͤthig iſt. Zum — nimmt man ge⸗ 
woͤhnlich eine Miſchung von Scheidewaſſet, Kupfer⸗ 
vitriol und. Salmiak. Kat es genug geaͤtzt, fo ſpuͤlt 
man es ab, beftreicht die: geäßten Stellen ' mit 
Quidiwaffer,. trägt. dann das Quickgold auf, und 
Fig das: Queckſilber uͤber dem Feuer abrauchen. 


Zu weilen erhalten. die Fünten zwey Läufe, wel⸗ 
che mit Silber oder Schlageloth zuſammengeloͤthet 
werden. Jeder Lauf, erhaͤlt an feiner Seite ein 
Schloß. Da aber der Abzug des Schloſſes zur 
linfen vor. dem Abzuge des Schlofies an der rech—⸗ 
ten Seite etwas herdorragt, fo geht der Lauf zus 
linken Hand eher los, als der zur rechten. Außer 
dem hat man auch Schleßgewehte mit. zwey Läufen 
über einander, man gibt ihnen ein gemeinſchafill— 

yes Schloß, woran zwar nur ein Hahn, aber 

ziveh Pfannen und’ Pfannendedel befindlich iſt. 
Die ‚größten Gewehre - diefer ‚Art ſind aber 'die 
Karrenbuͤch ſen, welde, fi große Herren. und 
Jagdliebhaber machen , laſſen. &ie beſtehen aus 
neun gewoͤhnllch gezogenen Laͤufen, welche dicht auf 
einander liegen und nur ein gemeinſchaftliches 
Schloß haben. In jeden ladet man zwey Kugeln, 
Die dren mittelften Schlefen, auf den Punct, wo 
man ſie hinhaͤlt, die unterſten fehießen etwas kuͤrzer, 
die, oberſten Höher. Bey einer Heerde Traͤppen 
und aͤhnlichen Jagden iſt dieſes Schleßgewehr, das 
ehmals auf einem Karren, jetzt 0 auf 
einem befondere dazu einer Sao ruhet, 
ſehr gut zu gebrauchen. 

In den Gewehrfabriken — die Yıbel 
‚ten,. die der Büchfenmacher allein verrichtet, durch 
beſondere Arbeiter. Man bat da Plattinens 

| ſchmiede, 
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komtede; Rohrſchmiede, Scch loß mach er 
u. ſ. we RDie beruͤhmteſten Anſtalten dieſer Art 
findet man zu Potsdam, zu Suhla, zu Luͤttich, 
Maſtricht auf. w. Der Buͤchſenmacher hat ein sum 
geſchenktes Handwerk, und lehrt ſeine Burſchen in 
drey bis fuͤnf Jahren. — m er. — u 
um. bei — | 





$ * "Hr Schwerdtfeger. 
EN, Profeffionift verfertigt befonders Sek 
ten gewehre, und andre Sachen von Metall, z. B. 
‚Schnallen. Zwar kann er die Klingen zu jenen 
felbſt verferti en, jedoch nicht fo wohlfeil, als er fie 
von Senchrfaneiten erhalten Kann. Er befchäftige 
ſich daher hroͤßtenthells nur mit der Verfertigung 
der Degerigefäße und der Scheiden, und der Ver⸗ 
einigung der Klingen mit den Gefäßen. Eben diefe 
Arbeiten macht auch der Langmeſſerſchmied, 
it dem der Schmwerdtfeger in beftändigem Zunfts 
ſtreite lebt. Beyde halten einander für Pfuſcher. 

Der Schwerdtfeger hat in feiner Werfftärte 
einen großen Vorrath von Klingen, melde er 
meiftens aus‘ Sohlingen im Bergifchen: bezieht, 
Sonft maht man biefelben auch zu Suhl, zu Lüts 
tih u few. Man har fie von verfchledener Art; 
fpanifche Degenklingen, die fteif, lang und 
gut gehärtet fd, Wolfsklingen,. d. h. runde, 
etwas breite Sohlingerklingen, die einen Wolf zum 


er 


2) Anm. Eben fb aand in der Gewehrfabrik auch Kürafs 
ſchmiede, welche die Bruſtharniſche für die ſchwere 
Reuterey machen, Ehemals hatte man Haubenſchmie— 

de, Harnifhmacher) weiche abet im ſiebzehuten 
Dahrhundert in Nürnberg ausſtarben. 


II. Sand. DODd 
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Stempel haben; die dreyeckigen Schilfklingen, 
deren eine Flaͤche ganz hohl ausgefchliffen iſt, und 
auf deren andrer fi) die Spitze des Dreyecks em 
hebt; (Sie werden auch zu Soblingen gemacht, 
und find oben nad dem Stichblatt zu abgefeßt, 
und npch: einmal ſo breit, als an dem übrigen 
Theile) und befonders die tuͤrkiſchen Damass 
cener) Säbelflingen. Diefe lebten. werden 
unter andern zu Choroſan verfertigt, und das Stuͤck 
mit 30,000. Livres bezahlt, Sie find gewoͤhnlich 
mit Flammen, und haben goldne eingelegte Figw 
ven. Eben deswegen nennt man alle ähnliche Ars 
beit damascirte. (S. Buͤchſenmacher). 

. Sn Gewehrfabrifen macht der Klingenſchmied 
die Klingen. Jede derſelhen erhält eine eiferne Ans 
gel, und der Theil der Klinge, welcher gleld unter 
der Angel IE, mird ebenfalls von Eifen gemacht. 
Bey feinen Klingen beträgt dieſer Theil hoͤchſtens 
einen halben Zoll; bey. fchlechtern oft über drey 
Zoll. Er wird übrigens. mit der Angel aus einem 
Stuͤcke gefhmiedet, und hernach an den befonders 
ausgearbeiteten eigentlihen Degen angefchweißt. 
Saft alle, diefe Arbeiten gefchehen mittelft eines 40 
bis so Pfund fhweren Schwangbammers, 

welcher von demZieharm einer Welle gehoben wird. 
Mit einem Handhammer arbeitet man hernach die 
Klingen ins Feine. So welt haben alle Klingen 
die Bearbeitung mit einander gemein; hernach wers 
den fie nad ihrer verfchiedenen Geftalt und Ber 
ſchafſenheit befonders behandell, Die, z. B. welche 
eine Hohlkehle haben, bildet man in einem Geſen⸗ 
te aus, welches bier aus einer Unterlage und 
einem Senkhammer beiteht. Der Rüden, die 
an die Krümmung einer: Säbelklinge 
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entftehen blos durch Bearbeitung mit. dem Ham 
mer. Wenn die Klingen fertig find, fo werden fie 
gehärter und geſchliffen. Einige aͤtzt und. vergoldet 
man auch, andre läßt man blos blau anlaufen, ins 
dem man fie erft über glähende Kohlen Hält, bie fie 
die blaue Farbe befommen, und dann fhnell im 
Sand abkuͤhlt. Schlingen liefert jährlich auf 1600 
Eentner Degenklingen.: .% 
Dieſe verfieht denn nun der Schwerdtfeger mie 
Sefaͤßen und Scheiden. Goldne und filberne 
Gefäße läßt er ſich vom Gold-⸗ und Silberarbeiter, 
mejfingene vom Gelbgießer auf eine ſchon bekannte 
Art gießen. Indeſſen kann er fie auch felbft mas 
hen, wozu er fich einer Forimflafche und des Vers 
fahrens jener Kuͤnſtler bedient. Alle Degengefäße 
befiehen übrigens aus dem Griffe, dem Knopfe, 
ber Druf, den Stüßen, der Parirftange 
uud dem. Bügel „Sriff und Knopf ausgenoms 
men, nenht man alle übrigen Theile das Gehäufe 
oder Kreuz. Stichblaͤtter und Stüßen findet man 
an den Gelanteriedegen nicht leicht mehr; ſtatt ihs 
ver wird ein gefrämmter Queerbägel aufgelöther. 
Alle. diefe Theile werden In der Formflafche gegofs 
fen, und. befommen glei beym Guffe ihre Löcher, 
die hernach nur weiter ausgebohre zu werden brau— 
hen, Mit: der Feile arbeitet fie der Schwerdtfeger 
hierauf weiter aus. Politur gibt er ihnen, wenn 
er ſie zuſammen geſetzt hat, mit Bimſtein und Oel 
mittelſt eines Stuͤckcheus Lindenholz. Der hoͤlzerne 
Griff, welcher mit Draht bewunden iſt, wird von 
Weißbuͤchenholze zugeſchnitten. Den Draht dazu 
macht der Schwerdtfeger ſelbſt, jedoch nur den Sik 
berdraht, allen Übrigen Eauft er. Um zwey Draͤh—⸗ 
ter zufammen zu zwirnen, bedient er ſich eines 
j Ddba 


Zwirnrades, (&. Fig. 61.), welches eine mit | 


Zaͤhnen ausgefchnittene eiferne Scheibe a hat, durch 
deren Mitte die Achfe. der Kurbel, b gebt. Diefe 
Scheibe bewegt fih in einem: langvieredigen Ger 
haͤuſe c, und ſtoͤßt unten und oben (in d) an ein 
Getriebe, aus welchem ein Hafen e herausgeht, 
von welchen beyden aber gewöhnlich nur einer ges 
braucht wird. Mittelſt der Schraube £ befeftiät 
man diefes Werkzeug nun im Werktiſche, hängt in 
den einen Hafen zwey gleich: dide Drähter und 
dreht dann die Kurbel um.: So zwirnt ſich der 
Draht zufammen. Wenn Eile noͤthig ift, ſo kann 
man auc) gleich den andern Haken: zum Zufommen; 
zwirnen zweyer Drähter gebrauchen. Um diefe nun 
nber auf den Griff zu winden, braucht der Schwerdt⸗ 
feger eine Griffwinde, die von Eiſen iſt, etwa 
ein Paar Spannen lang, und aus zwey Pfeilern 


a und b (S. Fig. 62.) beſteht, welche ſich in einer“ 


Bobenplatte c ſenkrecht befinden, die, damit das 
Werkzeug feſt ſtehe, mittelft einiger. Schrauben auf 
dem Werktiſche befeftige wird. Won einem Pfeiler 
zum andern geht eine viereckige Eifenftange d, web 


he bey a, an dem dinnern Ende mittelft einer: 


Stellſchraube ausgehoben werden kann, an dem 
dickern Ende, bey b, aber eine gezackte, mit einer 
Kurbel verfehene Scheibe e hat, die, wegen eines 
berabfallenden Riegels £, welcher in ihre Zähne 
Fülle, verhindert wird, fih anders, ‚als rechts zu 
drehen. Den hölzernen Griff, der mit Draht ber 
wunden werden foll, ſteckt man nun auf das duͤnne 
Ende der eifernen Stange, befeftigt dann die Enden 
des Drahies, die man Ins Holz verſteckt, dreht her⸗ 
nach die Winde um, und windet auf diefe Art dem 


Draht auf, Es werden übrigens immer zwey 
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Drähter aufgewickelt, wovon der eine dicker, ber 
andre duͤnner, der eine rechts, der andre links ger 
zwirnt iſt. | te 

Bey der Zufammenfegung der einzelnen Bheile 
löthet der Schwerdtfeger goldne Sachen mit Gold⸗ 


ſchlagelothe, füberne mit Silberſchlagelo— 


the, Eifen und Stahl mit Kupfer und Mefling. 
Meflingene fann er, außer. der Feuervergoldung, 
auch mit ‚Blatt; Gold. und Silber vergolden und 


verſilbern. Hierzu darf er die gegoffene Arbeit aber 


nicht mit: den Bunzen, (die er Meißel nennt, und 


in einer cylindeifchen Buͤchſe hat) verf chneiden/ 
ſondern ſchleift ſie blos mit Bimſtein ab, läßt fie 


auf Kohlen braunglühend werden, trägt dann 


Bliattgold ‚oder Blattſilber auf, reibt es: mit. einem 


Saspis oder Blutſtein an, und legt die Waare 
hierauf wieder auf Kohlen, bis etwas Baumwolle, 
die man an die, Vergoldung haͤlt, braun wird, 
Dann nimmt man die Arbeit vom Feuer, und 


drüuͤckt die Vergoldung oder Berfilberung vollends 
feſt an, worauf man das. Gefäß in einem Schrau⸗ 
F beſtocke mit Blutſtein polirt. 


Die beliebteſten Degengefaͤße find jetzt die ſtaͤh⸗ 
fernen. Den Knopf und Griff bildet man mit. dens 
felben Handgriffen, beyde aus zwey hohlen Häfften, 
weiche in. dem Gefenfe ihre Geftalt erhalten, 
worauf man fie mit verfchiedenen Heilen feiner 


ausarbeitet. Sollen fie durchbrochen werden, fo j 


gefchieht dieß mit  fcharfen Meipeln und Bunzen. 
Betommen Knopf und Griff aber Tacetten, fo wers 
den diefe erft mit der Zelle im Groben angebracht, 
hernach mit Steinen und. Schmirgel angeſchliffen, 
und wenn die uͤbrigen Theile des Gefaͤßes ange⸗ 


schmeißt und gehuͤttet find, mit Blutſtein und Zins 


nober poliert. Auch die. ftählernen Gefaͤße merden 
zumeilen mit Gold und Silber eingelegt: (einge 
ſchlagen). 
F Die Scheiden macht der Schwerdtfeger theils 
aus ſtarkem Ochſenleder, theils aus Spaͤnen, welche 
von Linden, oder Elſebeerbaum⸗ (Crataegus tor. 
minalis) Holze verfertigt ſind, und die er mit 
Kalbleder uͤberzieht. Die Beſchlaͤge daran beſtehen 
aus umgelegten und verloͤtheten Blechen, nehmlich 
dem Ohrbande, Mittelbande und bem 
Mundſtuͤcke. An dieſes letztere ſteifen ſich die 
Saͤbelfedern, damit die Scheide nicht herabfaͤllt. 
Die Schwerdtfeger und Langmeſſerſchmiede ler⸗ 
nen vier bis ſechs Jahr und erhalten auf der 
Wanderung ein Geſchenk. 





8. Der Nagelſchmied. 

Die Nagelſchmiede unterſcheiden ſich in zwey 
Branchen, in Schwarz und Weißnagel— 
ſchmiede, die, ob fie. die Nägel gleich. mit dens 
felben Handgriffen verfertigen, doch feine Innungs⸗ 

gemeinſchaft mit einander haben. jene wachen 
nur große Nägel, diefe hingegen kleine, wie auch 
beſonders die verzinnten Pinnen mit meflingenen 
Knöpfen. 
| Sie bereiten die Nägel am liebſten aus ge 
ſchmeidigem fchmwedifchen Eifen, fo wie auch von 
dem, welches die Hütten des Harzes. liefern. Zu 
* vorzuͤglichſten Werkzeugen gehört ein Amboß, 
©. Fig. 63, der a, wie das: Nageletſen b;'in 
ein und demjelben Kloge ruht. Dieſes iſt ein vier 
ediges Eiſen, welches mit dem einen Eude in dem 


— — 
— * 
& 
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— J— ruht, und hier verkeilt werden kann, 
‚mit Wen andern aber auf dem Amboße liegt, und 


ein Loch : hat. bey d, worin ‚die: Nägel mit ben 


Köpfen. verfehen werden, und das von oben herab 
durchgehe.*). Rund herum iſt es von einer Krone 
oder Erhöhung unigeben, wodurch ber Kopf. des 
Nagels alfo: etwas ausgehöhle werden muß. Nach 
Beſchaffenheit der Nägel, welche gemacht: werden 
follen, muß .der Schmied auch ein beſondres Nagel⸗ 
eiſen wählen; zu einem Spickernagel z. B. hat 
das Loch eine quadratfoͤrmige, zu einem flachen 
Brettnagel aber eine laͤnglich viereckige Geſtalt. — 

Auf eben dieſem Amboßklotze befindet ſich auch noch 


der Blockmeißel e. Die Eſſe der Nagelſchmiede 
iſt wie die der uͤbrigen ſcnachener eingerichtet: 


dhr Blaſebalg wird getreten. 

Sollen nun Naͤgel gemacht werden, ſo 
die weißgluͤhende Eiſenſtange auf. dem Amboße mit 
den großen (etwa achtzehnpfuͤndigen) Schmiedehaͤm⸗ 


mern fo lange bearbeitet, bis ſie dünn und breit 


— 


genug iſt. Dann hauet man ſie mit dem Schrot⸗ 


meißei, einem kurzen ſtarken Meißel ohne Heft, 
der Laͤnge nach durch, um aus den einzelnen Haͤlf⸗ 


ten Naͤgel zu machen Se nachdem, dieſe num 
größer oder kleiner werden ſollen, verſchrotet man 
einen ſolchen dünnen. Stab wieder in: größere oder 
kleinere Stuͤckchen (Zähne): Zur Bereitung der 
größern Sorten find zwey Arbeiter noͤthig, kleinere 
macht einer. Man ſtreckt nehmlich die vier Seiten 
an einem Ende der Stange (des Zahns) etwas 
dänner aus, ‚und bildet dabey zugleich.eine Spitze, 
fo daß er vom (künftigen) Kopfe an bis vorn bin, 


2 Anm. 9% der Figur. it: es mit einem duranefien 
Nagel Bargenedt, 


— 
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an Dicke abnimmt. Hierbey muß aber der Zahn, 
den man — da er groß iſt — in der Hand haͤlt, 
immer ſo gedreht werden, daß man mit dem, etwa 
fuͤnf Viertelpfund wiegenden Nagelyamimer. 
immer - auf eime jener vier. Seiten ſchlaͤgt, wobey 
Augenmaaß und Uebung die Hand. des Arbeiters 
leiten. Iſt der Magel lang genug ausgeſchmiedet, 
fo. ſetzt man ihn, feiner: Länge nad, am Amboße 
ab, d.h. biegt ihn an der Kante des Amboßes 
um,. und. hauet ihn: auf dem Blockmeißel ab, wo⸗ 
‚bey man jedoch an dieſem Ende .nod fo viel ftehen 
laͤßt, als noͤthig iſt, um den Kopf des Nagel 
daraus bilden zu koͤnnen. Nun ergreift man den 
noch kopfloſen Magel mit der Kluft (S. Fig. 64), 
einer ſpannenlangen Zange. mit flachen und breiten 
Blättern, ftedt ihn ins: Loc) des. Nageleifens, und 
beyde Arbeiter geben dem Kopfe nun. vier ‚Schläge, 
wodurd er, vier kleine dreyeckige Flächen. erhält, die 
in der Mitte fpis. find. Indeſſen gilt dieß nur von 
einigen Mägeln, da andre einen: runden: Kopf: er⸗ 
halten... Nun schlägt man! von unten gegen. die 
Spitze des Magels, und hebt ihn daturd aus dem 
Eifen heraus, Bey diefen Arbeiten liegen beftändig 
acht bis zehn Zähne in der Eſſe, damit. fie. weiß. 
glühen, — Eben. fo werden nun auch die kleinen 
Nägel geſchmiedet; jedoch. iſt eine. Perſon zu . der 
Arbeit hinreichend, Diese kann in zwoͤlf bis views 
zehn Stunden: 2000’ Nägel verfertigen. + : ... 
Nah ihrem Gebrauche bekommen die Naͤgel 
verſchiedene Namen; als: Sparrnaͤgel, Lat— 
tennaäägel, ganze und halbe Brettnaäget, 
Radenägel, Hufnaägel u. ſ. w. Die kleinſten 
Sorten heißen Zwecken; einige davon haben 
runde Koͤpfe von Meſſingblech, Dieſe heißen 


Sattle rzwecken, da fie..vom. Sattler beym 


Beſchlagen der Saͤttel, Kummete, Kutſchen u. ſo w 
‚gebraucht: werden.— RER RE 
Sollen. Nägel verzinnt werden, fo verfah⸗ 
„zen die Weißnagelfchmiede . folgendermaßen: Sie 
ſchuͤtten die fertigen Nägel; in Effig und Kupfer 
‚wafler und laffen fie darin vier und zwanzig Stunts 
„Den: lang auf der- Eſſe am ‚Feuer ſtehen * wodurch 
der Roſt und die Schwaͤrze der, Naͤgel ſchon ziem— 
lich fortgeſchafft wird. Dann ſchuͤtten ſie dieſe in 
einen eiſernen Beiztopf, worin eine gleichtheilige 
Miſchung ‚von Stan auid Talgiſt und ſetzen den— 
ſelben etwa eine halbe Stunde lang ans Feuer. 
‚Die fo verzinnten Nägel ſchuͤtteln dann zwey Pers 
ſonen in einem. Beutel mit feinen, gut gefiebten 
eichenen Sägefpänenftaube, ein. Weilhen bin und, 
her, ſo wie man fie auch im Deiztopfe ſchuͤtteln 
mußte, um.das Aneinanderflehen zu verhüten, - i 
MWanche beſonders die Stollnägel,., deren. 
> Kopf, einer kurzen dicken Spitze (Stolle) gleicht, und 
‚die auch zum, Beſchlagen der Sättel, dienen, werden 
geſchwaͤrzt, indem man fie mit Feind in einen 
‚eilernen Topf ſchuͤttet, dieſen zudeckt, und ans Feuer 
ſebbt. Hier laͤßt man das Leinoͤl abdampfen, und 
ſchuͤttelt dann die Nägel noch eine kurze Zeik, Die 
Thormwegnägel (Thormägel) erhalten auf aͤhn⸗ 
lihe Art am Kopfe einen. ſchwarzen Anftric. Man 
‚befiveicht. ihre Köpfe nehmlich mit Leinoͤl, und Hält 
fe. dann jo. lange über glühende Kohlen, bis der 
Anſtrich, ‚der ihnen. eine glänzend. ſchwarze Farbe 
‚gibt, trocken iſt. | r Ä 
Der Magelſchmied erlernt fein Handwerk In. 
drey bis fünf Jahren. „Zum Meifterität muß er 
hier und, da zwey Schock zwoͤlfzollige Nägel, dritte⸗ 
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halb Schock runde und flache Thornaͤgel, und 1500 
Waͤſſerſchwimmer machen. Dieſe lebten find 
kleine nur einige Linien lange Nägel, von denen 1500 
in einer Eyerfchaale auf dem Waſſer ſchwimmen 


tönnen. Die Buchbinder  befeftigten damit ehemals 
die Hafen an den Büchern, jetzt bedienen fie fi 


zu bieſem Zwecke lieber eiferner Stifte, die fie nach 


dein Feſtſchlagen der Haken mit Zangen BE 


und — haͤmmern. Br Ey 


ö. Der Mefferfchmiep. 
Der Mefferfhmied — der mit dert Langmeffers 
ſchmied (S. Schwerdtfeger) durchaus nicht: verwech⸗ 
ſelt werden darf — vereinigt eigentlich drey Profeſ⸗ 
fionen in feiner Innung, den Scheerenfhmied, 
‚den eigentlihen Mefferfchmted und den chtrur⸗ 
‚stfhen Inſtrumentmacher. Den erften, zus 
mal einen folchen, der große Scheeren macht, findet 
man nur felten für ſich arbeitend, fondern größten 
theils in Mefferfabriten, wovon unter andern 


'eine zu Neuftade + Eberswalde iſt. Feine Scheeren 


werden von den andern beyden Profeffioniften ges 
macht. Bon den übrigen Waaren des chirurgiſchen 
Juſtrumentmachers werden wir unten reden. 

Sute Meſſer und Gabeln macht man aus 
Stahl, ſchlechtere aus verſtaͤhltem Eifen. 
Soll nun eine Mefferklinge verfereige mer, 
den, jo macht man den Stahl weißglühend, und 
bämmert ihn auf den Amboße zu der gehörigen 
Länge der Meflerflinge aus, Diefe fist aber noch 


— 


immer an der Stahl s oder Eiſenſtange feſt. Hier⸗ 


auf gluͤht man fie nochmals, und Bearbeitet fie zu 
ber gehörlgen Breite. Da der Rüden des Meffere 
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aber: dicker blelben muß, fo bekommt diefer Theil der 
Klinge. weniger. und fehiwächere Schläge. So muß 
fie auf fehs Mal in dte Effe, und wird nach jedes 
maligem Gluͤhen immer wieder auf dem. Amboße 
ausgefchmiede. Man hält fie dabep mit. einer 


Schmiedezange, welche an ihren Schenkeln mit 


dem Spannhafen umklammert wird. Hierauf . 
reife man die Länge der Angel ab, und fchroter die 
Klinge dann auf dem. im, Amboße ftedenden Meißel 
ab. Die Angel fchmieder man, hernach dünner. 
Dann mird die ganze: Klinge noch einmal gegläht, 


und wenn fie kalt tft, gehörig ausgearbeiter. Um 


% 


den Abfag an der Klinge, da, wo fie fich von; der 
Angel ſcheidet, hervorzubringen, ftedt man das gluͤ— 
hende Meſſer in die Dode (Stämmeifen) ©. 

Sig. 65. a, ein in dem Amboßklotze befindliches vier, 
eckiges Eifen, mit einem paflenden Loche, und zwar 
fo. wett, daß die Angel frey berausfteht. Auf »iefe 


b fest man fodann einen cylindriſchen hohlen 


Stempel co, der. bis auf den Grund der Arıgel 
herabgeht, fchlägt mit einem Hammer darauf, :und 


‘ bildet dadurch jenen Abſatz. Das lebte Richten ver 


Klinge gefhieht mit einem naffen Hammer. Bun 
wird fie befeilt, Der Mefferfchmied bedient fich dazu 
einer großen Mirrelfeile, mit der er nicht ‚bios 
die beyden Flächen ebnet, und die Schneide noch 
mehr verdinnt, fondern auch den Rücken bearbeitet. 
Dann kann er fie bärten, wotauf er fie aber 
mit dem Richthammer wieder richten. miuß, 
indem fie fich. im Feuer doch immer etwas wirft. 


Odb fie ganz gerade ifi, erkennt er daraus, wenn fie 


alleuthalben genau an den Schleifften anſchließt. 


Zulegt werden die Meffer gejchliffen. Der Meſ— 


ferfchmied hat hierzu folgende Vorrichtung: Der 


Schletfftein hängt atıf einer in zwey Säulen: bes 
findlihen Spille, welche herausgenommen. werden 
kann, um nach Befchaffenheit der Meſſer einen: groͤ⸗ 
bern: oder felnern Schleifftein einfegen:: zu können, 
über einem Waſſertroge. Vor demfelben: ft. eine Art 
von Bank, auf welcher. der Schleifer bey der Arbeit. 
niit der Bruſt liege. Der Schleifftein wird mittelft 
eines großen fünf bis fechs Fuß hoben Schnurras 
des, welches von einem Gehälfen gedreht wird, und 
einer auf der Spille befindlichen Eleinen Pelle in 
Ynlanf gebracht. Zuerft braucht der Meſſerſchmied 
einen geöbern, bernad einen feinern- Schleifftein. 
Die Angel ſteckt er beym Schleifen in ein Hölzer 
nes Heft. Der Grad, den die Klinge bey dieſer 
Arbeit‘ befommt, wird hernach auf einem feinen. 
Schieferfteine mit Baumoͤl aus freyer Hand-abges 
zogen. Die Politur gibt er den Meffern, wenn 
die Angel ſchon in ihrem . Hefte: befeftigt iſt, auf. ei, 
ser an die Stelle, des Schleifiteins gehaͤngten 
Scheibe von Nußbaums oder Eichenholze (Polir⸗ 
fheibe) mit Schmirgel und Del. — Die Zw 
fhlages oder Tafhenmeffer bekommen ſtatt 
der Angel eine ftählerne Feder, und die Schaale eis 
ne dinne Ausfücterung von Eifen, oder. zwey dins 
ne Eiſenbleche (Plattinen), zwiſchen welchen bie 
Schneide des Meſſers ruht, wenn es .zugejchlagen 
iſt. — Nur zu feinen Mefferklingen: nimmt man 
Stahl; die ſchlechtern verftähle man, blos. 
| So wie die Meffer, fo bereiter man anfangs’ 

auch die. Gabeln, welche aber hernach anders ber 
handelt werden mäffen. Man hauet fie. nehmiid 
bis au die Stolle (den Knopf — d. h. bis dicht 
unter der Angel), zu zwey, drey oder.vier Zaden 
durch, Um diefe nun gehörig ausfchmieden. zu koͤn⸗ 
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nen, ſteckt man die eine Zacke in den Gabel—⸗ 
richter (Fig. 660), einen kleinen auf dert Amboß⸗ 
klotze befeſtigten kleinen Amboß, der deshalb unten 


ausgehoͤhlt iſt, und ſchmledet die andre, ohne von 


jener gehindert zu werden, auf dieſem Amboße aus, 
worauf ſie beyde hernach gehoͤrig gerichtet werden 


muͤſſen. Doch kann dieß Verfahren nur bey Ga⸗ 


bein mit zwey Zacken angewandt werden. Bey de⸗ 
nen, welche deren mehrere haben, hauet man die 
Zwiſchenraͤume zwiſchen den Zacken mit einem 
an aus, . und. bildet diefe mit der Feile weiter 
aus, Das Härten, Schleifen und Poliren Beſchieht 
wie bey den Meſſern. 

Die Scheeren hat man ‚von verfchtedener Art 


Nach ihrem Gebrauche und ihrer Beſtimmung be⸗ 
kommen ſie verſchiedene Namen: Tuds Garten 


Schaaf⸗ Papierfcheeren nf. w. Die ganz groben 
verfertigt auch wohl der Saͤgenſchmied. Sonſt nacht 


fie der Meflerfchmied, der auch die wittlern ‚Sorten 
bereitet; die feinften werden: von dem chirurgiſchen 


Inſtrumentmacher gemadt. Ani allen Scheeren heiß 
fen die: Ichneidenden Klingen die Blätter, der Ort 
ihrer: Bereinigung das Schild, : die Schenkel 
Stangen, und die Handhaben Ringe. Zu den 
Blättern,’ befonders für feine Scheeren, nimmt man 
Stahl; die Stangen machte man aus Eifen, du 
man bey der bekannten Sprödigkelt des Stable die 


"Stangen zu den Ringen nicht gut würde durchlo⸗ 


hen können. Erhält die Scheere filberne Griffe, fo 
werden im diefe Löcher gebohrt, worein die Angeln 


der Scheere mittelft eines Kitts von Kreide und 


Eolophonium*eingefegt werden, Die Politur mache 
bei dieſen feinen Scheeren viele Mühe. Man gibt 


fie ihnen — wie auch den beſſern Meſſerſorten — 


— 
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mittelft des Brunirftahles (Fig. 67.), deffen 
hakiges Ende a man in dem Holze bfeſt mache, 
in deſſen Vertiefung co die Sache, welche man po⸗ 
uron will, gehalten: wird. Zur Befoͤrderung und 
Erhoͤhung der Politur wird der Stab. ſelbſt oft 
. mit Seifenwafler beneßt. 
—Die Mefferfchaten: (Mefferhefte) macht der 
. Mfferfehmied ſelbſt. So verfchleden fie ı auch. im 
 Abücht. des Materials find, das: man dazu zu neh⸗ 
men pflege; fo find fie doch im Ganzen nur von 
zweyerley Art; nehmlich theils ſolche, in welche. die 
fpigı: Angel- eitigefittet wird, theils folche,. die in 
zwey Hälften auf die Angel genietet werden, welche 
deshalb bey dieſer Art nicht fpig, ſondern breit iſt. 
Man nimmt dazu Metalle, Horn, Knochen, Eifens 
Kein und Hol; - Das: Horn erwärmt und preft:der 
Meſſerſchmied gerade wie der Kammmiäcer, : und 
färbt es auch. Solche Schalen, welche Eleine Spis 
gen. ober Körner haben, werden mit einer” eifernen 
Platte .gepreßt, worin. vertiefte Gruͤbchen "find, 
Ebenholz wird mit der Raſpel gebildet und mit dem 
Srillbehrer ausgebohrt. Die Bänder (oben, dicht 
über der Klinge) werden auf. dem fogenarnten 
Bandeifen, einem runden, fechs: oder niehredis 
gen eifernen Stode, der. zu dem verjhiedenen Ge 
falten der Hefte verſchieden eingerichtet ift, gebil⸗ 
det. Hefte von Silber gießt man in Formflaſchen 
und Ihrher fie mit Silberjchlagelothe zufammen, Die 
Löcher für die Angel bohrt man mit der Nenw 
fpindel in den Heften vor, jo wie man auch mit - 
eben dieſem Inſtrumente die flahen Angeln und 
die Eichalen mir drey Löchern durchbohrt, und beyde 
herneich mit einander durch Miete befeftige. Hölzer 
ne Schalen polirt der Mefferfchmied mit Bimitein 


— 433 — — 
und Maffer ; mittelſt des: Schachtelhalms, wierauch 
mit zerſtoßenen Kohlen und Baumoͤll Durch: Reis 
ben mit einem Stuͤckchen Filz gibt er ihnen die 
letzte Glaͤtte. Maar. ı 3 — 3 
Mit den Handgriffen des Meſſerſchmiede ars 
beitet nun auch der Verfertiger hirurgifcher 
Inſtrumente, der feine Arbeiten aus dem ſchön— 
ſten engliſchen Stahle, manche auch aus Silber 
und Meſſing macht. Hierzu bedient er ſich auch 
der Werkzeuge jenes Profeſſioniſten; jedoch beſteht 
feine Schleifmaſchine aus mehreren Schleifſtei⸗ 
nen und Poliefheiben, als dieses Mefferfchmieds. 
Zu feinen Waaren: gehört: das Bindezeug, nel 
ches aus Inciſionsmeſſerchen (Biſtouri's) mit gera⸗ 
der, krummer ꝛc. Klinge, Lanzetten, Ineiſtonsſchee⸗ 
ten, eiſernen und ſilbernen Sonden, Pflaſterſpateln, 
u. ſ. w. beſteht; der Aderlaßſchnepper, cder 
Trepan u. ſ. w. Für den Anatomen macht er 
Scalpellen, Sägen uſ. w. An einigen Or⸗ 
ten lebt er ohne Zunftzwang, an andern hält er ſich 
zu den: Meſſerſchmieden. In kleinen Städten ma— 
hen ihn gefchickte Miefferfchmiede und Schloffer 
entbehrlich. De 
Die Mefferfhmiede lernen uͤbrigens ‚dreh bis 
fuͤnf Jahr. Ihre Wanderſchaft dauert drey Jahr. 





10. Der Windenmacher. 

Dieſer Arbeiter macht außer den verſchiedenen 
Arten von Winden, die ſeine Hauptwaare ſind, 
große ſtarke Schrauben zu Preſſen und Streckwer— 
ten fuͤr Muͤnzen und andre Kuͤnſtler, Caffeemuͤhlen, 

Bratenwender u. ſ. w. 2 
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45:0 Außer. großen: Arm⸗ und Beton: Feilen, Raſ⸗ 
— finden. ſich in ſeiner Werkſtaͤtte be ſon⸗ 
ders noch Flahbohrers ſtaͤhlerne mit⸗ Schrau⸗ 
bengewinden verſehene Stempel, durd) „Die der Zug 
am, Schraubertmjttery. Herovotgebracht mid; Ver⸗ 


wenn“ 


Damıt fie aber in dem erſten Falle nicht ganz ber 
ausgedrebt ‚werden kann, No wird fie unten mit ei: 
nem Knopfe verliehen. Oben bat fie einen Hafen 
(Kabel) worauf die Laſt gehoben wird, Soll diefe 
— z. DB. ein Wagen: — in einer gewiffen Höhe fter 
hen bleiben, fo wirft ‚man (©. Fige 68. Bi) den 
Hatken b über die.Kurbel:c d. " Das Gehäufe ber 
ficht aus zivey großen Blechen (Dedel) mit vier 
- - Queen 
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Queerriegeln (Steften), welche an dem. einen 
Eñde im Bleche vernietet find, am dem andern 
durch einen Splint (Schluf e) gehalten werden, 
damit“ man: das Gehäufe aus einander nehmen 
kann. Auch find oben und unten noch zwey Stefr 
te befindfich, die fo weit von ‚einander entfernt find, 
- als die Mindeftange breit ift, und zwiſchen den 
bevden obern Steften ift auf jeder Seite des Ser 
bäufes ein. Städt Eifen (Kruppe) angehietet, das 
von dem andern in einer fo weiten Entfernung ans 
gebracht wird, als die MWindeitange dick if, Diefe 
Fann ſich alſo beym Auffteisen nicht anders, als 
fhnurgerade in die Höhe winden. Da die Schäus 
febleche indeffen allein zu fchwach-find, die Zapfen 
der Wellen zu tragen, fo nietet man an jedem 
Bleche ein ftärkeres Eifen an, und zwar inwendig ‘ 

den zweyfachen Ning, der von feinen beyden 
Löchern‘ für die Zapfen der . Wellen den Namen 
führt; auswärts aber .ein kleineres, wiewohl dicker: 
res Eifen, ven Knauf. Die Zapfen des untern 
Getriebes traͤgt die Kurbel. 


Alle dieſe Theile ſchmiedet der Windenmacher, 
wie der Schloſſer — zu deſſen Zunft er ſich auch 
zu halten ‚pflegt. — mittelſt der obengenannten Werk⸗ 
zeuge. Auf dem Sperrhorne, welcher ſich in feinem 
Klotze herumdrehen läßt, arbeitet er die Zähne eiſer— 
ner Räder, wie die der Windeftange auf. Um ders 
gleichen Dinge dabey aber auf dem Sperrhorne uns 
verrüdt zu erhalten, wirft er eine eijerne Kette 
darüber, “in welche er mit dem Fuße tritt. Mit 
den Verſenkbohrern arbeitet er die Loͤcher wetter 
aus, die er vorher mit einem, Dorne in das gluͤ⸗ 
hende Metall geſchlagen hat. | | 

U. Band, M e 
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Hat er die Winde fertig, fo befeſtit er ſie in 
dem hölzernen Stocke, wozu er dieſen nad) den im 
nern Theilen des Gehäufes ausmeißeln und insbe; 
fondre mit einem Loche verfehen muß, um der Win 
deftange Plag zu verichaffen. An. zwey Seiten oben 
am Kloge läßt er aber einen Streifen Holy ſtehen, 
zwifchen welches das Gehaͤuſe eingefchoben wird, das | 
man mit einem Ringe befeftige 
Zedoch nicht blos: Wagens ſondern and andre 
nad) ihrem Gebrauche verfchledentlich benannte Win 
den. verfertigt: diefer Eifenarbeiter, 3, B. die Winden 
der Stellmacher zum Krümmen der Leiterbaͤume; die 
Binde mit einer Schraube, deren fih Die 
Zimmerleute bedienen, um ein gefunfenes Haus ges 
rade zu richten, u. ſ. w. Die Schraube zu der legt 
genannten Art von Winde wird zuerfi auf einem 
Orehrade abgedreht, worauf man die Schrauben 
gänge mittelſt eines befondern Schneidezeuges 
ausarbeitet. Beyde Werkzeuge pflegen die. Winden: 
macher geheim zu halten. 

Die Windenmacher lernen drey bie fünf — 
Zum Meiſterſtuͤck twäffen fie eine e grofk Hausſchraube 
— 


11. Der Zeugſchmied oder Zirkelſchmied. 


Auch Boͤhrſchmied und Saͤgeſchmied, 
pflegt dieſer Arbeiter genanut zu werden, der das 
Handwerkszeug fuͤr faſt alle übrigen Eiſen⸗ und eine 
- große- Menge von andern Arbeitern zu verfertigen 
pflegt. Er macht nehmlich Bohrer aller Art, Saͤ⸗ 
geblätter, Meißel, Hämmer, Feuerzangen, eiſernes 
Küchengeräshe, (eiſerne) * u. ſ. w. 


0 — Ä 
> Seine Werkzeuge hat er mit den’ übrigen Fifens 
arbeiten gemein. Was davon der Bemerkung noch 
werth ift, mag bey der Befchreibung der Arbeiten 
dieſes Handwerkers feinen "Plaß finden. 
Die Säyen macht ver Zeugſchmied aus alten 
Degen: und Saͤbelklingen, melche wohl dregkigmal 
Hegläht und ausgeſchmiedet werden muͤſſen, che fie 
bie erforderliche . Duͤnne erhalten. Eben daher rührt 
dent auch dies ungleiche Breite vieler Sägeblätter, 
da die Spitze des: Degens, ohne das Blatt zu duͤnn 
zu machen, nicht gut breiter ausgefchiniedet werden 
kann. Die Angel erhält mittelft des Durchſchlags 
cbefanntlich' eines keilfoͤrmigen eiſernen Dorns) ein: 
Lo, um das Saͤgeblatt mittelft eines Stiftes an 
den hoͤlzernen Geftele befeſtigen zu koͤnnen. Nach 
‚dein Streden wird das Blatt mit der Blechſcheere 
gerade und parallel geſchnitten, und mit Feilen bes 
arbeitet, worauf man es auf einem Schleiffteine 
Aus frever Hand fchleift, Und zumellen auch noch 
mit einem eifernen Hobel beftoßt, um beyde Flächen 
ganz glatt und eben zu machen, Dann können die 
Zähne ausgefeilt oder aufgefeht werden, Dieß 
geſchleht mit drepkantigen — nach der Beſchaffen⸗ 
beit des Blattes — größern oder Eleinern Feilen, 
wobey die Säge in einen Schraubeftock geſpannt iff. 
Die gleihförmige Größe der Zähne trift der Zeugr 
ſchmied bios durch fein geübtes Mugenmanf. Da 
nun die Zähne einer Säge auseinander gefperrt, 
oder ſchief ſtehen mäflen, fo ſchraͤnkt er fie mit 
zeit der Schränfklinge. Diefe (S. Fig. 69) 
iſt eine in einem Hefte befindliche ftähferne Platte, 
am beyden Seiten mit weitern vder engern Kerben 
verfeben, und wird beym Gebrauche in einen Schraus 
beſtock ae Nun ſteckt der — jeden 
Ee 2 
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Zahn in eine paſſende Kerbe derfelben, fo daß die 
Spitze des Zahns über einer Kerbe zu liegen kommt, 
vund biegt wechfelsweife einen Zahn rechts, den aus 
dern Unks um. Zuleßt wird jeder Zahn mit einer 
geile noch aufgefchärft. — Die großen Sägen der 
Zimmerlente und Holzſchneider macht · man aus. ſchwe⸗ 
diſchem Eiſen; ihre beyden Enden bekommen Oehre, 
oder laͤngliche Ringe zu einem hölzernen Griffe, . 
Ihte Zähne werden aber nicht mit, ber Schraͤnktlin⸗ 
ge, ſondern auf der Ecke des Amboßes mit dem 
Hammer auswärts gebogen. 
Die Bohrer macht der Zeugfehmied aus El 
fen, welches mit Stahl umfchweißt wird. Sie eu 
‚halten ihre Form gleich, beym Schmieden durch Haͤm⸗ 
mern und Winden mit dem Hammer. Die ſchlan⸗ 
genartige Windung an der Spitze wird hernach mit 
einer Feile weiter ausgearbeitet. Zuletzt macht man 
ſie weißgluͤhend, loͤſcht ſie ab, und laͤßt ſie blau an⸗ 
laufen. Sollen fie brauchbar ſeyn, fo muß ihre 
Spitze genau in der Mitte ſtehen. Zu den. Wim 
‚dungen derfelben ift die Finne des Schmiedeham: 
mers befonders eingerichtet, mie der jene auf dem 
Richteiſen, einem. aus einem Ambopftode nur 
etıva einen Zoll weit hervorragenden, vieredigen El 
fen, deſſen Kopf die Geftalt einer halben Malze 
bat, unter langfamen Drehen geſchlagen werden. 
Die Hohlbohrer (Löffelbohrer) aber bearbel⸗ 
tet der Zeugichmied auf dem Biegeiſen, das gleich⸗ 
falls auf dem Amboße ſteckt, und zwey eiſerne Ar⸗ 
me hat, welche zuſammen einen ſpitzigen Winkel bil 
den, und an den Eden abgerundet find. Nachdem 
er nehmlich das Eijen zu. dem Bohrer gehörig aus 
gefchmiedet, und vorn verftähle bat, legt er es 
giühend zwifchen die Arme des. Biegeiſens, treibt 


% 
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es darin mit der Tinne eines Hammers zu eine. 
bohlten Walze,-und. ſtreckt es dünner aus, woraufer 
zuletzt die Spitze des Bohrers auf einer abgerunde⸗ 
‚ten Kante des Biegeifens ausarbeitet, | | 
Zirkel fchmieder er aus Eifen, und verſtaͤhlt 
ſie blos an den Spitzen. et | 
Die Zeugfchmiede lernen drey bis fünf Sahır, 
wandern drey Jahr, und machen unter andern zum, 
Meiſterſtuͤck einen Pumpenbohrer, und eine groBe 
Tiſchlerſaͤge. x 


- 





. 12, Der Sporer. 


Der Spore — welcher fich zur Zunft ‘der: 
Schloſſer zu halten pflegt, macht Sporen, Steigbuͤ⸗ 
gel, Reitſtangen und Striegeln, und zwar mit den 
Handgriffen des Schloſſers, deſſen Werkzeuge er ſich 
auch bedient. | er 

Die Sporen beftehen aus dem Halfe, wor 
an das Rad befeftige iſt, und den beyden Sſch en⸗ 
keln, welche an ihren Enden (Füßen) Eleine Köpfe 
oder Schnallen für die Riemen haben. Man bat 
fie von verfchiedener Art; doch kann man fie im 
Allgemeinen entweder zu den Hufarenfporen 
oder zu den gewöhnlichen rechnen. Jene werden - 
nicht mit Riemen -um den Fuß gefchnalle, Tondern | 
mit Mieten an den Stiefel genietet, Dan ſchmie⸗* 
det dazu ein Stuͤck Eiſen in gehoͤriger Laͤnge aus, 
arbeitet es an dem einen Ende dünner für den Hals, 
‚und zerfchrotet das übrige breitere Stuͤck mit einem 
Meißel in drey an dem Halſe hängende Stuͤcke. | 
Das mittelfte wird- big auf etwa einen halben Zoll 4 
lang adgehauen. Um bie zerfchnittenen Schenfel 

nun gehörig auseinander zu treiben, bedient fich der 


— 438 — 


Sporer des Hals/ oder Auftreibeetfens, wor 
auf er die Schenkel-in einem Geſenke halbrund aus 
bilder, Das Eleine Rad wird von Eiſenblech, mit 


telſt eines Meißels, ausgehauen, und erhaͤlt ſeine 


Zähne durch die Feile. Der Fuß jedes Schenkels, fü 
wie auch der Steg (der Theil des Sporns, welr 
her an dev Ferfe ruher) bekommen ein Loch, um 
dadurch den Sporn mittelft eines Mietes an den 
Stiefel zu befeſtigen. Die gewöhnlichen Sporen 
bekommen keinen Steg, und werden nur einmal zer⸗ 
ſchroten, fo dag nur zwey Stücke entftehen, Zur 
Berfertigung der Schnallen daran dient das Sdnak 
lenlochzeug. Man läßt die Sporen gewöhnlich 


blau anlaufen, indem man fie nach dem Poliren 


auf ein glühendes Eifen legt, Die Schenkel der 
deutſchen Sporen laufen übrigens mit dem Halfe 
in einer Richtung fort, die der englifhen find 
etwas niedriger, als der Hals, J 
Die Reutſtange beſteht aus dem Zügel: 


ringe, worin der lederne Zügel feſt ift, dem Wir 


bel mit ver Schaumkette unter dem Kinne, 
der Stange, dem Mundſt uͤck, das gleichſam 
zwey etwas gekruͤmmte Kegel vorſtellt, deren Spitzen 


ſich im Ringe, wie ein Gelenk, bewegen laſſen, und 


— 


dem Hauptgeftell, woran fih die Kinnkerte 
mit ihren Haken befindet, Man bat fie voA ver 
ſchiedener Art; die deutſchen haben ein flaches 
Hauptgeſtell, und gewoͤhnlich ein hohles Mundſtuͤck. 
Dieſes iſt eine der müblamften Arbeiten des Spo⸗ 
vers. Zum Krummbiegen deſſelben bedient er ſich 
des Kappenſtempels, eines Geſenkes, das mit 
feiner Angel im Amboße ſteckt; zum Durchlodyen des 
Mundſtuͤcklocheiſ ens, das aus einer Unterlage 
und einem Durchſchlage beſteht. Mit dem Stech: 


\ 
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- eifen, einem breiten Meißel, deſſen Schärfe einige 
ſtumpfe Kerben hat, biegt er die Glieder der Schau; 
fette um, und hauet fie dann ab, Englifhe 
Stangen haben ein rundes Hauptgeftell, ein maſſi⸗ 

bes Mundftäd, aber feine Schaumkette. 

Die Steigbägel fehrnieder der Sporer aus 
einem Stuͤck. Ste haben zivey Schenkel und einen 
Ring für. deu Riemen, | 

Die Striegeln macht er aus Eifenbleh, und 
die Zähne derfelben entfichen durch das Striegel 
baueifen, Die Zähne der feinern hingegen beavs 
beitet er mit der: Felle, fo wie er überhaupt. feine 
Waaren mit. diefem leßtgenammten Inſtrumente zut 
Vollkommenheit bringt. | EEE 
Die fertigen Arbeiten werden verzinnt. 34 
dieſem Ende legt: fie der Sporer 24 Stunden lang 
in ſcharfen Eifia und Salz, und. bringt dann mehr 
rere Stück auf einmal in eine Pfanne, worinn SW 
ses Zinn: mit Talg gefchmolzen ift. Werden bey Ihm 
vergoldete oder verfilberte Sachen beftellt, fo macht 
er die Vergoldung, wie der Schwerdtfeger. 

Die Sporer haben ein gefchenktes Handwerk, 
das in drey bis. fünf Jahren erlernt wird, J 


— — — 
13. Der Stempelſchneider. 

So nennt man den Kuͤnſtler, welcher das Ge⸗ 
- präge einer Münze vertieft in einen ſtaͤhlernen Stem⸗ 
pel graͤbt; ob er gleich nicht immer blos für die 
Münze arbeitet, fondern auch Wappen u. ſ. w. In 
‚Stahl gräßt, und deshalb beſtimmter den Namen 
Stahifhneider führen koͤnnte. Seine Inſtru—⸗ 
mente find: Zeilen, Gradftihel, Schraubftöde, Haͤm⸗ 
mer, Eisfel, Beſetzbleche, Lineale u. |. m. Ä 


l 


ee 


Diefe Steinpel macht er von gutem geſchmeidi⸗ 
gen Eiſen, welches er rings herum mit Stahl, wie 
mit einem Ringe, einfaßt, damit der Stempel deſto 
dauerhafter ſey. Und noqh ſpringt dieſer oft ge⸗ 
mug, wenn der Stahl nicht gut gewählt ober ü 

gehärtet, oder beym Zaſammenſchweißen mit dem 


Eiſen etwas verſehen war. Den Oberſtempel ſchmie⸗ 


det man etwa eine halbe ‚Elle lang, den Unterſtem⸗ 
pel nur vler bis fünf Zoll lang. Kenn ihre Ober 
fläche ‚gehörig bearbeitet it, und durch eine Schlicht⸗ 
feile und Baumoͤl Glaͤtte und Politur erhalten hat, 
ſo graͤbt der Stempelfchmetdge mit Grabſticheln das 
Bruſtbild, das eine Muͤnze Haben ſoll⸗ (jedoch die 
Umicheift ausgenommen) erhaben aus ‚und. Härtet 
dann den Stempel. Ein ſolcher erhaben geſchnitte⸗ 
ner Muͤnzſtempel helßt ein Hungen, und wird 
gleichfam die Form zu dem eigentlichen Stempel. 
Man fenkt nehmlich den Bunzen in einen am Kopfe 
eben fo bearbeiteten und vorher durch Gluͤhen ev 
weichten Muaͤnzſtempel, Indem man dieſen nebſt dem 
Bunzen in dem Anwurfe (©. Muͤnze) preit, und 
dadurch die erhabenen Figuren des letztern vertieft 
in den erſtern druckt. Die Schrift. wird hernach 
mit beſondern Buͤchſtabenbunzen eingeſchlagen. 
Politur gibt der Stemyelſchnelder mit feinen engll⸗ 


der (wie der Petſchirer und Wappenſchneider) Stems 
pel mit erbabenen Figuren (Filetten) „ wobey, wie 
“hen ‚der: Verfertigung des Bunzen auf den Seiten 
der vorgezeichneten. Figur, oder wmo..e&. fonit noͤthig 
iſt, das Metall mit dem Grabſtichel weggenommen 
werden muß · ee 
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ne ED Er Stablarbeiten. ara 
; Bon dieſem Profeſſioniſten, fo wie auch im eint 
gen Fabrikanſtalten, werden eine. Menge. ftählernee 
Galanteriewaaren verfertigt, wozu man aber nicht 
ſowohl wirklichen Stahl, welcher zu fpröde ſeyn 
wuͤrde, als vielmehr feines geſchmeidiges Eiſen nimmt, 
und demſelben durch eine ſchoͤne Politur das glaͤn⸗ 
zende Anſehen des Stahls gibt. Dahin gehoͤren 
ſtaͤhlerne Knoͤpfe, Schnallen, Uhrketten, Lichtſchee—⸗ 
ren, Schnallen an Geldboͤrſen, Etuis, Degengefaͤße 
u. ſ. w. Der Stahlarbeiter hat feine Handgriffe 
und Werkzeuge mit. dem Schloſſer gemein, wenigs 
ſtens, was das Schmieden, Feilen u. ſ. w. betrifft, 
denn. in Anfehung des Polirens verfähre er sang 

andere. : 
Für unfern Zwec mag es genug ſeyn, wenn 
— die Entſtehung einer und der andern ae 
Waaren beſchreiben. 

Die: Schnallen, welche er macht, ſind entwe⸗ 
der glatt, oder erhalten Steine (Facetten). Die 
ſchlechtern verfertige man von Eiſen, die beſſern von 
Stadt; Man. fchrotet zu denfelben von einer Eilens. 
‚ftange ein duͤnn ausgeſchmiedetes Stuͤck ab, biegt es 
mit dem Hammer rund, und ſchweißt die Enden 
zuſammen. Die Ausbildung ber meiltens runden 
oder ovalen Geftalt der Schnalle gibt man diefer 
gluͤhend auf einem Dorne, d. h. einem runden 
oder oralen. Eifenftabe, auf welchen fie mit dem 
Hammer: hinaufgetrieben wird. Es verfieht ſich hier⸗ 
bey von ſelbſt, daß die Stuͤcke zu einem Paar 
Schnallen mit. denſelben Handgriffen und Snftrus 
menten gebildet ‚werden muͤſſen. Glatte Schuallen 
ſchweift man an dem aͤußern Umfange mit Feilen 
aus; zu den durchbrochenen bohrt man die Loͤ⸗ 


= 
her mit Heinen Bohtern, und. hähetıtie maffiven 


* 


Stuͤcke, welche zwiſchen den Löchern: bleiben, mit: 


Meißeln aus. Mit flachen, runden, geſchweiften oder 
gebogenen Feilen hilft man ſodann den durchbroche⸗ 


nen Stellen nad. Sind die Schnallen: hernach an’ 


der uͤbrigen Fläche mie größern Feilen aus dem Gro⸗ 
ben, und mit der. kleinen Schlichtfeile ing Feine ge 
arbeitet, fo härter man fie, Die Politur erhalten 
fie auf dee Schleifmaſchine, die der "Schleifs 
maschine des Steinfchleifers gleicht, und. an einem 
Ende des Merftifches angebracht iſt. "Hier iſt ein 
rundes Loch befindlich, worin eime fechs Zoll breite 


und drey ZoN die Polirfcheibe laͤuft, welche zu 


Eifenfachen aus weichem Holze,: zu Stahlarbeiten 
hingegen aus einer Compofition yon Zinn und — 
oder Zinn und Meſſing beſteht. Man: hat fie von 
verschiedener Größe. Sie ſtecken auf einer eifernen 
ungen zugefpigten Spindel, melde in einer Buͤchſe 
läuft, Die auf einer Latte unter dem Tiſche mittelſt 
einer Schraube befeftige iſt; das andre Ende der 
Spindel wird von einer Schraube gehalten, welche 
fid in einem eifernen Arme auf, und abfchrauben 
laͤßk. Unter der Politſcheibe ift übrigens an der 
Spindel noch ein Kegel mit Peifen, in deren einen 
die Schnur gelegt wird, die bis zu dem unter dem 
Tifche angebrachten Schwungrade geht, mittelt weh 
es die Polirfheide in Bewegung gefeßt werden 
kann. Diefe legte beſtreicht man mie Zinnaſche und 
Wafler, und hält dann die Schnalle daran. Ver— 


tiefungen hingegen, welche die Scheibe nicht berüßs 


sen Eann, poltrt man entweder mit dem Polteftable 
and aufgelöfter venetianiſcher &elfe, oder mit einem 
Pulver von Blurftein und Zinnober. — Die ftählers 
nen Steinfchrallen werden, Im Ganzen genommen, 
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eben fo gearbeitet. Vor dem Poliren aber hoͤhlt 
‚man die Kaſten aus, worein die Steluchen einger 
feßt und befeftigt werden ſollen. Das vorgebohrte 
Loch wird mit dem Friſirbohrer erweitert,} eis 
nem Bohrer, welcher einen Zapfen bat, womit man 
ihn ins Loch ſteckt, und Diefes dann mittelft der 
Schneiden des Bohrers erweitert, Die Steine ſelbſt 
feilt man aus einem Städchen Draht, Das uns 
tere Ende derfelben -bearbeiteg man mit der Felle zu 
einem kleinen Zapfen, woran man fie auf: einen 
Kuͤttſtock ſteckt, und mit diefem in einen’ Schraus 
beftocd fpannt, So fann man nun das obere Ende 
‚der Steine beffer zurichten. Man gibt ihnen nehms 
lich! eine Spitze, und diefer grobe Facetten, . Dann 
werben: diefe. mit dem Duabranten,:(der wie der 
des Diamantfchleifers eingerichter iſt, nur. daf der 
Kuͤttſtock bier” zwey eiſerne Spiken bat, die man 
zuſammenſchrauben kann) auf der, Schleifſcheibe ge 
ſchliffen. Mit dem Zapfen fledt man bernach jeden 
Stein in fein Loh, und vernietet ihn unten, 
Die Haken der Schnallen werden aus zwey Theilen 
zuſammengefuͤgt, welche ein Miet zugleich mit. der 
Schnalle verbindet; Sie beſtehen aus der Zunge 
und dem Hintertheil, Da fie beym Gebrauch nicht 
ſichthar find, fo gibt man Ihnen Sie Politur blos 

mit Schmirgel und Baumoͤl mittelſt eines weichen 
Stuͤckcheus Holz, 

Die Steine von Stahl, ‚nennt man auch ftä br 
ferne Diamanten. Man verfertigt fie vorzügs 
ich fchön in England, Sie dienen zum Putz, % 
DB. zur Beſetzung der Kleider für Damien u. f. w. 
Auch. macht man fie in der Graͤfl. Strunffchen Fa 
brik zu Elofterle bey Eger in Böhmen von fo vor 
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züglihen. Güte, daß man dieſen noch den Vor zug 
vor den englifchen einräumt. | 
Die ſtaͤhlernen uhrketten macht die Mode 
beliebt, . Man prägt die einzelnen Theile derſelben 
aus geſchnittenen Eiſenplatten mit‘ Stempeln Don 
verfchiedener Geſtalt, mittelft einiger Hammerſchlaͤge 
aus. Die Ringe, wodurch. dieſe verbunden werden, 
macht man aus Draht, den man um einen. eifernen 
Dorn windet, polirt ihn hernach und biegt ih ges 
hörig zuſammen. Ihre Enden werden hierzu ſo 
abgefeilt, daß fie genau zuſammen paſſen, und ge⸗ 
meinſchaftlich nur fo dick find, als der übrige Ying. 
Daß fie gut gehättet werden‘ muͤſſen, verſteht fich 
von ſelbſt, weil ſie ſonſt zu wenig Elaſtizitaͤt haben 
warden. Die Politur det ſtaͤrkern Theile dev Kette 
gibt man auf bet Polirfchelbe. — 
Hat der Stahlarbeiter Sachen mit Gold und 
Silber einzulegen, fo verfährt er auf die oben ber 
geits afgegebene Art. | | 5 
Die beruͤhmteſten Staͤhlfabriken, worin 
Stahlknoͤpfe, Etuis, Uhrketten u. ſ. w. verfertigt 
werden, haben unſtreitig die Staͤdte Birmingham 
und. Soho in’ England. In dieſem Lande poliet 
man bier und ba runde oder winflichte Flächen, 
welchen man mit andern Inſtrumenten nicht gut 
wuͤrde beyfommen koͤnnen, vermittelſt einer beſon⸗ 
dern Maſchine (Baͤrſtenmaſchine), welche, im 
Ganzen genommen, aus einer, durch ein Schwung⸗ 
rad in Umlauf geſetzten, eiſernen Spille mis drey 
Raͤdern beſteht, deren Stern. mit kurzen Vorſten 
beſehzt iſt. An dieſe wird die zu poltvende Sache 
blos angehalten. Das erſte Buͤrſtenrad iſt mit Oel 
und Schmirgel, das zweyte mie: Del und ſpaniſcher 
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‚Kreide, das dritte, worauf die Polltur vollendet 
wird, mit fpanifcher Kreide und Effig beftrichen; 
. Der Stahlarbeiter lernt fünf Jahr; übrigens 


ſteht es ihm aber frey, ob er wandern will oder 
* 





15. Die Nöpnadelfabrif. Di 


Die Nähnadeln werden. zwar bin und: wieber 
von Nadlern und andern Kuͤnſtlern, am beſten 
aber in Fabriken gemacht. Man nimmt Eiſendraht 


dazu, deſſen Verfertigung zu den beſonderen gu 


brikgeheimniſſen gehoͤrt; denn der gewoͤhnliche wuͤr⸗ 
de zu dieſem Zwecke zu weich feyn. Doch will man 
wiſſen, dag man ihn aus Eiſen und Stahl gemiſcht 
werfertige, und daß es auf. diefe Zuſammenſetzung 
und die darauf folgende. Ermeichung : des Stähle 
beſouders ankomme, um den davon gemachten Mas 
dein eine folhe Güte zu geben, daß fie weder: zu 
weich find, und ſich alſo beym Gebrauche biegen, _ 
moch zu viel Härte haben, und aljo brechen... -. « 
. Die Bereitung der: Naͤhnadeln hat anfaͤnglich 
ſehr viele Aehnlichkeit mit der der Stecknadeln, 
worauf wir uns bier. alſo beziehen: Man zieht: den 
Draht: nämlih auf einem. Richtholze mir ſieben 
Stiften gerade, kneipt ihn mit der Deifzange ab, 
and fährt in dieſer Arbeit :fo lange fort, bis: man 
go bis roo folher Strecken zuſammen that. Mu 

‚verfchrotet man ihn. zu zwey Madellängen, achtzig 
bis hundert Enden. auf einmal, und je duͤnner der 
Draht ift, defto mehr; mun macht man von dieſen dops 
pelten Madeljhäften kleine Gebinde: von tauſend 
Stuͤck, und ſpitzt die Enden derſelben Auf: einem 
Spisringe zu, jlatt deflen man fich unter andern 


\ 
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zu Schwabach eines von einer Waſſermuͤhle in 
Bewegung geſetzten Zuſpitzſteines bedient; Funzig 
Schaͤfte haͤlt der Arbeiter. auf einmal an den 
Spitzring, wobey er ſie wie einen: Fächer ausge⸗ 
breitet hat, und gelinde zwiſchen den Fingern dre⸗ 
het. Dann fchrotet man die Schäfte, funfzig bis 
achtzig auf .einmal, von einander, was had) der 
verſchledenen Lange einer jeden Sorte von Radeln 
mistelft eines bejondern Schaftmodells geſchleht. 

=, Hierauf wird das Dehrende mit einer krummen 
Feile bearbeitet, und diefem Theile der Nadel auf 
beiden Seiten mit der Seile der Länge nad) ‚ein 
Sttxich gegeben. Ju diefe durd die Feile bezeichnete 
Stelle bohrt man -fodanı: mit einen gröbern oder 
feinern Drillbohrer ein Loch ein, und fit nun 
das längliche Oehr der Nadel mit ver Sißfetle 
(Spikfetle) ein. Acht Tage lang beist man 
dann. die fertigen Nadeln in einer Beize von ſau—⸗ 
rem Blere, ſcheuert fie. dann in einer Scyeuertenne 
erſt mit Eifig, dann mie Waller, und trocknet ſie 
hernach mit Kleie und: Saͤgeſpanen in einem Faſſe 
durch Schuͤtteln ab. Dann kaun man ſie haͤrten, 
wozu man verſchiebene Methoden hat. Gewoͤhnlich 
ſchichtet man ſie lagenweiſe mit: fein geſchnittener 
venetianiſcher Seife und: Hornſpaͤnen In. große eiſer⸗ 
ne Töpfe, macht dieſe rothgluͤhend, und loͤſcht dann 
‚die Nadeln. in dem Hartewaſſer ab, weldes 
‚entineber reines kaltes. Waffer ift, oder aus einer 
Miſchung von Salz, Hermgslake, Hornipänen und 
Waſſer beſteht. "Hierauf werden fie wieder in Kleie 
getrocknet, mit feinem: zarten Sande. glänzend ger 
fheuert, und nach ihren verſchiedenen Nummern 
und Sorten pfundweiſe in Päckchen gepadt, = - 
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‚Die dreyeckigen Nadelmn, welche mehrere Hand: 
werfer, z. B. der Kürfchner,, gebrauchen, erhalten 
ihre Geſtalt in einem. Befente, welches zu dies 


ſem Zwecke: mit einer dreyeckigen Rinne. verfehen iſt, 


worin man fie mit dem’ Hammer fihlägt. . anı9 
- Spidnäadeln, welche auch fabritmäßig be 
reitet ‚werdet, bekommen fiatt: des Oehrs deep 
Spalten. In Schwabad, : Potsdam, Karlsbad, 
Nuͤrnberg und Nadelburg findet man Naͤhnadelfa—⸗ 
briken, die gute Waaren liefern. . Doch zieht: man 
die engliſchen Nadeln vor : Der. gewöhnliche: $ay 
brikenpreis iſt vom Taufendi44 bis Fo Kreuzer 
16. Die Loffelfabrik.“ 


In diefer Fabrikanſtalt macht man die bekann 
ten, zum Gebrauch in der Küche dienenden, ver⸗ 
zinnten eiſernen Loͤffel, welche auch bleſchex⸗ 
ne Loͤffel genannt zu werden pflegen, Man ſchmie⸗ 
det fie aus, Stabeifen, melches etwa. 2 Zoll / dick und 
a Zoll breit iſt, geglüht und ‚hernach in dien Stan⸗ 
gen zerſchrotet wirds Eine dieſer ' kleinen, Stangen 
macht man ſodann gluͤhend und: haͤmmert fie vor 
platt und ſpitzig, ohngefaͤhr fo lang, als das. Munde 
ſtuͤck des ‚Löffels groß: werben. ſoll. Hinten dieſem 
Ende. ſtreckt man nun die Stange: durch eine. zweyta 
Hitze zu einem Stiele aus. Dann fort man das 
Ende, welches zum eigenthichen Löffel, beſtimmt iſt 
dreyeckig, weun der: Loͤffel eyrund, rund aber, 
wenn. er ganz rund werden ſoll. Neun bis zehn 
Stuͤck faßt man nun mit einer Zange zuſammen, 


taucht fie — damit ſie beym Hoaͤmmern nicht am 


einander ſchweißen — in Thonwaſſer, und haͤm⸗ 
mert fie dann, ihren Form gemaͤß, immer mehr zu, 


— 
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Zwey Perſonen können auf zwey bis dreytauſend 


Vvoffel in einem Tage fo weit bringen. 


wis Mun bringt man: ſie zu dem Teu fer. Dieſer 
hat neinen hoͤlzernen Bloc vor. fih, an welchem 
eine große Stockſcheere mic dem einen Arme befe— 
ftige>ift, und worauf drey Teufeifen eingeſchla⸗ 
gen; ſind. Ein Arbeiter formt den Löffel mit. der 
Scheere, und richtet ihn mut den Händen, — ein 
andre: ergreift. vier bis: fünf Stuͤck Löffel: am Stiele, 
und: teuft fie. nach einander auf dem drey Teuſeiſen 
-eZiefelfen ) aus, : non welchen „deshalb; eins: immer 
tiefer, als das andre; iftz, worauf jedet Loͤffel noch 
befonders ‚gerichtet, geteuft und „beichnitten wird. 
Dann koͤnnen die Löffel verzinnt werden. 
Man legt fie dechalb zwey bis drey Tage iang iu 
eine Weize von: ſaurem Rockenmehl, um. alle bey 
dert bisherigen Behandlung entſtandene Schwaͤrze 
fortzuſchaffen, ſcheuert fie dann mit Sande, fptelt 
fi in kalten reinen Waſſer ab, und: sauce fle noch 
naß in das geſchmolzene Zinn, welches in dem eins 


gemauerten Verzinnbeſſel mit etwas Talg zu 


fammen geſchmolzen iſt. Dieſe Arbeit heiße Ein⸗ 
brennen, und man faßt dabey auf 27. Dutzend 
Löffel mie einem Male mit der Zange, um: fie eis 


nige Minuten in den Geſſel zu halten. -Dann zieht 


man. fie wieder heraus, ſcheuert ſie mit Saͤgeſpaͤnen 
ab, taucht ſie, wie vorher, noch einmal in das 
fluͤßige Zinn, und ſtellt ſie dann in „den Loͤffel⸗ 
bock, d. h. einen über dem Keſſel befindlichen mit 
Loͤchern (für die Loͤfſel) verſehenen Block, ſo 
lauft das uͤberſtuͤßtge Ziun ab, und faͤllt in den 
Keſſel. Die Tropfen aber, welche ſich am den Stiel 
ſetzen und erkalten, ſchüfft man an; folgende Weile 
weg: Man ergreift eine Hand voll Loͤffel, wenn” 


& ie 
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fie ſich abgefühle haben, bey dem Vordertheile, hält - 
die Stiele einige Augenblicke in das fluͤſſige Zinn, 
und ftöße fie dann auf den: Rand des Keffels, 
Hierauf werden die Löffel mir Weizenklete und einem 
wollenen Zanpen gefcheuert, manche auch auf einem‘ 
hoͤlzernen Bode poltet, worin drey Polireifen 
ſtecken, von denen das eine rund, Das zweyte platt, 
und das dritte für den Stiel einige Linien oder 
Striche «bat, „die fi auf dem, Stiele abdruden. 
Die gewundenen Gtiele, melde einige. Löffel 


+; haben, entſtehen beym Schmieden durch das Dres 


ben: der. Eifenftange, Andre haben Laubwerk und 
andre Figuren, die, wenn die Löffel fertig -find, 
‚mit Meißeln und Bunzen ausgehauen werden. 

Man- findet folche Löffelfabrifen unger andern 
zu Bleyerſelde und Sachſenfelde bey Schwarzenberg 
im Erzgebirge. - | — 





17. Der Klempner 
Dieſer Handwerker macht aus Eifen und Meſ— 


ſingblech alle die Küchen und Hausgeräthe, die ı 


die- Gold; und Silberarbeiter aus Gold und Sit 
ber, der Kupferfchmied aus Kupfer, und die Meſ— 
fingarbeiter aus maffivem Mejling veriertigen; fo 
wie er aud) blecherne Röhren und Rinnen, Dach 
bedecfungen von Blech, und Pontons von diejem 
Materiale bereitet, Bey allen feinen Arbeiten gehe 

er übrigens ganz fo zu Werke, wie der Kupfer 
fhmied, Inden er einige: durch Miete, andre durch 
Falje, noch andre durch Loͤthen zufammenfügt, 
Wir verweilen deshalb bier auf jenen Handwerker, 
und nennen nur das Handwerkszeug des Klemp⸗ 
ners, wobey wir zugleich das bemerken - können, 
u. Band, Sf 


— 10 — 


was ihn im Abſicht feines Werfahrens von jenem 
unterfcheidet. 

Der Lörhofen des Klempuers ik von ey⸗ 
lindriſcher Geſtalt und ſchwarzem Eiſenbleche ges 
macht. In der Mitte hat er ein vierecfiges Loch, 
wodurch die Löchfolben in die Gluth gelebt wers 
den. Dieſe find von Kupfer, vieredig, und vorn, 
womit man ftreicht, fehmäler als binten. An der 
Oeffnung des Ofens ift ein Blech fehräge angebracht, 
worauf der Klempner feine Waaren löther. Das 
Loth felbft beſteht aus gleichen Theilen Zinn und 
Bley, das In eine rundlihe Platte gegoſſen if. 
‚Hat der Klempner nun etwas zu löthen, fo vers 
fährt ee dabey fo: Er ſtreuet auf die Naͤhte oder 
Fugen, welche vereinigt werden ſollen, gepuͤlvertes 
Colophonlum, welches das Zinn zum leichtern Fluſſe 
bringt, nimmt fodann mit der Spige des erhißten 
Loͤthkolbens von der Lorhplatte einen Tropfen Lorh 
ab, und fireift hierauf mit der Spige defjelben das 
Loth Aber die Fuge bin. Diefes Loth kann er je 
doch nur zu folhen Dingen gebrauchen, welche nicht 
ang Feuer kommen; die Waaren hingegen, melde 
eine ftarfe Hitze muͤſſen ausftehen können, Löthet 
er mit dem Schlagelothe des Gelbgießers. 
(©, dieſen.) 

Um Sachen zu wölben und bauchicht zu fchlas 
ger, dazu bedient fih der Klempner eines Sperr⸗ 
bafens, worauf er ein Blech, z. D. eine Möhre, 
bearbeitet. Solche Waaren, welche firetfichte Wen 
zierungen haben follen, fchlägt er in dem S ent 
fioce, einem Ambofe, in welchen Reifen verſchie⸗ 
dener Art ausgefeile find, fo wie fie die verfchiedenen 
Verzierungen an blechernen. Gefchirren erfordern. 
Zu jeder Art von Zurchen gehört übrigens ein pafı 
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fender Hammer, Muß der Klempner in mande 
Theile der Waaren, z. B. in Ränder, einen Eilens 
draht legen, fo fchläge er die Fucchen des Blechs 
dazu in dem Senkſtocke. — Um figurirte Löcher, 
3. D. in Laternen, zu machen, dazu ninımt er 
die Durchbrechmeißel, lauter Kleine eilerne 
Stenipel, welche auf ihrer Grundfläche Figuren, 
als Sterne u. 1. w. haben. Sollen aber Waaren 
blos bunt geſchlagen werden, jo braucht er die Vers 
ziermeißel. In beyden Fällen aber legt er die 
Bleche, welche durchbrochen oder verziert werden 
follen, auf das Werkbley, eine ſchwere -bleyerne, 
mit etwas Zinn verfegte, vlerecige Platte, und 
treibt die Meißel mit dem. Bleyhammer 
(ODurchſchlaghammer). | 


Mir dem Schabeeifen ſchabt er das Me 


fing rein. Hat er Salze, Zargen und Krempen zu 
biegen, fo bedient er fi des Umfchlagecifens, 
das etwa 9 Zoll lang if, mit feiner Angel in eis 
nem Klotze ſteckt, und eine breite und flumpfe 
Scharfe hat, worauf die Bleche umgeichlagen wers 
den, Das Faufteijen, ein rundes, oben £olbens 
oder knorrenfoͤrmiges Eiſen, braucht er, wenn er 
feine Waaren mit Buckeln verſehen will, Er: fchlägt 
fie auf demielden mit einem hölzernen Hammer. 

Zum Zerſchneiden der Bleche bat er Blech— 
fheeren, zum Halten derfeiben verichiedene Zan⸗ 
gen. Sollen Sachen redhtwinflicht zuſammengeſetzt 
werdin, jo braucht er das Winfeleifen. 

Härte, der Klempner. nun 4. B. eine blecherne 
oder meffingene Kaffeefanne zu maden, fo. fchnets 
det er das Blech mit einer Blechicheere zu, glättet 
es mit dem Polirhammer, verzinnt es, putzt es 
mit Trippel und Bauındl, fehlägt es bunt, runder 

\ f2 


— 452 — a 


es auf dem Sverrhafen, und loͤthet es zufammen. 
Den Unterboden reißt er mit einem Zirfel vor, 
ſchneidet ihn aus, haͤmmert ihn gleich und börs 
telt ihn, d. h. verſieht ihn mit einem Rande. 
Hierzu bedient ſich der Klempuer eines paſſenden 
Boͤrteleiſens. Mit dem Rande loͤthet er den 
Boden inwendig an. Eben fo verfaͤhrt er im Gans 
zen genommen auch mit dem Dedel. Die, Tille 
oder Pfeife wird gleichfalls angelöchet. Ä 
Die Politur giebt der Klempner feinen Wan 
ren auf dem Polirſtocke, einer Art von Amboß, 
und mit dem Polirhammer; beſonders Blechen, 
die auf beyden Seiten glaͤnzend ſeyn muͤſſen. Au— 
dre bearbeitet er blos mit dem Polirhammer. Durch 
die runde Bahn dieſes Wertzeugs werden jedoch 
die Bleche noch nicht blank genug, und man ſchlaͤgt 
ſie deshalb noch mit dem Gleichziehhammer, 
welcher alle Unebenheiten fortſchafft. Dieſe Arbeit 
heiße Glanzſchlagen. Dann reibt man das 
Blech erft mitt Bimsſtein, hernach mit einer Kohle 
von Lindenholz, zuletzt mit Trippel und Baumoͤl 
ab, wobey man ſich eines wollenen Laͤppchens bedtent. 
Das Meſſing, woraus Kuͤchengeſchirre verfer— 
tigt werben ſollen, muß der Klempner verzinnen, 
Dazu läubert er es erft auf der linfen Seite von 
allen Unreinigkeiten, indem er es recht blank jcheuert, 
und. auch wohl in eine ſchwache Beize von Kovent 
legt; beftreicht hernach die ‚glatte Seite des Mef 
fiygs mit nafler Kreide, damit.auf diejer das etwa 
überlaufende Zinn nicht haften kann, und legt es 
dann mit. diejer beftrihenen Selte auf glühende 
Kohlen, doc fo, daß es zwar recht heiß, aber 
niche glühend wird. Nun läßt ee. geſchmolzenes 
Zinn in Tropfen auf kaltes Eiſen -fallen, und-er 


— 
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haͤlt dadurch duͤnne breite Zinnblaͤttchen, die leicht 
in Fluß gerathen, wenn er fie auf das Meſſing 
legt. Wenn dieſes geſchieht, ſo ſtreuet der Klemp⸗ 
ner aus einer loͤchrichten Buͤchſe etwas geſtoßenen 
Salmiak pudernd auf das Meſſing. So entſtehen 
auf dieſem rothe Flecken, auf welche ſich das Zinn 
fogleih anlegt, wenn er es mit etwas Werg dars 
auf reibt. Die Hauptfache bey diefer Arbeit iſt, 
daß der Klempner das Zinn auf dem Meſſing an 
allen Orten und gleichmaͤßig aus einander relbt, 
und das uͤberflüſſige Zinn mit dem Werge weg—⸗ 
nimmt. Gewoͤhnlich bedient er ſich zum Verzinnen 
des Probezinns, (ſ. den folg. Abſchnitt) zu beſſern 
Sachen aber des engliſchen. J 

Eine gutpolirte Eifens oder Meffingblechmwaare 
bat fchon ein gutes Aniehen, aber meiftene pflegt 
man diejes noch durch einen Lack zu erhöhen. &. 
liefert man überaus nicdliche Kaffeebrerter, Präfen: 
eirteller, Theedoſen, Becher, Tabacksdoſen, Conſol⸗ 
tiſche, Spielkaͤſtchen, und andre artige Sachen. 
Vorzuͤglich zeichnen ſich in dieſer Ruͤckſicht die engli⸗ 
ſchen lackirten Waaren dieſer Art (Japan ware): 
aus, die eine Nahahmung der im Handel vors 
fommenden Achten chinefifchen und japaniſchen Waa⸗ 
ren ſind. In dieſen Laͤndern bedient man ſich dazu 
des Firniſſes vom Sumach, (Firnißſumach, Rhus 
Vernix ).und des fogenanuten Siamſchen Firniffes, 
welchen der Anacardienbaum (Anacardium) liefert. 
Die Warren, welche in England gemacht werden, 
find mir einem glänzenden ſchwarzen, rothbraunen 
oder gelben Firnig überzogen ſo daß fie dem Schilds 
pad gleichen. Man nimmt gut gewalztes und ges 
ſchliffenes Eiſenblech und einen guten Bernſteinfirniß 
dazu, welcher mehrmals, jedesmal aber [ehr dünne, 
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. aufgetragen werden muß. jeder Anftrih muß ohne 
Diafen feyn, und nach dem Trodnen ſogleich mit 
Bimsftein abgefchliffen werden. Die Politur gibt 
man diefen Waaren mit Trippel mittelſt eines les 
dernen Lappens. Nah dem Abfchleifen Fünnen fie 
auch nach Willkuͤhr noch mir ſtarken Delfarben bes 
mahlt, und mit einem Ladfirniß uͤberſetzt werden, 
Indeß kann man den Bernſteinfirniß nur zu dunz 
keln Farben gebrauchen, welche ihm. beisemijcht 
werden; zu lichtern Karben bediene man fi) des 
Maftirfirniffes, welcher auf den eingebrannten Bern: 
fteinfirnig aufgetragen mird, In England made 
man diefe Blecharbeit befonders zu Birmingham. 
Unter den deutjchen Fabriken zeichnen fldy bejonders 
die zu Pılting und dle (Staubwaſſerſche) zu Brauns 
ſchweig aus. Beyde liefern Waaren, welche ven 
engliihen nichts nachgeten. In Deutfchland fol - 
man fich einee Firniſſes von weißem Bernftein, 
Leindl, Terpentinsl und Gummicopal, den man in 
Weingeiſt auflöft, bedienen, und das vorher bes 
mahlte Blech damit lacdiren, nachdem es mit einer 
zerfcehnittenen Zwiebel abgerieben iſt, damit alle Fet— 
tigkeit vom Bleche fortgefchafft, und der Lack defto 
haltbarer gemacht werde. Auch bloßes Leinöl, lange 
mit Silberglätte gekocht, giebt nach einem acht, bis 
zehnmaligen Auftrage einen fchönen Lak auf Blech. 
Der Klempner hat ein gefchenktes Handwerk, 
und erlernt es in vier bis fechs Jahren. Hier und 
da nenne man ibn auh Blechſchlaääger. Dod 
gibt es an einigen Orten, z. B. in Hamburg, beſon⸗ 
dre Blehfchläger oder Bedenfhiäger, wel 
che vorzüglich ſtarkes Blech verarbeiten, fo wie aud) 
Tombak u. ſ. w. und zirfelrunde Sachen auf einer 
Art von Drehbank abdrehen. Klempner, die blos 


— 455 * 


blecherne Flaſchen, beſonders Feldflaſchen, — 
heißen Spängler oder Flaͤſchner, und halten 
ſich gewöhnlich zu den Klempnern oder Beckenſchlaͤ⸗ 
gern, 


Mit wenigen Worten erwähnen wir bier end— 
ih noch. des Ahlenſchmieds, eines Handwer—⸗ 
kers, den man außer Schmalkalden, Mürnberg und 
Steyermark nicht leicht finden wird. Er ſchmiedet 
die Ahlen, welche von Sattlern, Riemern, Schus 
ſtern w ſ. mw. gebraucht werden, vom feinſten und 
beften Stable. Einige find gerade, andre gehogen, 
einige rund, andre dreyedig u. f. w. Ehe fie ge 
härtet werden, Schleife man fie auf der Schleifs 
mühe, wo man fie nach dem Härten noch einmal 
polirt. - Die Ahlenfchmiede haben ein geſerter⸗ 
Hendũert | 





/ | 
IV Das Zinn 

Das Zinn (Stannum) wird nie, oder hoͤchſt 
felten, gediegen gefunden. Am gemwöhnlichften findet 
es ſich in Geſtalt eines erhärteten Kalfes, mit Et 
ſenkalk vermifcht: zuweilen auch mit Arſenikkalk und 
Kobattkall. In gemeiner oder unbeſtimmter Ges 
ftale heißt derjelbe Zinnftein; Zinngraupen 
aber (oder auch Zinngramaten) nennt man ihn, 
wenn er in größern, Zinnzwitter, wenn er in 
£leineru Cryſtallen erfcheine Dieſer Zinnkalk iſt 
roͤthlich, ſchwarz oder dunkelbraun und außerordent⸗ 
lich ſchwer. Von dieſen Erzen bekommt man zum 
Theil auf achtzig Procent Zinn. Das ſchoͤnſte Zinn 
llefert Oſtindien, beſonders Malacca; das engkis- 


ſ * nimmt ‚den zweyten — ein. Die erglebig⸗ 


ſten Bergwerke ſind in Devonshire und Cornwallis. 


— 


Die deutſchen Zinngruben ſind nicht ſo reich, daß 
wir des engliſchen entbehren koͤnnten; auch ſteht 
das deutſche dem engliſchen an Guͤte nach, was 
nicht am Zinne ſelbſt, ſondern an dem in Deutſch⸗ 
land weniger 'fotgfältigen Verfahren bey dem Aus. 
ſchmelzen liegen fol Hierbey oder bei der $ 


Aufbereitung ber Zinnerze 


hat man kein andres Verfahren noͤthig, als bey 


andern Metallen. Man pocht, roͤſtet, waͤſcht ſie; 
oder brennt (roͤſtet) fie nah dem Pochen und 
Waſchen als Schlich in Brenndfen, deren meh— 
rere in einer Brennhuͤtte fiehen. Diefe find wie 


a ein Backofen gewoͤlbt, und meiftens nur niedriger, 


als dieſer. Man heizt fie, ehe der Schlich hineins 
gebracht wird. Dann fihmelit man das Zinn in 
einee Art von Krummofen, oder ın einem 
Stihofen, unter fleißigem Abjchöpfen der Schlaks 
fen‘, aus. So erhält-man rohes Zinn, welches 


hernach noch einmal: in einem eigenen Ofen (Ziums 


floßheerd) gejhmolzen, und. mit einer  etjernen 
Ausgufßpfaune entweder in eiferne Pfannen zu 


Blockzinn, oder auf Eupferne Platten zu Tafeln 


gegoffen. wird. Diefe rollt man nad) dem Erkalten 
auf einer eigenen Danf (Rollbank) zu Ballen 
(Zinnballen) oder fchläge-fie mit dem DER 
zu Stäben, 

Unter. den. gangbaren Zinnforten Ift das Ofiin 
difche und das. Engliſche das befte, Es hat einen 
hellern, filberartigen Glanz, und lange Strahlen, 
Doch Hat man in England eigentiich drey Sorten, 
das glatte (weine, pure), das ganz frey vou 


— 457 — — 


Beymiſchungen iſt, und gar nicht ausgefuͤhrt werden 
darf; das klingende, welches mit etwas Eilen oder 
Kupfer, und das gemein e, welches mit Bley ver— 
ſetzt iſt. Das deutſche Zinn kommt beſonders aus 


dem boͤhmiſchen und ſaͤchſiſchen Erzgebirge. Die 


ſaͤchſiſchen Zinnwerke ſind unter andern zu Alten⸗ | 


berg, Schneeberg, Geier, Johanngeorgenſtadt u, ſ. 
w. die boͤhmiſchen beſonders tm Leutmeritzer Kreife- 


Das gewoͤhnliche Zinn iſt faſt immer mit Bley ver _ 


‚mifcht, und heißt dann Pfundyinn Der Shalt 
an Zinn wird gemeiniglich durch den aufgedrudten 


Stempel angezeigt. Zinn. und Bley zu gleichen R 


Theilen geben zweypfündiges Zinn; Fommen 
drey Theile Zinn auf.einen Theil Bley, ſo heißt es 
dreypfündtges (Gmepftemplichtes), wenn es 
vier Theile Zinn gegen einen Theil Bley hält, viers 


pfüudiges u. j. m. Das dreypfündige iſt das 


ſchlechteſte, das zu Gefaͤßen verarbeitet wird. Am 
gewodhnlichſten bracht man, das Probezinn, ‚eine 
Miſchung von-zehn Pfund Zinn und einem Pfun⸗ 
de Dley. Das Rofenzinn (wie das engliſche mit 
einer Roſe geftempelt) befteht: aus 15 Pfund Zinn 
und einem Pfunde Bley; man verkauft ee ſchon 
fuͤr eine geringere Sorte englifchen- Zinns. Ueber⸗ 
haupt nennt man ſchon alles Zinn, das beſſer iſt 
als zehnpfuͤndiges, engliſches Zinn. Sieben Theile 
Kupfer. und 100 Theile einheimifhes Zinn geb 

das gehaͤrtete englifhe Zinn. — 

. — — * | 

Die Handwerker, welche das Zinn verarbeiten, 
findei3T, - x | — 
0.2 Der Zinngießer. ——— 
Dieſer iſt ein bekannter Handwerker, welcher 
allerley Arten von Schuͤſſeln, Tellern, Lampen, 


* 


Leuchtern, Kannen, Näpfen, Dofen, Becken, Läffeln 
u. ſ. w. aus Zinn macht, und zwar durch Gießen, 


Haͤmmern und Drehen. Da das Zinn aber zu 


Küchen: und Tafelgefchirren noch zu weich ift, fo 


ſetzen ihm die Zinngiefier haͤrtere Metalle, als Kur - 


m 


‚pfer, Meffing und Zink, zu. Dieſen Zufaß nennen 


fie don Verſatz. Auf ein richtiges Verhaͤltniß diefer 
Beymifhungen kommt fehr viel an, da durch einen 
zu ſtarken Zufag von härteren Metallen das Zinn zu 
fpröde und brüchig wird, und an Schönheit verliert, 
Gewöhnlich rechnen die Zinngleßer zwey Pfund Ks 
pfer und etwas Wißmuth auf einen Zentner Zinn. 
Eine der wichtigften Arbeiten des Zinngießers 
iſt die Verfertigung der Formen. Diele find von 
Meffing, Gips, Thon, Bley uf. wm: Oft muß 
ein Zinngießer, ‚der feine Geſchaͤfte ausdehnt, ein 
Eapital von 2000 Thalern auf die Anfchaffung ders 
felben verwenden. Die meffingenen” Formen 
zieht er, ihrer Dauerhaftigkeit wegen, allen übrigen 
vor. Solche Stüde, welche in der Mitte nicht baws 
Hide find, gleht man in Formen, welche aus zwey 
Hälften beftehen, (zweytheilige Formen), 


nehmlich dem Kern und dem Hobel. Der Kern 


einer Form zu Tellern z. D. bat in der Mitte eine 
Erhöhung, welche einem umgefehrten Teller gleicht, - 
der Hobel hingegen eine Vertiefung, wie dieſer. 
Zwifchen jener Erhöhung und dieſer Vertiefung 
bleibe, wenn beyde zufammengefilgt werden, ein Zwi⸗ 
fchenraum (die Dicke), In welchem fih das Zinn 
zu einem Zeller bilder. Das Meffing zwdiefen 
Formen gießt der Zinngießer nad) einer Patrane 
in -Formfand; dieſe macht er aus zwey großen 
Stuͤcken gegoffenem Zinn, welche er Batzen nennt, 
und auf feiner Dreblade zur Façon eines Tellers x. 
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abdreht. Dieſe Modelle formt er nun in Gieß— 


\ 


fand (wie ver Gelbgießer) ab, welcher in eifer 
nen Formflafichen befindlich ift, und gieft dann 
das Meffing hineln, das er dann auf der Drehlade 
noch weiter bearbeitet. Zuletzt löthet er an beyde 
Sormbhälften eine Angel an, worauf ein bölzerner 
Heft gefteckt wird, um die Form beym Gließen ans 


faſſen zu können. — Zu bauchichten Waaren aber, 


z. B. einer Kaffeefanne, braucht der Zinngießer views 
theilige Formen, welche aus vier, zuweilen auch 
mehreren Thelien beftehen. Dazu nieft er fi gleichz 
falls ein Modell, und zwar anf folgende Art: Er 
drebet fürs erſte ein Stuͤck Holy nach einer Zeichs 
nung, z. B. wie eine Kaffeefanne, ab, theilt es 


dann durch Linten in zwey gleiche Hälften, und 


fiellt um die eine derfelben Pappe, fo daß zwiſchen 
dem Kern und der Pappe ein Raum bleibt, welcher 
die Dice des Hobels beftimmt. Um diefe Pappe 
legt er nun Thon, und füllt dann den. Zwifchens 
raum zwifchen dem Thon und dem Kerne mic flüf 
figem Zinne aus, worauf er auch die andre Hälfte 
des Hobels gießt. Beyde Hälften deffelben loͤthet 
er nun zuſammen und drehet ſie auf der Drehlade ab. 


Hierauf legt er nun beyde Stuͤcke, Pappe und Lehm, 
gerade, wie vorher, doch ſo, daß beydes oben etwas 


hervorragt, und die Pappe dicht an das Zinn 
fchließt, und gießt dann in. die Aushöhlung des Ho⸗ 
beis und in die vorftehende Pappe Zinn. Aus dies 
ſem Guß kann jodann der zinnerne Kern herausges 
nommen werben. Der Boden wird wie ber Kern 


gegoſſen, welcher dabey aber im den Hobel geftedkt 


werden muß. Nach diefem zinnernen Modelle wird 
nun auch die meffingene Form eingerichtet, welche 
an allen ihren Theilen Angeln und Hefte erhält, 
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Außerdem hat der Zinngießer auch Steinfor— 
men, worin große Schuͤſſeln gegoſſen werden; Gips— 
formen, die er aus Gips und Ziegelmehl bereitet; 
tbönerne und zinnerne. Diefe legten werden, 
wie die bleyernen, inwendig erft mit Scheidewaſ— 
ſer, dann mit rothem Bolus beſtrichen, ſo daß man 
beym- Gießen nicht zu fuͤrchten braucht, daß das 
Formzinn mit dem Gußzinne zufammenfchmelze. 
Auch den mefiingenen Formen pflege man. vor dem 
Siegen einen Anftrih zu geben, da der. Guß bejfer 
ausfällt, wenn die Form nicht gar zu glatt iſt. 
Zum Schmelzen des Zinns hat der Zinngießer 
einen großen Schmelzkeſſel, der wenigfiens einen 
Bloc Zinn. faffen kann, und gewöhnlih, mie ein 
- Braufeflel, unter einem Rauchfange eingemauert iſt. 
Das Schärloh wird bey der Feurung mit einer eis 
fernen Thür verfhloffen. Mährend des Schmelzeng 
made man den Kern und den Hobel der Form fo 
heiß, da man fie nicht mehr berühren kann, ſchraubt 
dann beyde feſt auf einander in einer Prefle, und 
gießt nun das gefhmolzene Zinn duch den Schluß 
(dar Gießloch) hinein. Mach dem Erkalten uimmt 
man die gegoffene Waare heraus. 
| Alle runden Sachen werden fodann- auf .der 
Drehlade (Drebrad) abgedreht. Diefe wird 
von einem im Durchmeffer fünf Fuß großen Schmungs 
tade in Bewegung gefeßt, welches auf einem fünf 
bis fehs Fuß langen, Starken hölzernen . Geftelle 
(Schragen) mit: vier Füßen rubet, in welchem feine 
Spindeln (Achſe)⸗ mit ihren rund gedreheten und 
mit Zinn Üübergoffenen Knöpfen läuft, wenn fie durch 
thre Rurbel in Umlauf gebracht wird. Mittelſt einer 
Schnur, und einer hölzernen’ kegelfoͤrmigen, mit Rei 
fen verſehenen Schnee bewegt das Schmungrad die 


= 
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über einer in Hinſicht auf. den Schragen (wie bey 
der Bohrbank des Buͤchſenmachers) ſeitwaͤrts ange⸗ 
brachten Bank befindliche Hauptſpindel, welche 
mit Zinn uͤbergoſſen iſt, und zum Drehen dient. 
Vorn ragt die Spindel etwas vor ihrer Pfanne her— 
vor, und bildet. fo einen viereckigen Zapfen, auf wels 
chen eine meffingene Walze (Auge), die dazu an 
dem an fie angegoſſenen zinnernen Eylinder auch ein 
viererfiges Loch hat, geſteckt wird. Vorn hat dieſe 
Walze eine kreisfoͤrmige Aushoͤhlung mit Schrau— 
bengaͤngen, wodurch die kleinen Stoͤcke an das 
Auge geſchroben werden Fönnen. Diefe dienen dei 
Geſchirren, welche abgedrehet werden follen,’zur Bei 
» feftigung und Unterlage, und find hölzerne Modelle, 
wovon der Zinngiefer einen großen Vorrath hat, da 
fie in ihrer Geſtalt mit derjenigen der abzudrehenden 
Maaren Übereinfommen mäflen. So Ift z.B. ein 
Stock zu einem Teller ein hoͤtzerner Eylinder, deffen 
Durchmeſſer etwa einen Fuß, feine Höhe aber einen 
halben Fuß beträgt. Auf der einen Grundfläche dies 
fes runden Holzes drechfelt der Zinngießer eine Vers 
tiefung: nach der Figur des Tellers aus, fo daß er. 
- diefen beym Abdrehen bequem hineinfeken kann. 
Wird aber der Boden des Tellers abgedreht, fo wen: 
der er diefen. um, und dann fchließt- der obere Hand 
deſſelben nur an den Stod an, woran: er mit-drey 


Stücden Zinn nah einem Dreyeck befeftlge wird. | 


Die Eleinen Drehſtoͤcke zu Eleinern Waaren heißen 
Einfhlageftöde Eine ausgehöhlte Stange, wor 
auf der Dreher bey der Arbeit den Arm ſtuͤtzt, heißt 
das Richtſcheid. Um aber die Drebeifen defto 
fefter zu halten, fo Schlinge man um fie einen breis 
ten langen Riemen,’ und hält diefen am Steigbds 
gel mis dem Fuße. Die Dreheiſen find von 
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verſchledener Art. Der Zinngießer hat ihrer auf 
dreyßlg. — J | 
Beym Abdrehen runder Waaren 3. B. der Tels 
ler, Schüfleln u. f. w. macht man ben Anfang mit 
dem. Ausranden oder Börteln, indem man den 
aͤußerſten Linien diefer Waaren einen Rand gibt, 
was mit dem Hakeiſen geſchieht. Dann dreht 
man fie erft von außen .ab, wobey das angeftemmte 
Drebeifen, in Immer, engern und parallelen Kreifen 
bis zum Mittelpuncte der Ziunmaare geführt wird; 
dann eben fo auch Inwendig. Zuletzt beneßt man 
das Zinn mit Waffer, und polirt es drehend mit 
Seife.und dem Polirſtahle. Eine der größten 
Geſchicklichkelten und Fertigkeiten des Zinngießers 
beſteht hlerbey darin, daß er das abzudrehende Stuͤck 
an der Drehlade ſo befeſtige, daß es genau rund 
umlaufe, um dadurch theils eine durchgaͤngig gleiche 
Dide der Waare, theils — wie bey Telern — ger 
nau den Mittelpunct zu treffen, wodurch die Schoͤn⸗ 
heit eines Zinngeſchirrs wicht wenig erhöhet wird, 
— Die langen Zinnfpäne, welche beym Drehen abs 
fallen, heißen Abdraht. on 
Alles, was nicht zirfelund, fondern oval 
ift,. oder eine andre Figur bat, wird nach dem 
Guſſe beſchabt. Dieß gefchieht auf. einer Bank, 
welche in die Höhe ſtehende Bretter (F eilnägel) 
bat, woran man die Gefäße lehnt, wenn fie bear 
»beitet werden follen. Anfangs nimmt man gröbere 
Raſpeln und Schabeifen, hernach feinere; den 
Beſchluß macht man mit Polirfteinen vder Pos 
Urſtaͤhlen. Jene find runde, ovale, flache u. ſ. w. 
deuerfteine, die man an einer Hülfe in eine:n höL 
zernen Stlele befeſtigt. Man braucht fie auch zum 
Poliren auf der Dreblade, 
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Bey vielen Arbeiten muß ‚der Ziungießer aber 
ganz anders verfahren, als es eben bejchrieben if. 
Hat er 3. B. einen Zinnkeſſel zum Scharlachfärben. 
für den Färber zu machen, fo gießt er diefen, wie 
der Sloctengießer feine Gluden, in der Erde, Den 
Kern macht .er von Lehm und Steinen, den Ho— 
bei (die Die) von Lehm, und die Kappe (ben 
Mantel), aus Lehm, der mit Haaren vermifcht iſt. 
Die legte erhält, wle der Glockenſorm⸗ Mantel, . 
eiferne. Reifen. a J — 

De Waaren, woran Henkel, Ringe, Gewinde 
u. ſ. w. vorfommen, z. B. Lampen, Theekannen 
u. ſ. w. nennt der Zinngießer Feuera rbeit zum 
Unterfchiede von der. Bankarbe it (dem Beraipeln 
und Beſchaben auf der Bank); und die Arbeit ſelbſt 
aufbreiten. Dergleichen Dinge werden nun ents 
weder angegoffen oder angeloͤthet. Eine Art 
von Löthen nennt der Zinngießer anblafen, Zu 
dieſem legten hat man eime befondre meiftens bleyers 
ne Rampe, und ein gutes am Ende enges und gebos 
genes Blaferohr, fo wie man ſich zugleich des leicht, 
fläffigften Schnelllochg bedient, welches aus einer 
Mifhung von drey Theilen Wißmuth, zwey Theis 
len Bley und vier Theilen Zinn befteht, die gut ges 
ſchmolzen und in hölzerne oder. thönerne Ninnen zu 
Stangen gegoflen ift. Sollen nun Eleine Theile ans 
gelöthet werden, fo richtet man das Blaſerohr ges 
gen die Flamme der Lampe, damit diefe das zer 
fehnittene ‚und auf die zu vereinigenden Theile ges 
fegte Schnellloth in Fluß bringe, und fo beyde zus 
fammengelöthet werden. — Sonſt löthet man auch 
wohl mit Wifmuch (wiß muthen), indern man den | 
vorher zu klemen breiten Stangen gegoflenen Wiß— 

much entzweyjchneider, und auf die Fugen firenet, 
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wobey man die beyden "Theile durch die Eupfernen 
Loͤthkolben erhist, fo daß der Wißmuth in Fluß 
gerathen und die Verbindung bewerkftelligen muß. 
Das gewöhnlicher Loth der Zinngießer it ſchlechte⸗ 
res Sit, als das, wordus die- Mäterie des zu 
loͤthenden Gefäßes befteht. Um’ aber einzelne Theile, 
4 B. einen Henkel :anzugießen, dazu bedient 
man fich folgenden. Verfahrens: Der Ort, wo der 
Henkel hinkommen ſoͤll, wird Inwendig mit- etwas 
diem Lehme beitrichen, der Darauf trocknen muß. 
Hierauf hält man mit einem barchentnen Lappen 
Thon unter diefe Stelle, und fest nun die Hen— 
kelform auf die, TIheefanne, worauf man die Stelle, 


—wo der Guß angebracht werden foll, rund herum 


mit Thon belegt, und dann die Form. mit dem 
fläßigen Zinne Fülle, Solche angegoffene (aufge 
breitete) Dinge werden hernach noch geglaͤttet 
(verſaͤubert). 

Zum Stempeln des Zinns bedient fich der Zinn; 
giefier eines Amboßes, fo wie er auch, außer den 
genannten Werkzeugen, noch Zirkel mancherley 
Art Hat, als Dickztrkel mit vier Füßen, Bau 
zirkel zu bauchichten Fotmen u, ſ. w.; ferner Zan— 
gen, Bohrer, Seiten, Schraußeftöde u. |. 
w. Um aus alten Zinnwaaren die Beulen berauszus 
klopfen, hat er einen Beulenklopfer, meldes 
‘eine eijerne an beyden Enden mit einem größern 
und kleinern Zinnklumpen übergoffene Stange if. 

Der Zinngießer kauft veel altes Zinn zum Eins 
jhmelzen auf, und gießt cs, um feinen - Gehalt 
fennen zu lernen, in Probirfteine aus Beyde 
befieben aus Scieferfteinen von gleicher Groͤße; 
 ber- eine bar eine napfförmige Vertiefung, welche 
fid) gegen den Rand des Steins in eine Gießrinne, 

und 


a, 


und diefe mit einer? kleinen Mebenrline endigt, die 
zum Abführen den. Luft: beym Gießen dient. Der 
andre Siem tft glatt, und bededt-den andern ge⸗ 
nau, Beyde erwaͤrmt der Zinugteßer, und ſchraubt 
ſie im, eine kleine Preſſe. Sp! gießt er-fid) darin 
nun ſeine Probenmaaße. Das erfie beſteht aus ei⸗ 
‚nem Pfund: Zinn und einem Pfund Bley, und 
heißt Nr. 13 das zweyte aus zwey Prund -Zian 
und einem Pfund Bley Nr. 2, und ſo bis zu Nr, 
:10, Das erjie Verhaͤltniß nenut man auch z weh⸗ 
pfuͤndig Ci.-oben), und dann Mr 10 alſo eilfs 
—— Nach: dieſen Probenmaaßen ſiellt er 

(„feine Probe an. Er fehmeizt nämlich das gekaufte 
Zinn), und ‚gießt: es in einen Prohirſtein; dann legt 
er diefen gegoflenen Ziunflumpen- in eitte, und’ eing 
‚von den Probemaaßen in die andre Schale einer 
Mage:  Seßen ſich beyde nun ins Gleichgewicht, 
‚jo kann er aus dem Stempel des Probemaafes 
‚leicht die. Site ‚des Zinns erkeunen. Wiegt es 
ſchwerer, fo iſt es ſchlechter, wegen des erhaltenen 
Zuſatzes von Bley, das Schwerer iſt, als Zinn. 
Der Zinngießer hat ein geſchenktes Handwerk; 

er erlernt es in vier bis acht Jahten, und wandert 
vier Jahr. Die Carlsbader Zinngießer zeichnen 
ſich durch: die. Schoͤuhett ihrer Waaren vorzuͤglich 
aus. Sie laſfen ſich jährlicd) neue Formen von den 
ſchoͤnſten Silbergefaͤßen aus Augsburg kommen, 
machen fie. in Meſſing nach, und verfertigen ſo 
überaus artige und niedlich "gebildete Zinngefäße, 
welche fie, um ihnen ein: mehr ſilbetartiges Anſehen 
zu geben, erſt mit Stahl aan und ik, und 
Done mit Achat Atos / 
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‚2.02. Der fnaufwader 

Ä Der Knaufinacher (hie und da: auch wohl 
Knopfpreſſer genannt) verfertigt zinnerne Knb— 

pfe, weiche er zuweilen auch verſilbert. 

Er macht fie von verfchiedeneri Art, verfilberte, 
unverſilberte; ſolche, welche aus. zwey gegoffenen 
Hälften zufammengefeßt, oder auf einem hölzernen 
Unterdoden befeſtiget werden. 

Bey det Verfertigung derſelben geht er folgen 

dermaßen zu Werke: Er. ſchmelzt das Zinn in einer 
eiſernen Pfanne, und gießt es dann in - Heine eis 
ferne Keſſel, die auf die Loͤcher eines Windofeus 
gelebt, werden, damit das: darin befindliche Zinu 
beſtaͤndig fluͤßig bleibe. Die Formen, worin nun 
die Knoͤpfe gegoſſen werden, find von dreyerlegi Art. 
DE zu verſilberten Knoͤpfen, die hernach noch ger 
. preßt werden, beſtehen aus einer kleinen etwa zwey 
Zoll langen und halb fo breiten meſſingenen Platte, 
die in einen kleinen Kaſten fo gelegt wird, daß fie 
oben noch am Raude deflelben eine Meine Zarde 
bildet, worin der Dedel des Kaſtens genau paßt, 
In der Platte: befindee fi eine runde. Vertiefung 
nad der Größe der Knöpfe, die man gießen‘ will, 
Der hölzerne oder. fchieferne Deckel des Kaftens hat 
einen Kern, der genau iu dieſe Vertiefung paßt, 
jedoch fo, daß noch ein Raum zwiſchen beyden bleibt, 
worin fih das fluͤßige Zinn. zum Knopfe. bilden 
kann. In diefem Theile iſt denn auch, ſchief nach 
dem Kerne äu, eine kleine Gießroͤhr⸗ (Gießen) 
eingebohrt. — Die Formen zu Kuöpfen, weiqe 
auf einen zinnernen oder hoͤlzernen Boden geſetzt, 
und nicht verſilbert werden, haben im. Grunde dies 
ſelbe Einrichtung, nur daß man zwey Platten zu⸗ 
sieih gießen kann, Indem in dem. Untertheile zwey 
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Vertiefungen, und tm Deckel zwey Kerne find. 


In den Vertiefungen find außerdem mit dem Grab⸗ 
Kichel Figuren eingeſchnitten, die ſich beym Guſſe 


auf det Knopfplatte erhaben darſtellen. In det drit⸗ 
ten Gattung von Formen gießt man die zinnernen 


Unterboden. Die untere Huͤlfte derſelben beſteht 


aus zwey gleichen Thellen, die durch Zapfen und 
Zapfloͤcher (wie die Theile jener andern: beyden 
Formen) zufammengehalten werden, In jeder Haͤlf⸗ 
te des Meſſings iſt eine glatte Vertiefung des hal⸗ 
ben Yinterbodens ausgeſchnitten; in den Flächen 
aber, die fich bey der Zufammenfegntig beyder Thelle 
berühren, iſt Aber der Vertiefung ein Einſchnitt be -. 


Andi; beyde fällt die Oeſe des Unterbodens ges 


nau aus, Der Dedel iſt Übrigens ganz von der 


bereits beſchriebenen Einrichtung, und bat nur im 


- der Mitte des Kerns einen kleinen Einfchnist, wor⸗ 


® 


ein die Widerhaken der Defe fallen, wenn die Form 
zufammengefegt . wird, Der Widerhaken wird das 
durch beym Guß allenthalben vom ‚Zinn. umgeben 
und gehörig befeſtigt. Gewoͤhulich gießt man zwey 
Unterboͤden zugleich. je | 
Das Meffing zu dieſen Formen gießt ſich der 
Knaufmacher ſelbſt, und laͤßt es hernach von dem 
Kunſtdrechsler nach der demſelben gegebeuen Zeicht 
nung ausdrehen. Mt 

gun macht der Knaufmacher iin Grunde mug 
zwey Hauptarten von Knöpfens ſolche, die einen 
hölzernen, und felche, die einen zinnernen. Unterbos 
den erhalten. - Bu unverfilberten Knopfplat⸗ 
ten, welche einen hoͤljernen Boden erhalten, giebt 


er das Zinn ans den Keffeln mit einem Gießloͤffel 


in die Formen, worin zugleich der Rand entſteht, 
der hernach um das Holz mm wird. Mehr 
| * G2 
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übe machen: ihm die verfilberten Knopfolat⸗ 
ten. Daum legt er in die glatte: Vertiefung der 


zuerſt beſchriebenen Formen ein genau nach der 
Wedße der Knopfplatte zugeſchnittenes Silberblatt, 


und gießt dann das Zinn mit dem Gießloͤffel hinein. 


Da aber die Knopfplatte noch glatt iſt ſo giht 


“man Ihr in der Preſſe das Muſter. Dieſe hat 


seine große Aehnlichkeit mit dem’ Druckwerke einer 
Münze, nur daß fie viel kleiner: If Sie beſteht 
Aus eiriem hoͤlzernen Fußgeſtelle, worauf zwey eiſer⸗ 
ne, durch drey Riegel verbundene, Wände: ruhen, 
{tr denen ſich eine eiſerne Schraubenſpindel mittelſt 
anes Hebels herabſchrauben laͤßt. Au dieſer wird 
mittelſt einer Vorrichtung die ſtaͤhlerne Stanze 
befeſtigt, welche nebſt dem Stempel / der/auf der 
Unterlage (d.h. einer auf dem hölzernen Fuß 
gertell angeſchraubten eifernen “Platte ) befindlich iſt, 
die Knopfplatte mit Figuren verziert. Die Stanze 
iſt ausgehoͤhlt und mit vertleſten Figuren verſehen; 
der Stempel aber der Kern, auf welchen die Knopf⸗ 


platte gelegt. wird, wenn ſie gepreßt werden ſoll. 


Zu jeder Art von Knoͤpfen bedarf man deshalb be— 
ſondrer Stanzen und Stempel. Nun legt ein Arı 
deiter eine Knopfplatte nach der, andern, mittelſt 
einer feinen Zange, auf den Stempel, und ein am 
drer ſchraubt mittelft des Hebels die Preſſe für jede 
Platte zweymal zu, wodurch diefe nicht, blos ihr 
Muſter erhält, fondern das Silber. mit dem Zinne 
genauer vereinigt, und zugleich Glanz gegeben wird, 
Eben deshalb preßt der Knaufmacher auch ſolche 
Knöpfe, die keine Fignren erhalten, jeboch mit eh 


ner glarten, nicht figurirten,; Stanze. Durch den 


Druck der Prefle eutſteht Übrigens um den nanzen 
Hand der gepreßten Knoͤpfe ein Grad; diejer wird 
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mit der Schneide maſchine abgenommen, welche 
der Preſſe ganz gleicht, und nur darin von ihr abs 
weicht, daß. ihre Unterlage ein Loch bat, in 
welches der an. die Schraubenipindel befeſtigte runde 
fählerne Stempel paßt, der, wie. die Unterlage, 
nach. der: Eröße des. Knopfs ausgewählt wird. Der 
Stempel ift mit zwey kleinen Klingen - verfehen, 
welche die. mit, der. hohen Fläche in die: Unterlage 
gelegte Knopfplatte befchneiden, - ſe Daß der Grad 
derfelben von ſelbſt abrällt, | 
.. Diele Köpfe werden hernach von —8 Drechs⸗ 
ker, ‚gder. vom Knaufmacher felbit, wenn er eine 
Dreblade hat, Edie, wie die des Gürtlers beſchaf— 
fen seyn muß) mit Ihrem Rande an dew. hölzernen 
Unterböden..befeftint. ; 
— Die andre Art von Kuönfen, weist. der Knauf 
macher verfertigt, erhält einen zinnernen Unterbos 
. den, der in den oben befchriebenen eigenen Formen 
gegoffen bed. Dep Knaufmacher biegt: deshalb Eis 
fendraht mit einer Spitzzange zu: Oeſen, fo daß 
noch Enden.fichen, bleiben „- ſcheuert ſie alsdann in 
einem Sacke wit Sand, macht ‚in elner eifernen 
Pfanne Zinn flüffig, das er mit Borar; vermiſcht 
bat, und verzinnt darin die Oeſen unter beſtaͤndi⸗ 
gem Umruͤhren. Hierauf paßt er in-den Einſchnitt 
der Unterbodenform!die Oeſen ein, biegt die Wi⸗ 
derhaken etwas zuruͤck, ſetzt dann ‚die, Form zuſam⸗ 
men. und gießt nun das fluͤſſige Zinn hinein. Die⸗ 
ſer Guß vereinigt die Oeſen mit den Unterboden. 
Hierauf ſetzt der Arbeiter jeden Unterboden — da 
fein Rand; noch nicht genau: genug. an⸗ die obere 
Knepfplatte paſſen wuͤrde — in dns, Loch ‚eines Elets 
nen Bretts, melches legte. man: fodann um eine 
aantenförmig — ul tegt, und damit an 
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ber Felle Hin» und herfaͤhrt, wodurch ber Rand 
vbllig geebnet, und dem ber obern Platte angepaßt 
birb. Wende werden hernach zuſammen gelöthet, 
indem man fie erſt auf dem Winböfen erwärmt, 
den Raub des Unterbodens mir Schuellloth be 
ſtreicht, und während man den Unterboden mit eis 
ner Zange an der Defe Hält, die obere Platte drauf 
fee und diefe zu befferer Vereinigung einige Mal 
darauf herumdreht. Weil ſich Hierbey aber an den 
Stellen der Vereinigung ein Grad anfekt, fo muß 
Ber Kunaufmacher dieſen noch fortſchaffen. Dazu 
bedient er fih einer Drebzange, einer: Art von 
£leinen Drehbank. Er fegt nämlich den Knopf mit 
teift des Oehrs (der Oeſe) in eine Spalte zwiſchen 
qroey Eifen, und bringt dann bie Mafhine durch 
Treten in Umlauf. Nun legt er fein Drebeiien 
an den Grad, und drehet diefen mit ziemlicher &e 
ywindigkelt ab. a rl. ae 
Die fertigen Knöpfe werben Dupendweife auf 
ſtelfes Papier gezogen » . 
Das Handwerk des Knaufmachers iſt ein 96 
ſchenttes. Er erlernt es in vler bie ſechs Jahren, 
id wandert drey Jahr. Ru X 
TEE Gere rt rer | 
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3. Der Staniolfchläger. oder Zolienfchläger. 

Hierunter verſteht man einen Handwerker, dei 
Bus Zinn duͤnne Blaͤttchen (S taniol, #olie) 
fchtägt, womit unter andern die Spiegel ihre um 
durchfichtige Unterlage erhalten. Eigentliche Sta⸗ 
hielfhlägern wibgies. wenige; ſehr häufig find es 
Zinngießer z die: die Art Ihres Verfahrens fehe 9% 
beim zu halten ſachen, vb es leich bekannt iſt. 
Sehr Häufig find goltenfanriken zugleich mis 
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— verbunden, wie blel z. B. der Fall 


mit der Folienſchlaͤgerey in Erlangen iſt, worin 
jaͤhrllch fuͤr mehr, als 7000 Gulden Staniol zum 
Spiegelbelegen verfertigt wird. 

Man bedient ſich zur Folie des feinften Mas 
lackazinns, gießt es zu dünnen Platten, und fchlägt 
es auf einer ſtarken und glatten Marmortafel mit 
einem. ſtarken eiſernen Hammer, welcher eine gut 
verftähfte und polirte Bahn hut, zu dünnen Bläts 
tern. Diefe pflegen auch — zur Unterlage aͤchter 
und unächter Edelfteine, (ſ. oben. Juwelirer) — 
gran, rot), blau u. f. m. gefärbt zu: werden, und 
zwar, wie man fagt, mit dem Rauche von anges 


zündeten Blättern, Federn, Blumen, Bluͤthen, 


Wolle, Seide uf. w. Die gruͤne Farbe foll u 
ter andern durch deu Rauch angeziindeter grüner 


Federn, oder von verbranutem Buchsbaumbolze, 


eutfiehen die blaue durch den Hauch der Korns 
blumen und der Flachsbluͤthe; die Sharlahrothe 
von verbrannter Scharlachwolle und Flockſeide. Un 


gefärbte Folle dient als unaͤchtes oder Flittern⸗ 


fil ber. Uebrigens follen bie Engländer auch min 
der reines Zinn in beſondern Otreckwerken zu Sta⸗ 
nlol zuzurichten verſtehen. 

WMan verkauft den’ Staniol in Meinen Schach⸗ 
ten CDtaninlfäfihen), deren jede, ein Groß 
oder 13 — Blaͤtter enthaͤlt. 





v. Dis Sen 


Das Bley, eins der allgemieinften und näglichs 
fien Metalle, mird nicht gebiegen gefunden. Es 
kommt häufig verfalkt vor: ſtaubartig oder zerreibs 
Uch Heißt es dann Bleyodger; wie trockener Thou 


— 
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zaſammen gebacken, Bleyerde; glaͤmend und im 
Bruche blaͤttricht, Bleyglimmer; feft und von 


Geſtalt eryſtalliniſch, Bleyſpate. Dieſe letzten 
find ſehr reich und g-ben so bis go Prozente. In 


“ den eigentlihen Bleyerzen iſt das Biey mit Schwer 


fel, zuwellen auch mit Arienik und Spießglas ver 
erzt. Die wichtigiten derfelben finds der Bleyg!anz, 
der von bleygraner Farbe und metalliihem Glanze 
bit, und wegen feines-Stibergehaltes auf Silber ges 
nußt wird; der Bley ſch weif, welchem Eiſen ‚und 
Zink beygemiſcht ii: u. ſ. w: Der Gentner vom 


Testen gibt oft. auf. go Pfund, Biey. Deutſchland 


bat:.Hberflup ‚an Bley, und kann andern europaͤi⸗ 
ſchen Ländern, welche Mangel daran haben, Davon 
ablaſſen. Die bedentencjten Bleybergwerke find in 
Steyermarf, Kaͤrnthen, auf dem Harze U. ſ. w. 
Auf. dem Rammelsberge bey Goslar werden jäher 
lic) auf fünf. bis jechstaufend ‚Kenner ‚ausge: chmols 
zen. England hat ſehr ergiebige Bleygruben; aber 
die meiſten übrigen europaͤiſchen Lander gewinnen 
weniger Bley, als ſie bedürfen. Wegen feiner Leicht⸗ 
fluͤſigkeit iſt es übrigens aus feinen Erzen leicht 
ſcheiden, und, es tft deshalb Über . 


die Aufbereitung der Bleyerze 


nichts Befonderes zu fagen. Sie werden entweder 


ungeröitet, und chne Zuſchlag, oder ungerdjtet mit 
einem Zu'chlage, oder geräftet verfhmolzen. Schon 
bey dem Riten läuft ein Theil des Bleys ab, wel 
ches Zungfernbley genannt ‚wird. Sind die 
Erze mit Schwef⸗l oder Arſenik vermiſcht, ſo ſetzt 
man zur “Abfchetdungderielben beym Schmelzen Eis 
fenfgladen zu. Man gießt es zulegt in runde Kur 
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chen oder in vlereckige Städten, die dem Namen 
Werkbley, oder Bloͤckb ley führen _ | 
Gewöhnlich gewinnt. man ‚in den Bleyhätten 
noch nebenbey einige Produete, welche nicht in be⸗ 
ſondern Auſtalten ver fertigt werden, Dahin ge⸗ 
hoͤren — — FE 
a. ‚die Bleyaſche (Bleyfhaum). - Diefe 
bereitet man ın beträchtlicher Menge auf einmal in 
einem Ofen, deffen Heerd aus glatten’ feuer feſten 
Steinen aufgemauert iſt/ und gegen das Mundloch 
hinreicht. Darin bringt man das Bley in, Fluß 
und zieht die gelbgraue. Haut‘, die fich darauf zeigt, 
mit einem. Eifen ab, und breitet, fie auf dem Heer 
de aus;zibald, zeigt ſich wieder eine neue Haut, welche 
wieder abgezogen wird, und. dieſe Arbeit ſetzt man 
fo lange fort, bis alles Bley in Aſche verwandelt 
AR. Die Bleyaſche ‚breitet man hernach noch ein⸗ 
"mal in dem Ofen aus, laͤßt die Flamme ‚darüber 
herſchlagen, und ruͤhrt fie einige Stunden lang mit 
einem Eifen um, worauf man fie durchfiebt. Sie 
dient zu Glaſuren. Durch die ftärkjte Hige-vermans 
delt fie. ih in Bleyglas, welches eine ſchoͤn gelbe 
Garde Hat, und wenn. es im Slufle iſt, die meiſten 
Erdarten und Mmedlen Metalle verglaſt. Man 
braucht es unter andern zur Grundlage gefaͤrbter 
Glaͤſer und. kuͤnſtlicher Edelſteine, als Zuſatz zum 
gemeinen Glaſe u. ſ w. a 
bi Die Bleyglaͤtte oder Silberglaͤtte 
(Glaͤtt e). Diele fällt gelegentlich bey einigen Huͤt ⸗ 
tenarbelten in folcher Menge ‚ab, daß fie — da kein 
Vortheil davon zu hoffen - wäre — wenigftens in 
Deusichland nicht (aber; hier ‚und da In Frankreich), 
An eignen Anftalten gewonnen wird. . Dan erhält 
fie unter andern beym Abtreiben bes Silbers mit 


+ 
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Bley. Die Bleyaſche geht nehmlich in einem ſtar⸗ 
ken Feuer in einen Anfang der Verglaſung Aber, 
und ſchmilzt zu einer gelblichen glasartigen Maſſe, 
welche wie kleine Schuppen ausfleht. Dieß iſt die 
Slaͤtte, welche, die Toͤpfer zur Glaſur brauchen; 
ſonſt auch zu Glasvermiſchungen, Oelfirniſſen, in 
der Wundarzneykunſt u. ſ. w. ſehr brauchbar iſt, 
und wo man fie im Ueberfluſſe bat, wieder zu Bley 
(Glaͤttbley, Friſchbley) geſchmolzen (ange⸗ 
friſcht) wird, welches zwar su Rollenbley und 
Fenſterbley nicht taugt, aber zu Schrot und Kugeln, 
ſo wie zu Buch druckerſchriften jehr brauchbar iſt. 
Das Bley wird nebmlich, außer dag in Mens 
nighätten daraus. Mennige gebrannt wird, in 
Bleyfabriken zu DBlepplatten oder Bleyrollen, 


Bleyblechen, Schrot und Kugeln, wie auch zu Bley⸗ 


weiß verarbeitet, und von dem Schriftgießer 
zu Buchdruckerlettern gegoſſen, welche das Haupt⸗ 


= material des Buchdruckers And, 





I. Die Diennighütte oder Mennigbrennetey. | 


So Heißt die Anſtalt, worin man- die Mens 


‚nige, diefes bekannte Farbematerial, das flatt des 
Zinnobers zu Siegellack, zur Färbung kuͤnſtlicher 
Edelſteine, jo wie der Oblaten, als rothe Fatbe in 
der Minlaturmahlerey u. ſ. w. dient, aus Bley 
brennt. Sie liegt meiſtens am Waſſer, damit durch 
ein Waſſerrad ein Ruͤhrhaken, ein Siebwert a. ſa w. 


in Bewegung geſetzt werden kann. Mau verfähre 


RO 


darin auf folgende Artıı | 
Zuerſt ſchmelzt man das Bley: im Mennig— 
fen, der aub Mäfftcotofen heißt, und aug 


drey Heerden beficht: "Huf den beyden Seltenheer 


* 
— 
>. 
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den legt. das Bley, auf. dem mittelſten brennt das 
‚Beuer, Jenes wird, wenn es im Fluffe ift, mie einem, 
eifernen Ruͤhrhaken beſtaͤndig umgeruͤhrt, um die 
Verkalkung deſto ſchneller zu bewitken. Waren nun 
etwa drey Centner Bley eiugeſetzt, fo iſt dieſes bins 
nen acht Stunden voͤllig verkalkt, worauf man die 
Maſſe noch etwa 16 Stunden in dem Ofen laͤßt, 
und fie nur zumellen umruͤhrt, damit die Vertal 
kung gleichförmiger werde, Das Bley gluͤht bierbey 
dunkelroth oSer mit einer Kirfchfarbe, und wird, fo 
wrie es fih Immer mehr verkalkt, auf die Seite ger 
ſchoben. Mas fih nicht verkalken will, (After) 
nimmt man heraus und bewahre es zu einem fol: 
genden Brennen wieder auf. Der Bleykalk ſelbſt 
geht allmaͤhlich zur gelben Farbe über, > A 
| n wird er aus dem Ofen gezogen, ſtark any 
gefeuchtet, und auf eine Mennigmüpte, d, h. eine 
kleine Waſſermuͤhle, gebracht, wo er zwiſchen zwey 
auf einander llegenden, harten und feinförnigen 


Deinen, welche in einem hölzernen Futterale oder - - 


kaufe liegen, gemahlen wird, Durch eine obere 
Oeffnung gleßt man hierbey noch ſo viel Waſſer zu, 
daß der Bleykalk zu einem. duͤnnen ochergelben Brey 
wird. Iſt er fein genug gemahlen, fo oͤffnet mag 
einen an dem Laufe befindlichen Zapfen, . und läßt 
ben Brey in eine untergefeßte Kufe laufen, worin 
ſich die. unverkalkt gebliebenen Bleymaſſen, ihreyx 
Schwere wegen, ſchon ziemlich zu Boden ſetzen. Um 
aber die Maſſe noch mehr von dieſem After zu reis 
higen, fo gießt man das Släffige, weldyes Yon dem 
"Nam. ‚Eben fo bereitet Man anch das Blergelb, 
re Mafſicot welches hent zu Tage wenig mehr Tag 

Bebrauche ift. Etwas ſtaͤrker geroöſtet, fo daß es rõöthlich 


in, See Gandiy; Man gebrauckge Heyden N 
Malen. — nr 


feinern Bleykalke geträbt- iſt, in ein grofieß hoͤlzer⸗ 
res Gefaß ab, fuͤllt diefes wöllends mit Waſſer an, 
ruͤhrt es fleißig damit um, gießt das Waffer, fo wie 
es triide wird, in andre Gefäße, ſchoͤpft, wenn fich 


darin die’ Bleyaſche niedergeſchlagen ‚bat, das Wafs 


fer at, mid trocknet die Aſche dann auf laͤuglich vierr 
eigen 'Eifenplarten‘, "welche mit Backſteinen einge⸗ 
fahr ſind, und von untenher erwärmt werden. Den 


After airfe man ſodaun “auf ein’ mit Baockſtelnen 


ummauertes Pflafter, und Falcinive ihn hernach noch 


einmal mit friſchen Bley. 
Das geſchlaͤmmte und getrocknete Bleykalkpul⸗ 
ver bringt man hierauf in den Karbeofen, worin 
ee feine Farbe erhält. Diefer Ofen tft, mie der 
Mennigofen, ein länglicyes von Mauerfteineh aufges 
führtes Viereck, welches zu befferer Zuſammen hal⸗ 
tung der Flamme nach oben -zu ſchmaͤler zu laͤuft. 
Durch eine Mauer wird er in zwey gleiche große 
Theile getheilt, in deren jedem: drey horizontal lie⸗ 
gende irdene Töpfe (Retorten) befindlich find, 
wort der Bleykalk zu Mennige gebrannt wird. 
Sene Töpfe, die von allen Seiten dem euer aus 
gelegt Mind, ruhen: mit dem Boden an der einen 
Mauer, mit der Mündung aber an der Außen 
mauer des Ofens. Der unter ihnen befindliche leere 
Raum tm Ofen ift der Platz für das Feuer, zu defi 
fen Regierung kleine Zuglöcer in der Dede find, 
welche mit Backſteinen verfchloffen werden fönnen, 
In jeden Topf thut man eine. beftimmte Quantl⸗ 
taͤt, ohngefaͤhr 32 Pfund, Bleykalk, fo daß er nur 
etiva zum vierten Theile vollgefoͤllt iſt, breitet. die 
Maffe in ihnen gleihförmig aus, bedeckt die Müns 
dung, um die Hige In dem, Topfe zufamurenzuhal 
ten, mit einem Ziegelfteine, und fängt nun. an zu 
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feuern. So ‚bleibt der Ralf. anf 48 Stunden im 
Ofen, Alle halbe Stunden rührt man ihn in den 
iäpfen mit einem ſcharfen eiſernen Spatel um, ſo 
dag man zugleich dag, was fich etwa Glasartiges ar 
geſetzt hat, tosfchabt, und fährt damit fort, bis bie 
Mennige fertig ift. ® ud. dle Toͤpfe Ealtr fo. kimmt 
man die Mennige mit einem eijernen Loͤffel heraus. 
li muß fie arfbt inetdEh, „ig Me 
Die ſes geſchieht zur Verhuͤtu des Staubes 
und des damit verbundenen Verluſtẽ in einem vier⸗ 
eigen Kaften, in deffen Mitte, zwey horizontale, und 
parallele Stäbe in der Entfernung von ‚einander au⸗ 
hebtagt find; daß fe. in die Zalye, welche man bins 
eingejchnitten hat, ein, feines Drahtfied aufnehmen, 
weidhee olchen den Staben geſchuͤttelt wird. Bon 
Siebe geht nehmlich ein Stiel an der einen, ‚Seil e 
des Koſtens hinaus, Und ift an den Arm einge " 
an diefer Vorrichtung befindlichen Raͤhrhakens beſe⸗ 


ſtigt, der vom Muͤhlengetriebe in Bewegong geſetzt 
wird, und alſo das Sieb beftändig ſchuͤttelt. Das 
Feine faͤllt hierbey durch das Sieb durchs das Groͤ⸗ 
be, was zuruͤckbleibt, wirft man zum After... O5 das 
Eieb leer iſt, ſieht man durch einen Im Deckel des 
Kaftens angebrachten Schieber. 4 — 
Gute Mennige iſt hochgelbroth, und ſo fein, 
als der feinſte Haarpuder. Hit wird fie aber be—⸗ 
truͤglicherweiſe mit Ztegelmehl, Ocher, Roͤthel, Col 
cothar u. ſ. w. verfaͤlſcht. 
Man findet ſolche Mennigbrennereyen unter 
andern zu Rollhofen in der Pfalz, zu Tſchopau 
in Sachſen, zu Joachimsthal in Boͤhmen, uno In 
England an mebreren Hıten, Die Holländer jollen 
feine Mennige ſelbſt bereiten, ſondern nur aufkau⸗ 
umd mit dem eben angegebenen Ingredienzen 
verfaͤlſchen. — 
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| Die Blepfabrik te 

.. Im — Anſtalt wird das Werks. oder Diode 
Dieb zu Mollenbley, zu Schrot und Kugeln veram 
deitet. 

Ru den Bleyplatten oder Bleyrotlen 
ſchmelzt man das Werkbley in großen Keſſeln, und 
Zießt es anf einem laugen Tiſche CSteßrifh, 
‚Gormtifch) zu bleyernen Platten, von denen man 
- fechs Arten hat. Die ſtaͤrkſte Sorte iſt einen, Vier, 
tel Zoll die; die übrigen. fi find Immer um eine Linie 
dünner. Die Größe und Breite der Bleytafeln 
wird übrigens durch die Gräfe des Gießtiſches bes 
ſtimmt. Er ſteht behm Guſſe immer geneigt; je 
"dünner das Bley werden fol, defto geneigten, und 
iſt mit einem Kranze umgeben, und mit Sand an: 
gefüllt, über welchen der Kranz oder die Ränder 
"des Tifches nur fo welt bervorragen, als bie, Bley⸗ 
‚platte dick werden fol. Gewoͤhnlich iſt er ſechszehn 
bis ſiebzehn Fuß lang, und vler Fuß breit; an der 
elnen ſchmalen, mit keinem Rande verſehenen Seite 
befindet ſich eine kupferne Stuͤrze, deren Gebrauch 
gleich angegeben werden wird. Vor dem Gießen 
"Wird der Sand auf dem Tiſche gehörig angefeuch⸗ 
tes, und. mit einem Streichholze, welches fo 
lang ft, als der Tiſch Breit, und gerade fo tief ein⸗ 


geſchnitten iſt, als die Bleyplatte did werden foll, 


Aberall gleich geftrichen, Indem man damit von einem 
Ende des Tiſches zum andern auf dem Sande hin⸗ 
abfährt, Diefen muß man aber erft noch mit einem 
heißen Plätteifen an allen Orten gleichpläcten, 
‚ welches mit bem heißgernachten und mit Speck ger 
ſtrichenen Werkzeuge noch einmal wiederholt wird, 
ſo daß dee Sand eine Splegelglatte bekommt. Der 


Sleßtiſch ſteht Abrigens zur Erlelhterung der As 
beit in der Nähe der Schmelzkeſſel, in welchen g& 
woͤhnlich 20 bis 30 Centner auf einmal geſchmolzen 
werden. Aus ihnen ſchoͤpft ein Arbeiter das: fhürfige 
Bley mittelſt eines Gießloͤffels In die am Tiiche ber 
. weglidybefeftigte Stuͤrze, woranf fie, wenn fie mit 
Bley hinlanglich angefuͤllt iſt ⸗ von zwey Arbeitern 
in die Hoͤhe gehoben wirb, ſo daß jenes uoͤber den 
Sand‘ des Gießtiſches binlaufen kann. Damit die 
Bleyplatte aber gleichmaͤßig werde, ſo fahren zug 
Arbeiter mit einem Streihholze:über den Guß weg; 
Alles überfläffige Bley laͤuft in zwey Löcher, welche 
im Sande an dem uledrigern Ende des Tiſches ber 
ſindlich find, und eiſerne Bolzen haben, die zum 
Serausnehmen unten einen Ring: haben, Sobald 
das Bley erſtarrt iſt, reißt man die Bolzen an den 
Ringen, und damit auch die überfiäfjigen Bleymaß 
ſen heraus. Zwey Perfonen legen ſodann auf 
die breite Seite der Bleytafel eine Walze, und rol 
len ‘jene mittelft eines naffen Tuches um die Walze 
Eine ſolche Rolle wiegt oft 10 bis 14 Eentner, Die 
, Kärkften brauche man zu Dachbedeckungen, Rinnen, 
Möhren u. ſ. w. Aus den duͤnnſten Bleytafeli 
macht man Bleybleche CTabadsbley), die 
hauptfächlich zum Einpacken des Rauch⸗ und Schuupf⸗ 
tabacks und des Thees dienen; Er OU 
HDierzu zerfchneldet man diefelben in Städen, 
die zwölf bis achtzehn: Zoll breit, und fo lang find, 
als die. Tafel breit war, und bringe. dieſe auf. ein 
Stredwerk Das Geſtell diefer Maſchine if von 
Eiſen. Sie beſteht aus zwey ſtarten durch Riegel 
verbundenen Staͤben. Auf: dem unterſten Niegel 
der breiten Seite liegen Die Zapfen der unter 
Walze, welche drittehald Fuß lang nnd ſechs Zoff | 


dick iſt und. durch ein Stirnrad bewegt wird. Die 
ohere noch ſtaͤrkere Walze wird blos durch die um 
tere herumgeſchleift, wobey "Diele linke„- jene. aber 
rechts geht. Sie ruhet mit ihren Zapfen auf dem 


— mittelſten Niegek, und läge fich durch Schrauben 


Nahen auf die untire Walze ſtellen, oder weiter: dar 
ven entfernen. Beyde Walzen find von Glockenguth. 
Mieſes Streckwert kann, Übrigens durch Pferde odet 
Waſſer umgetrieben werden Soll nun das Bley 
geſtreckt werden, for hält: man ein Ende deſſelben 
nviſchen die Walzen, ſchraubt die obere gehörig: fefl, 
und laͤßt dann die Maſchine in Umlauf ‚bringen; 
iſt das Bley durchgegangen, ſo ſtellt man die Wal⸗ 
zen: enger an einander, und wſederholt das Strecken 
auf dieſe Weile fo-tangez... bie. die Bleytafel duͤnn 
genug: iſt. Sie wird durch dieſes Verfahren bis 
zur- Feinheit des Papiers gebracht. In den Ta— 
backsmanufaeturen macht man. übrigens: dieles Tas 
backsbley oder. Bleyblech gleth durch den Buß auf 
einer «mir Leinwand bezogenen Tafel: (mach einem 
dem des Orgelbauers ähnlichen. Verfahren): oder in 
eifernen Formen to dünn, als es werden ſoll. — - 
—Weringere Sorten won Bley, welche zu Rollen 
Bley nicht tauglich find‘ (4. DB. Friſchbley) gießt man 
zu Schrot, Hagel und / Kuqeln zum Behuf für klei⸗ 
nes Schießgewehr. Dieß geſchieht In eiſernen Formen, 
ODie Schrotformen, welche einem Kü ven 
durchſchlage glecchen‘, und von Eifen find, bat mas 
nach der Groͤhe der verſchiedenen Schrotſorten von 
verſchledener Beſchaffenheit. Man hat ihrer neh 
lich acht Nummern, von denen eine ıminer feintt 
iſt, als die andre. Zu jeder Form gehoͤrt ein be 
ſonderes Schrotſieb, deſſen Loͤcher in Abſicht des 
größerem: oder geringeren Umfangs denen der‘ Form 
® | gleichen. 
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gleichen. Das Bley zum Schrot fehmelze man for. 
dann mit etwas Salmiak und Operment *), um 8 

fpröder zu machen, nimme die Schlacten mit einem 
Schmelzloͤffel ab, und thus fie in die erwarmte 
Form, damit diefe das zum Schrot bineingegoffene 
Bley nice zu ſchnell durglaufen Ihffe Nun haͤlt 
ber DBleyarbeiter die Form über ein untergefehtes 
mit Waͤſſer angefüuͤlltes hoͤlzernes Gefaͤß, ſchoͤpft 
dann das Bley aus dem Schmelzkeſſel mit einem 
Sießloͤffel Heraus, und gießt es in bie Formen, 
durch welche es durchläuft, und’ in dem kalten Waf 
fer in Körnern mederfaͤllt. Da ſich dabey aber aud) 
unförmliche Bleyklumpen bilden, fo wird das Schrot 
hernach geſiebt. Me. 1iſt das ſtaͤrkſte Schrot; Nr. 
3 das feinſte. Dieſes nenne man Dunſt, fo wie 
die feinern Sorten Überhaupt Hagel, | 
Zur Verfertigung der bleyernen Kugeln bedient 
man ſich der Kugelformen, welche häufig von 
Schteferſtein gemacht find und aus zwey Haͤlften 
beſtehen, die durch Klammern mit einander verbun⸗ 
den werden koͤnnen. Man ſchmiert fie mit Sped 
aus und gießt dann das flüffige Bley mit Gießlöf⸗ 
feln hinein. Sonſt hat man dazu "auch größere 
Sormen, welche einer Zange gleichen, die ſtatt der 
» Kneipen lauter ausgehöhlte Ruͤndungen haben, wel; 
ehe durch) eine’ geimelirfchäftliche Rinne vereinigt find, 
fo daß das. Hineingegoffene Bley alle Formloͤcher 
ausfuͤllen muß, und durch das Zuſammenpreſſen des 
zangenfoͤrmigen Inſtruments feine Kugelgeſtalt ers 

haͤtt. Der Guß, d. h. das hier an den Bleyku⸗ 
geln ſtehen gebliebene Ende (das im der Rinne ers 
kaltete) witd mit einer Kneipzange abgekniffen,. 


) Anm. & die zte Abthellung dieſet Abſchnitts: Arſenit. 
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Worzuͤglich diene das Bley aber auch zur De: 
‚veltung des Bleyweißes, siner weißen Farbe, 
‚die nicht blos in der Delmalerey — wo fie jedoch, 
wie zu Paftellftiften er leicht zu gelb und ſchwaͤr⸗ 
lich wird — fondern auch. In der Wafler; und Mis 
‚alaturinalerey ſowohl als weiße Farbe, wie aud 
‚sum Temperiven anderer, und in der Wundarzney⸗ 
kunſt als aͤußeres Heilmittel ſehr geſchaͤtzt wird. 
Man bereitet ſie jedoch nicht blos in Bleyfabriken, 
Sondern aud in eignen Bleyw eißfabriten, und 
verfährt dabey folgendermaßen: .. — | 
_, Man fchiteljt das Bley in einem großen Kefı 
fel, und gleßt es mit Schmelzloͤffeln in einen Ele 
ten Einguß von Eiſenblech, der etwa drittehald 
Fuß lang, anderthalb Zoll breit und einige Linien 
tief iſt Sp entfiehen nach der Willkuͤhr des Ae: 
beiters Eleine Tafeln, welche von der Größe des 
Einguffes find, und ein halbes bis ein ganzes Pfund 
Wiegen. Damit der Einguß aber bald wieder ge 
braucht werden koͤnne, und das Bley, fhnefer er 
falte, ſtellt man ihn auf naſſen Sand, Die Elei 
nen Blepplatten rollt man nun mit der. Hand zus 
ſammen, um fie zu caleiniren, Dies geſchleht in 
Anem Stalle, deſſen Boden eine Ele body, mit 
Miſt bedeckt if, Auf dieſen ſtellt man In verfchier 
denen Reihen irdene Toͤpfe, gleßt in jeden etwa 
Er) Anm Anh die. Daneiınifre werden hier und da 
. . fabrifmäfig gemacht, Ihre Länge beträge etwa fünftehark 
Bol, und ihre Diee gleicht dent eines Pfeifenſtiels. Die 
Farben dazu werden befonders gerieben; und hernach mit 
Gummi Oder Honigwaſſer, fo. wie mie mehr oder wenis 

ger Bleyweiß, Kreide u. f. iv, zu einem Teige gefnetet. 
woraus man ſodann die Stifte formt. Diefe werden im 
Schatten getroͤcknet In Berlin Eoflen 80 Stüd von 


.. gen Farben 3 Thir. 2 Gr.a, iR Hannover 160 Stüd. es 
wa 4 Zülr, \ 
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ein halbes Noͤßel Bier⸗ oder beſſer Weineſſig, wird 
paßt dann uͤber dem Eſſig ein Holz in die Toͤpfe, 
auf welches eine Bleyrolle geſetzt wird, worauf man 


die Toͤpfe mit einer bleyernen Platte bedeckt. Hier⸗ 
auf belegt man die Töpfe rund herum mit Miſt, 


f } 
} 


— 


bedeckt ſie auch oben damit, legt Bretter daruͤber, 


auf dieſe wieder Miſt, und errichtet auf dieſe Weiſe 
immer neue Lagen, bis der ganze Stall, welcher 


etwa die Größe eines mittelmaͤßigen Zimmers hat, 


damit angefülle ift. : Da der Mift aber: weder zu 
naß, noch zu trocken feyn darf, ſo wird er, wäh 


tend die Töpfe darin ſtehen, fleißig: begofien. In 


dieſem Zuftande hänge fih die -Eifigfäure an die 
Dberfläche des Bleys, und zerfrißt dieles nad) und 
nach in einen 'weißlihen Kalk. Gewöhnlich ſtehen 
die Töpfe etwa .drey Wochen im Miſte; dann nimmt 
man fie. heraus, Zwar find: nun die Tafeln und 
Rollen noch ganz; fie zerfallen aber. zwiſchen ven 
Händen in Kleine Städe Ä 


| Das feinfte von dieſem Kalte Heißt, wenn es: 
noch rein und unvermiſcht iſt, Schieferweiß oder 


Schulpmweiß. Dieſes tft zur weißen Farbe viel 
tauglicher, als das gewoͤhnliche Bleyweiß, aber auch 
theurer, denn wenn der Centner Bleyweiß 9 Thaler 
gilt, fo bezahlt man das Scieferweiß mit 12. Thalerm, 

Hat man nın einen Hinlänglichen Vorrath von 
Bleykalk zufammen, fo bringt-man Ihn nach Abs 
fonderung deflen, was au Schieferweiß beſtimmt iſt, 
An die Bleyweißmuͤhle, nahdem man ihm eis 
‚nen Zuſatz von feingeriebener und gefchlämmter 
Kreide oder feinem Pfeifenthone gegeben hat, Ge⸗ 
woͤhnlich ſetzt man die Hälfte Kreide zu, zuweilen 
noch mehr; , wodurch der Werth des Bleyweißes 


natuͤrlich ſehr verringert werden muß, da es durch 
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te Kreide gelb wird. Die Mühle zermalmt es 
durch Huͤlfe ‚von! vier Mahl⸗ ‚oder Reibefieinen. 


Won dem Achten derſelben laͤuft es durch eine Rinne 


sin: kin hoͤlzernes Gefaͤß, aus welchem man es in 


Xleine dreyeckige ; thönerne Formen ‘fchöpft, welche 
‚etwa vier bis fünf. Zoll Hoch) find. Sm. diefen läßt 
man es fo lange ftehen, bis es zuſammen hält, und 


‚. teodnet es dann auf Brettern an der Luft. Um: 


feige Weiße zu erhöhen, wicelt man es zum Ber 
kauf in blauesi Papier. — Gießt man ſchwachen 
Salzgeiſt auf das Bleywelß, fo zieht derfelbe die 
Kreide aus,: und: man fann. auf diefe Weiſe alfo 
durch das Gewicht die Menge Zufag. erfahren. 

Aus fein zorftoßenem und geſiebtem Schiefer: 
weiß macht man den Bleyzucker, indem man 
“es in deſtillirtem Eſſig in: bleyernen: Keſſeln kocht, 
hernach durchfeihet,, und» in £leinen: bleyernen Ka⸗ 
ſten eryſtalliſiren laͤßt. Der Bleyzucker — ſonſt auch 
Bleyſalz genannt, weil er ſich eryſtalliſirt — hat 
dieſen Namen von ſeinem füßlichen Geſchmacke; er 
wird zur Befeſtigung der Farben in den Kattum 
druckereyen, wie auch in der Wundarzneykunſt ge⸗ 
braucht. Auf eine hoͤchſt betruͤgliche und der Ger 
fundheit ungemein nachtheilige Art wenden ihn auch 


gewinnſuͤchtige Menſchen zur Verbeſſerung ſaurer 


Weine an. 





3c. Det Schriftgießer. 
Dieſer Kuͤnſtler gießt die Lettern, wittelſt 
welcher der Buchdrucker druckt, in Formen. Beyde 
wuͤrden ohne die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
nicht exiſtiren, und dieſe — fo merkwuͤrdige und 
fuͤr die Wiſſenſchaften ſo folgenreihe — Kunſt Ift 


ww 
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es wohl werth, daß wir, ehe wir das Verfahren: 
des Schriftgießers beſchreiben, uns einige Augen⸗— 
blicke bey der Erfindung derſelben vetweilen. 
Iuhr wahrer Erfinder iſt ein Deutſcher, Jo⸗ 
hann Guttenberg, genannt Gaͤnſeflelſch, aus: 
dem ritterlichen Geſchlecht derer von Sorgenloch, 
Cgeb. 1401 zu Maynz.) Zu feiner: Zeit wurden: 
nicht nur viele Holzſchnitte mit Schrift, ſondern 
wuch ganze. Bücher von Holztafeln abgedruckt, im 
die man. die Schrift eingefchnitten hatte; ein ſehr 
Eofibares,. langweiliges. Verfahren, das den damalg;;. 
ungeheuren Preis der Bücher nicht verringern konn⸗ 
te. Guttenberg dachte darauf, Buchſtaben won gleiz: 
her Größe aus Holz zu fehnigen, an einander zu 
fegen, und fo abzudruden. In Straßburg, wohin: 
er ſich 1430 begehen hatte, ging er, unterſtuͤtzt von 
einigen wenigen. begüterten. Bürger, an die Aus⸗ 
fübrung feiner ‚Jdee, welche aber nur langfam von 
Statten ging. : Statt der Druckerſchwaͤrze bediente. 
er. fi) des Lampenruß, und die Materie der Lettern: 
änderte, er mehrere Male, da die hölzernen und.‘ ’ 
bleyernen dem, Drucke: der bereits 1439 von ihm ers 
fundenen Buchdruderpreffe nicht widetſtanden. He: 
ber vielen trägen Erfolg gerleth er mit den Erben: 
eines feiner. Gehälfen in einen Prozeß; welchen er 
aber gewann, 1445 ging’er aus Mangel an Vers 
mögen, feine Speeulation fortzufegen, nach Maynz 
zuruͤck, und verband fih dort mit: einem reichen 
Soldihmied, Johann Kauft, um die Sache ins 
Große zu treiben.  Diefer nahm feinen Bruder Ja⸗ 
cob Fauſt und einen andern fähigen Kopf,'den Pa 
ter Schöffer, zu Gehülfen an. Nun nahm bie. 
Sache, einen: erwuͤnſchten Fortgang: Fauſt ſelbſt ers 
fond 1450 dle Buchdruckerſchwaͤrze, und Schöffen 
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brachte die Kunſt dadurch zur Vollkommenheit, daß 
er die zu den Lettern allein taugliche Compoſition 
erfand, welche weder zu weich war, um ſich ſchnell 
abzunutzen, noch ſo hart, daß fie das Papier durch⸗ 
bohttt haͤtte. Ms nun um 1455 ſchon einige Bogen 
von dem erſten Werke, das man drucken wollte, 
einem: lateiniſchen Pſalter, abgedruckt waren, ‘er 
fielen Guttenberg und Fauſt wegen der Auslagen, 
Der erftere verlor den Rechtshandel, und allen Aus 
theil an der Druckerey, welche nun Fauft zum Ers 
fay für feine anſehnlichen Geldvorfhüfle allein er 
biete.  Fanft und Schoͤffer, welchen jener zum 
Schiwiegerfohn annahm, arbeiteten nun jo gluͤclich 
weiter, daß 1457 ber angefangene Pfalter zu Stande 
gebracht ward, und Fauſt mit feinen gedruckten 
Büchern die Univerfitäten und Maͤrkte Beziehen 
konnte, Er flarb 1467, worauf. Schäffer und nad 
deſſem Tode fein Sohn, Johann Schäffer, die 
Druderey fortfeßten, Sie hatten mit der eiferſuͤch⸗ 
tigſten Sorge, Die Ausbreitung ihrer Kunft zu ver 
hindern, undW daher das Verfahren bey derfelben zu 
verheimlichen gefucht, Aber im Jahre 1462 eroberte 
Churfuͤrſt Adolph in einem Kriege um das Churfuͤt⸗ 
ſteuthum Maynz, die Hauptftade, und bey der dw 
burch entftandenen allgemeinen Verwirrung flohen 
die meiſten, bisher faft wie Gefangene, eingekerker 
ten Gejellen aus Maynz, und zerftreuten .fich in 
Deutſchland, Itallen und Frankreich, fo daß bald 
nachher Ausgsburg, Mürnbers, Rom, Venedig, 
Slorenz u. ſ. w. eigne Prefien hatten, Guttenberg 
farb als Hofeavaller des vorhin genannten Chur 
fuͤrßen 1. —— — “ TE 
Unm die Lettern gießen: zu können, muß fid der 
Schrlftgleßer erſt ſtaͤhlerne Stempel ſchmieden, und 
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die Buchſtahen links hineinſchnelden. In dieſer Abe 


ſicht verfaͤhrt er folgendermaßens =, 


Er ſchmiedet aus -Autem feinkornigen Stahle 


Kleine fingerlange Gitffel, welche die Geftalt eines 


Federkleles haben, rund, und an dem einen Ende, 
wo der Buchſtabe in Stahl erhaben eingegraben 
erden foll, dänner gefchlagen find, Diefe Sriffel 
gluͤht er gut, und laͤßt fie dann langfam erfalten, 
Dadurch wird. der Stahl gejhmeidiger, jo daß er 
ſich nun beſſer bearbeiten läßt. Der Schriftgießer 
Ipannt nämlich einen Griffel in einen. Schrauber 


ſtock, feilt das duͤnne Ende glatt, und polirt es 


hierauf mit: der Schlichtfelle und Baumöl, fo daß 
feine Ungleichheiten mehr darauf zu bemerken: find, 
wenn er das Beſehblech, ein Kleines Fupfernes: 
oder mellingenes Linial, daran haͤlt. Durch dieſe 


‚Behandlung iſt der Stahl Indeffeh zu glänzend ges 


worden; man macht ihn daher duch Beſtreichen 
mie jcharfem Effig wieder matt, überzieht ihn fos- 
dann an der Fläche wit einem Anſtrich von fläffig 


gemachtem Terpentin, nnd Jäßt biefen darauf trock⸗ 
nen. Dann zeichnet man den Buchſtaben gleich 


links mit Tuſch auf die Flaͤche, oder zeichnet ihn 
erſt mit Roͤthel auf Papler, welches man hernach 


auf die Fläche des Stempels legt und. aureibt; 


worauf die dadurch) abgedruckte Buchftabenfigur mit 
Tuſch nachgezeichnet wird. Yun arbeitet der Schrift: 
gießer den Buchftaben auf dein Stempel erhaben 


. aus, indem er das Metal umber mit dem Brabs 


ſtichel wegſchneldet. Iſt der Stempel ınit dem er⸗ 

habenen Buchſtaben f 

oder Schriftbunze., —— 
Dieſe wird nun in Kupfer oder. Meſſing ver 


tiefe. abgedruckt. Dazu muß fie aber vorher duch 


ertig, ſo heiße er Patrize, 
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neues Slähen und fchnelles Ablöfchen in kaltem Waſſer 


oder in einer falrigen Fluͤſſigkeit gehörig gehärtet, 
und, meil fie durch diefe Behandlung zu viele Sproͤ⸗ 
digkeit befommt, und in der Folge unter dem Ham— 
mer zerfpringen würde, wieder zu dem nötbigen 


Grade von Härte nachgelafjen werden. Mittelſt 


der Patrize macht man nun die Matrize, in web 
cher die Letter gegofien wird. Diefe ift ein flad 
geichtagenes lang vierediges Stuͤck Kupfer, unge 
fähr von der Länge eines Kleinen Fingers. “Auf die 
Mitte defielben feßt der Schriftgiefer die Patrize, 
und ſchlaͤgt, mittelft des Hammers, den erhabenen 
Buchſtaben derfelben hinein, welcher nun in der 
Matrize,rehts erichein.. Mittelſt einer Seile bear 
beit (juftirt) man nun den vertieften Buchftaben 
der Matrize, und feilt dann noch einen Abſatz 


(Kerbe) an, um die Feder des Gießinftruments 


daran zu flemmen, fo. wie man ihr auch noch einen 
andern Einſchnitt gibt, um fie in dem. genannten 
Werkzeuge beym Guſſe fefter legen zu Eännen, 
Das Gießinſtrument, das nad Befchaffen 
heit der Lettern, welche gegoſſen werden follen, grös 
Ber oder fleiner iſt, befteht aus zwey gleichen Theis 
len, dem Vordertheil und Hintertheil, die 
bey ihrer Zufammenfegung innerhalb eine Luͤcke lafr 


fen, morin. die Letter gegoffen wird; und iſt, um 


es beym Gießen, ohne ſich zu verbrennen, band, 
baben zu koͤnnen, mit, einem hölzernen Futterale 
umgeben. Durch funfzehn Schrauben werden feine 
einzelnen Theile, welche zur. Herausnahme der Lets 
ter leicht muͤſſen aus einander genommen. -werden 
innen, zuſammengehalten. Diefe Theile find fol 
gende: Gerade in der Mitte jeder Hälfte liegt eine 
meſſingene Platte, das Bodenftäd,. welches je 





breit iſt/ als die Fünftige Letter hoch feyn. fol, und 
an jeder Seite eine erhoͤhete Wand hat, die etwas 
hoͤher gi als man die Letter dick „machen will, 
Beyde Wände geben durch die ganze Breite der 
Ferm, und find zwey meſſingene Platten, deren 
eine über die andre unter dem Bodenſtuͤck befeftigt 
if. Zwiſchen ihnen befindet fi) der Kegel (Kern), 
eine melfingene Platte, die gleichfalls fo breit iſt, 


als eine. Letter hoch werden fol. Beyde Kerne lafrı ' 


fen fih in den beyden Formhälften bewegen, und 


ein, und auswärts treiben; einmärts zu ſchmalen 


Buchſtaben, wie i, e u. 1.1.5 auswärts «ber, zw’ 
breiteren, als m, ch. - Zwifchen dem Kerne und: 


dem Dodenjrüde erhält die eine Hälfte des’ Inſtru⸗ 


meuts eine zarte- Rinne, die andre aber: eine kleine 


erhabene meſſingene Leiſte, die in die Rinne paßt, 


und an der Letter die Signatur einpraͤgt, welche 


in der Folge dem Setzer dazu dient, die Letter 


gleidy beym rechten Ende angreifen zu können, Ue—⸗ 
ber dem, Bodenſtuͤck und «dein: Kerne iſt in: der Sei— 


tenivand ‚eine Deffuung, wodurch das fluͤſſige Mer 
tall in-die Form gegoflen. wird. ‚Unter diefer Guß⸗ 


tuͤcke befinden ſich bloß beym Hintertheil der Form 


eine kleine Meſſingplatte, der Sattel; auf-diefem: 
liegt die Matrize, wenn die beyden Hälften des - 


Gießinſtruments zufammengefest ‚werden ,. und wird 
durch eine krumme elaftiiche Feder, die ſich mit Ihe 
rer Spitze gegen die Matrize lehnt, in ihrer Lage 
erhalten, ſo wie durch einen am Vordertheil der 
Form unterhalb der Matrize angebrachten Haken 


verhindert, herauszufallen, wenn man beyde Haͤlf⸗ 


ten des Inſtruments von einander nimmt. Den 


Buchſtaben erhält die Letter nun blos durch die 
Matrize, den übrigen. Körper aber durch bie Kerne. 


En 


* 
N. 


Zum Zufammenhalten des zufanımen gefeßten In⸗ 
firuments dienen die Bäder, die. die Stefle einer 
Schloffeder vertreten. 5 Ze 
Zu dem Schriftgießerzeuge oder der Mas 
_ terie zu den Lettern, nimmt man gewöhnlich die 
Hälfte Bley, zwey Drittheile Spießglas, und ein 
Drittheil Eifen. Setzt man noch etwas Kupfer 
oder Meſſing Hinzu, ſo werden die davon gegoffes 
nien Lettern noch fchöner. Silberne Lettern gibt's 
gar nicht, und die ſchoͤnen hollaͤndiſchen und englis 
fchen. Werke, von denen einige glauben, daß fie mit 
Lettern von diefem Metalle gedrudt wären, haben 
ihre Schönheit theils der gluͤcklichen Miſchung des 
Schriftgießerzeuges, theils und vorzüglich dem Ger 
ſchmack und der Geſchicklichkeit deſſen zu danken, 
der die Patrize verfertigte; deun das Silber iſt wer 
der allein, noch in der Zuſammenſetzung mit andern 
Metullen . zu Lerteen tauglich, — Serie Maffe 
ſchmelzt nun der Schriftgieger in Schmelzriegeln in 
bem Gießofe pr der in einer hefondern Werkſtaͤtte 
(Labpratori@m) fleht: In demfelben ift ein ge, 
wöhnlicher Heerd mir zwey runden Löchern für bie 
Tieget; unter dieſen iſt ein eiferner Roſt, unter 
welchem ſich der Aſchenfall befindet. Waͤhrend in 
dem einen Tiegel die haͤrtern Metalle zu der Let⸗ 
terneompofition flüfjig werden, ſchmelzt man in dem 
andern das Bley. Beydes giefe man hetnach zu 
ſammen, und ſchuͤttet es in einen eiſernen Mörfer, 
un. die oben ſchwimmenden Scladen und den 
Schaum abnehmen zu koͤnnen. Sft die Mafle er 
kaltet, fo fchmelze man davon immer ſo piek ein, 
als näthig iſt, und gießt ee Mit einem runden Löfr 
fel in den- Einguß des Juſtruments. So läuft das 
Bäffige Metall In demſelben herab, "bis an die Ver⸗ 
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elefung der Matelze, wobey dag Inſtrument zugleich 
etwas geſchuͤttelt wird, um den Abguß oder Die Let⸗ 


ter recht vollfommen zu liefern. Dann hebt man 
die beyden Hälften des Inſtruments von einander, 


nimmt die noch heiße Retter mittelft des Hakens 


heraus, und laßt fie auf den Tiſch fallen; ſchließt 
das Inſtrument dann wieder, und gießt von heuenr 
u. ſ. w. So wird eine Retter etliche hundert oder 
tauſendmal gegoſſen. Soll eine andrte gefertigt' wer⸗ 
den, fo muß man eine andre Noatrize einſeben. 
Die ganze Arbeit, des Steßens geht fehr ſchnei von 
fasten, Ein fleißiger Arbeiter kann in einem Tage 
drey bis vier taufend Lettern von Eleiner Schrift 
gießen. Bon grofien Buchſtaben fiefert er aber den 
Tag faum Hundert, Em EEE 
Bon den gegoſſenen Lettern bricht man hernach 
die Gießzapfen ab, ſchleift ſie, indem man fie eini⸗ 
gemal auf einem dicken langen Sandſteine Hin; und 
herzleht, und legt fie dum neben einander in dem 


winfelvechten Ausfchnitt des Winfelhatene, es - 


ner langen Eineals, welches für größere oder Eleinere 
Lettern breiter oder fchmaler iR, Diefe liegen hier 
mit dem Fuße im der Falze des Winfelhafeng, mit 
den Köpfen aber ragen fie wor demſelben hervor, 
Die Seiten der Lertern werben mit dem Deftofjeus 
ge, einem gewöhnlichen Hobel, gleich gearbeiter, Sur 
kleinen Lettern iſt das Hobeleiſen ſo ſpitz, wie der 
Schnabel einer Schteibfeder; man gibt dem Fuße 
derſelben Damit da eine Aushöhlung,- mo vorher der 
Gießzapfen ſaß. Zuletzt werden die Lettern fertig, 
gemacht, d. h. an der ſchmalen Seite mit einem 
ſtumpfen Meſſer glatt gefchabt . 

Die Schriften Eettern) werden Centnerweiſe 
verlauft. Doch enchäls der Gentner nicht gleichviel 


.. 
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Stuͤck von jedem Buchſtaben, z. B. nicht ſo viele 
D, als A; deun die Buchſtaben, welche am haͤufig⸗ 
ſten im Drucke vorfommen, werben auch am häufigften 
gegoffen. Dahin gehören außer dem kleinen a be 
fonders die Buchſtaben d,.e,1, 1,0, 1, t,u. Die Zahl 
jeder Art vom Buchftaben, ſo mie der Snterpunctiongs 
zeichen, der Zahlen, der Gevierte und Quadrate, 
Cderen Gebrauch wir im Folgenden angeben werden) 
beftimmt der Gießerzettel. So gehen z. B. auf 
einen Centner Cfteero Feaetur 100 A, 80 B, 90 C, 
100 D, ı2a E, 80 $, 100%, 120 H. u. w., 
wozu an Eleinen Buchſtaben unter andern 1150 a, 
440 db, Soc, 1050 du. |. w., 450 PBuncte, 750 
Commata u. |. w. an 6000 Spatien, 300 Schließ⸗ 
quadrächen u. f. f. gehören. rs 
Jede Art von Lettern erhält ihren beftlinmten 
Mamen, Ale deusfhen, Schriften beißen "ent 
weder Sractur oder Schwabacher Scheift. Von 
der erftern gibt es auf 24 Arten. Davon heißen 
‚die größten: Grobe Sabonftractur, z Zoll. 
lang, die Eleine Sabonfractur z Zoll lang. 
Auf diefe folgen die grobe und kleine Miſſal— 
fractur, die grobe und Eleine Kanonfractur, 
Mittelfractur, Tertfractur, grobe und kleine 
Cicerofractur, Corpusfraetur, Nonpa— 
reilfractur, und die feinſte Perlſchrift. Von 
der Fractur unterſcheidet ſich die Schwabacher Schrift 
durch ihre Form; man bedient ſich ihrer, wenn 
Woͤrter auszeichnend gedruckt werden ſollen, und hat 
davon wieder zehnerley Sorten; die groͤßte heißt 
Textſchwabacher, die zweyte Tertiajchmas, 
bacher, die dritte grobe Mittelſchwabacher, 
dann folge kleine Mittelſchwabacher u, ſ. w. 
Alle Igteinifchen Lettern heißen Antiqua; jede Art 
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derſelben nach Beſchaffenheit ihrer Groͤße bekommt noch 
einen beſondern Beynamen. Die groͤßte heißt große 
Sabonantiqua, ihr folgt die kleine Sabon, 
dann die grobe und kleine Miffal, Kanon u, 
Se w. Die: Eleinfe orte heißt ‚Perlantigun. 
Die lateinifhen gefch obenen Letteru, welche den 
geſchrlebenen Buchſtaben ‚ähnlich find, führen. den 
Damen Curſiv, und find von verſchledener Art, _ 
. B. Ciceroeurfiv, Colonellcurfiv u. ſ. w. 
Bon eben. der Art hat man auch deutihe Schreib: 
lettern, | Ä EEE 
Die Spatien werden gewöhnlich aus einer 
etivas fchlechrern- Metalfmifchung gegoflen. Es find 
dünne ſchmale Metallftreifen, wodurch beym: Setzen 
einer Schrift immer ein Wort von dem andern ge⸗ 
trennt wird. Zu einer aͤhnlichen Abſicht dienen die 
Quadrate, Gevierte, Halb quadrate und 
Schließ quadraͤtchen, weiche viereckige Metall 
ſtuͤcke von verſchiedener Groͤße find, und an ſolchen 
Stellen eingefhoben werden, die im ‚Abdruck weiß 
bleiben follen,: 3. B. zu dem Zwiſchenraume nach / 
einem Puncte, zu einer nicht gefchloffenen Zeile, wie 
auch zur. gehörigen. Entfernung. seiner Zelle. von der 
- andern. Alle diefe Stiicke find, übrigens, damit fie 
ſich nicht mit abdrucken, niedriger ‚gegoffen, als die 
Lettern ſelbſt. — le — 
Schriftgleßereyen findet man nicht \fehr Häufig, 
da eine einzige viele Druckereyen verſehen kann. In 
den preußiſchen Staaten find ihrer nur fünf, zwey 
au Halle, eben fo viel zu Berlin, und eine zu Koͤ⸗ 
nigsberg. Der Schriftgießer erlernt ſeine Kunſt in 
ſechs Jahren, braucht aber nicht zu wandern, es ſey 
denn, daß er in eine auswärtige Officin verſchrieben 


wuͤrbe. 
nl 
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un 4. Der Buchdrucker. 


Diefſer Kuͤnſtler iſt's nun eigentlich, der bie 
Anwendung von den gegoſſenen Lettern macht, In— 
deſſen fondern ſich die ſaͤmmtlichen Vertichtungen in 

ſeiner Werkſtaͤtte baup:fächlich iv zwey Faͤcher ab, 
in das Setzen und Drucken, weswegen ſich auch 
die Geſellen einer Druckerey in Setz er und Druß 
ter theilen, und oft nur eine von dieſen Arbeiten 
verſtehen. Wir befchreiben bier beyde, und machen 
dabey die Werfjeuge Hambaft, deren man fich da, 
bey bedient. 


a. — Seten. 


Dieſe Arbeit iſt bey weitem ſchwieriger, als die 
des Druckens, welches kaum etwas mehr, als me⸗ 
chauiſche Uebung und Fertigkeit in der Behandlung 
des Papiers und det Negterung der Preſſe verlangt 
Außer den Handgriffen des Setzens, die bis zu der 
noͤthigen Fertigkeit und Gerchicklichkett nicht leicht 
zu erlernen find, muß ter Setzer nicht blos alle 
Sprachen; worin Buͤcher gedruckt werden, wenig⸗ 
ſtens fertig leſen koͤnnen, ſondern auch wirkliche 
Sprach: und Sachkenntniſſe beſitzen. Er ſteht bei 
feiner Arbelt vor dem Regal, einem ſchraͤgen Ge 
ſtell Pulte, worauf oben die Schriftkaſten be 
feftige find, d. h. viereckige flache Kaſten, im deren 
Fächern die Letters liegen. Jeder Buchſtabe hat 
fein ihm angewieſenes Fach, welches eine hinreichen⸗ 
de Menge derfelden enthält, wie auch die inter 
punctionszeichen u, ſ. w. Die Lettern, welche am 
bäufigfien gebraucht werden, z. B. a, e, d, m, i, 
d, u, r u. ſ. mw. muͤſſen dein Setzer zur Hand lie 
gen, und haben deshalb gleich unten in der Mitte 
des Kaſtens ihren Platz. Ihnen zur rechten liegen 
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We, welche ſeltner vorkommen, und linker Hand und 
oben. die, welche am feltenfien gebraucht merden. | 
Auf dem Schriftkaiten fett mittelſt feines Stachels 
‚aufrecht: der Tenafel ( Scrifthalter) ;, ein hoͤlzer⸗ 
mer, mit Pappk überzogener Stab, welcher dazu 
dient, das Manufeript, welches gedruckt werden 
fol, mitreift einer hölzernen Klammer, des Divif o⸗ 
riums (Blattſperrer, Beilenivcher) daran zu be⸗ 
feſtigen. 

Zuerſt rechnet der Setzer nun aus, wie viel von 
den geſchriebenen Bogen des Manuſeripts auf einen 
gedruckten gehen ſollen, indem er nach dem, fuͤr das 
Bud) beſtiinmten, Formate, eine geſchriebene Zeile 
ſetzt, die Lettern derſelben zählt, und auf dieſe Weiſe 
durch Berechnung einen Ueberſchlag macht, wie viel 
Bogen ber. Diuck betragen ſoll. Dann fälgt er 
das Sehen. an, Mir der Fechten Hand ergreift er 
mit bewundernswärdiger Fertigkeit die Lettern aus 
den Fächern, und ſammelt fie mit den Köpfeii zu 
ſich gekehrt, tu den Winkelhaken:. Mittelſt der 
an ‚bie Letter angegoffenen Kerbe (Signatur) weiß 
er dürh das bloße Gefuͤhl den Kopf derfelben von 
dem Fuße zu unterfcheiden, Der Winkelhaken, wels 
chen &g zum Zufammenfegen der Wörter und Zeilen 
gebtaudt, it, (S. Fig. 70) ein meſſingenes Lineal, 
an deſſen gut, eben und geitau gearbeiteter Grund⸗ 
fhiene a b fich zwey fenkrechte Seitenwände cd 
und d a techtwintliche befinden. In ihm iſt zu—⸗ 
gleich ein kleinerer Winkelhaken (Froſch) e f be 
weglich und Fan mittelſt einer Schraube g und eis 
niger Löcher des Schenfels < d in verſchiedenen Ent. 
fernungen von d a geſtellt werden, -je nachdem bie: 
Zeilen größer. oder Heiner ausfallen ſollen. Mit der 
Kerbe ſtellt der Setzer die Lettern in den Wiukel⸗ 
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haken, fo daß fie mit dem Buchſtaben oben Herauss 
tagen. So ſetzt er eine Zeile, dann eine andre Dar 
zieben, und ebe diele vol ift, zwifchen die erſte auss 
gefüllte, und die zweyte noch nicht volle, ein’ dünnes 
meifingenes Blech (Seglinie) bis auch-die zweyte 
ganz gelegt iſt. Dieß iſt noͤthig, well ſonſt die Let⸗ 
gern durch einander fallen, und Aufenthalt und Ber 
gögerung dev Arbeit werurfachen tönnten. Uebrigens 
ſetzt er hlerbey zuerſt die Ueberſchrift der Blatt⸗ 
fette (Eolumne) riebft dem Pagina, welches 
durch eins oder mehrere Quadrate von jener ent⸗ 
fernt wird. Dann ſtellt er eine Neihe Quadrate 
darunter, um beym Srucke den Tert von der Ue— 
berſchrift durch den gehörigen Zwiſchenraum abzu⸗ 
ſondern; hierauf feßt er die erfie, dann die zweyte 
Zeite u; ſ. w. Zwifchen jedes Wort fommen Spw 
tien,; und muß bie Zeile ausgefhloffen d. h. 
ihr genau die Breite gegeben werden, die der Win⸗ 
kelhaken beſtimmt, fo ſchlebt der Setzer z. B. wenn 
er ein langes Wort zu ſetzen hat, das in den noch 
uͤbrigen Raum der Zelle nicht mehr paßt, mehrere 
Sparten zwiſchen die übrigen Wörter, um die Zeile 
ganz auszufüllen. Solgt-ein.(,) lo wird aud) die 
Lerter vor. demfelben durch ein Spatium von Ihm 
‚ abgefondert, und nach dem Komma Jet man, ehe 
die folgende Letter gefeßt wird, ein halbes Gevierte, 
Soll eine. Zelle nicht v fl. werden, fo füllt man den 
übrigen Naum mit Schließquadraten aus. Will der 
Setzer hingegen den Anfang der auf eine folche nicht 
geichloffene Zeile folgender Reihe Lettern etwas ein⸗ 
rücten, ſo fängt er fie mit einem tieinen Quadrate 
an, Bey Vorreden, deren Zeilen gewoͤhnlich ſehr 
weit von einander ſtehen, entferne er dieſelben von 
— a eln⸗ 
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einander durch Quadrate; fonf geben ſchon bie Let⸗ 
term ben nöchigen Abſtand der Zeilen. ? 

Iſt nun der Winkelhaken auf diefe Weiſe mit 
Lettern angefülle, fo faßt der Geber beyde Enden 
Derfelben mit den Fingern beyder Hände zuſammen,. 
hebt fie jo aus dem Winkelhaken und bringe fie im 
dab SHiff (©. Fig. 71), ein flaches Kaͤſtchen. 
deſſen Innerer Raum die Groͤße und Soriu. einer 
Blattfelte hat. Die vordere Seite dieſes Werkzeuge 
iſt offen, und der bewegliche Schiedet a b,. welches 
Von bdiefer Seite in einer Falge aus» und eingeſcho⸗ 
ben werden kann, ‚Heißt Schiffsaunge In die 
fem Schiffe bleiben die geilen fo lange ſtehen, dis 
eine Columne voll iſt. Dieſe wird unten mit dem 
Euftos, d. h. dem Worte oder ber Sylbe, womit 
die Zeile auf der folgenden Seite anfängt, geſchloſe 
fen, wobey wieder Quadrate nothwendig ſind. Hat 
"man geſpaltene Eollummen, wo eine : Blatte 
feite gleichſam im zwey Theile: der Länge nach ge⸗ 
theile iſt, und die man bey einer ſtrengen Oerono⸗ 
mie des Drucks, z. B. bey Lexieis, Geſaugbuͤchern 
u. ſ. w. zu wählen pflege, fo werden beyde entwer 
der durch Quadrate Oder durch ein meffingene® Blech 
von einander getrennt. Iſt eine Dlattſeite fertig, 
Pb wird fie vorläufig mit einem Bindfaden, welchet 
queer über die Mitte ber Lersern laͤuft, umwunden, 
dadurch zuſammengeholten, und auf der uns denj 
Schiffe gezogenen Zunge. auf. das Setzbtett 9% 
ragen, wo man nur Die Kolumnenſchnur in 
die Hoͤhe zu ziehen brancht, wenn fie die Lettern 
fahren laffen fol. Das Setzbrett if uͤbrigens ein 
vlereckiges eichenes Breit, mie zwey ausgeſchnitte⸗ 
nen Leiſten an den Selten, mm es init den darauf 
niedergelegten Columnen forttragen zu eöuyen, Denn, 
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wenn ſo viele Seiten geſetzt find, als zu einem Bo; | 
gen gehören, ſo bildet der Setzer aus der Hälfte 
diefer Blattſelten, — wenn das Format alfo Dctav 
ift, aus acht — auf dem Seßbrette.die Form (©, 
Fig: 72). Hier legt er nehmlich zwiſchen die Collum— 
nen die Stege, wodurch die weißen Zwlſchenraͤu— 
me und die breiten Kanten des Bogens beym Drude 
erhalten,. und die, nach ihrer verfchiedenen Lage und 
Stelle, beſonders benannt ‚werden. Der breitefte 
ift der Mittelfteg, er liegt nach der. Länge der 
Form in der; Meiste zwiſchen den Columnen. Die 
beyden Kreuzſtege geben - queer duch das For 
mat,. die beyden oberften "Stege. heißen Capital 
ſtege, und die vier, welche fich überall an die Aw 
Bern Grenzen der Schrift fchließen, und die weißen 
‚ Kanten: des. Abdrucks bilden, ‚Anlege ftege Hier 
zu kommen beym Octavformat noch die Bundfie 
ge, durch welche die Columnen auf jeder Hälfte der 
Bogenſeite ‚getrennt werden, fo. daß durch den da: 
durch. entfiehenden weißen Raum der Rücken des 
Buchs gebildet wird, wenn es der Buchbinder falzt 
und heftet. Das Ganze der Form umjchließt der 
Setzer zulegt "mit dem’ eifernen Sormrahmen a 
b o.d, deſſen zwey Seiten mit Schrauben verfeben 
find, um mittelft‘ derfelben: die Lertern und Stege 
in der gehörigen Lage zu befeftigen.. Zu jedem Bo⸗ 
gen gehoͤren zwey Formen, von denen die eine, die 
Form des Schäöndruds, die andre die des Wie 
derdrucks heißt. — Der Titel: des Buchs wird 
aus Schriften verfehledener Art gelegt, ; wobey Ger 
ſchicklichkeit und Geſchmack deu Seger leiten muͤſſen. 
Bey der außerordentlichen Schnelligkeit, womit 
der Seßer, welcher immer amf das Manuferipe fie 
her, faft blindlings die Lettern aus ihren. verſchlede⸗ 
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nen Faͤchern ergreift und ordnet, kann es Nieman- 
den wundern, daß er ſich nicht zuweilen ver«reift, 
‚einen Buchſtaben auslaͤßt verkehrt ſetzt u. ſ. w. 
Um aber deshalb ein Buch vor zu haufigen Druck 
fehlern (Exrata) zu ſichern, druckt man jeden 
Bogen erft auf Schreibpapier ab, und uͤbergibt ihm 
„entweder. beim Setzer, wenn dieſer Fähigkeit. genug 
hat, oder: einem befondern Eorrector zur Cor 
reetur. Diefer Heft nun den Correeturbogen durch, 
wobey er jhn mit dem Manuſeripte vergleicht, und 
bemerkt die Fehler auf dem Mande des Bogens, jez 
den. mit einem beſondern Zeichen, ſo wie er auch 
zugleich verruͤckte, oder. verfchobene Stellen, wie auch 
die fogenannten Spieße, d. h. ſchwarze Streifen 
zwiſchen den Wörtern, die durch die vorgefallenen 
und mit abgedruckten Quadrätiken entſtehen, an; 
zeigt, um bie typographiſche Schduheit des Drucks 
zu befördern. Nach der Korrectur revidiert und vers 
- beffert der Setzer die Sorm, wobey er nur. auf die 
Abm »befannten Zeichen am Rande, zu. achten braucht; 
Falſchgeſetzte Buchſtaben oder Snterputistionszeichen 
- hebt er mit der. Ahle ‚heraus, und vertauſcht ſie mit 
‚den richtigen; ſchiefe Zeilen richtet er gerade u. ſ. w. 
So wird jeder Bogen wenlgſtens zweymal, ‚bey fol 
hen: Schriften aber, die bie moͤglichſte Korreetheit 
verlangen, drey bis viermal corrigirt. Dann ‚übers 
gibs der &eper die Form dem Drücker, 


b Das Druden, 


Zum Drudten find zwey Arbeiter nöthig, dee 
Preßmeiſter, der eigentlich druckt, und der Bal— 
"tenmeifter, welcher die Form ſchwaͤrzt. Beyde 
wechſeln gewoͤhnlich in ihren Verrichtungen ab da 
jene die ſchwerere oder angreifendere iſt. 
Sa 


Das Papter, worauf gedruckt werden fol, muß 

‚zuooe angefeuchtet werden. Hierzu Zieht man ein 
Buch Papier durch reines Brunnenwafler, legt dann 
‚ein Bud trocknes darauf, das man mit etwa einer 
Handvoll Waſſer befprengt, bierauf wieder ein wie 
vorher angefeuchtetes Buch u. ſ. f. Oben und um 
ten legt man zwey Bretter mit Queerleiften, und 
beſchwert dann den angefeuchteten Papierhäufen 24 
Stunden lang mit einem Centnergewichte, bis ſich 
das Waſſer allenthalben durchgezogen hat. So ver 
fährt man aber nur mit dem Druckpapier. Das 
Schreibpapier hingegen zieht man zu fechs, acht 
bis zwoͤlf Bogen duch Wafler, und befchwert «es 
erft einige Stunden nad) dem Anfeuchren. Zu 
Prachtaus gaben nimme man fehr feines z. ®. 
Velinpapler. 

Die Druckerſchwaͤrze (Druckſirulß) be 
relten ſich die Buchdrucker ſelbſt aus Oelfirniß und 
Kilenruß. Dean kocht zu dem Ende Leinoͤl in einer 
£upfernen Blafe, hängt während des Siedens mis 
telft eines hölzernen Spießes einige Stuͤck Brod in 
das Del, damit fih die waͤßrichten und fchleirmigen 
Theile deffelben hineinziehen, und: kocht es dann bis 
zu der Die eines flüffigen Sirups ein, worauf 
man es abkühlen laͤßt. Dann gieht man es in ein 
Farbefaß, ſchuͤttet nad) und nah Kienruß hinzu 
und rührt die Maſſe dann fo lange damit um, bis 
fie DIR genug if, Zum Rothdrucken bediente man 
fih ehemals — denn jetzt macht man faft yar kei 
nen Gebrauch mehr davon — des Zinnobers, 
welchen man mit etwas Bleyweiß unter den -Fienik 
mifchte. Aufgetragen wird die Schwärze mit ben 
Druderballen, melde von Schaafsleder verfer 
tigt, mit abgefottenen Pferdehaaren feſt ausgeftopft 


— 21 — 


und an runden etwas hohlgebreheten Scheiben von 
Lindenholze angenagelt find, melde, um den Ballen . 
zu handhaben, eimen Griff haben. Damit das Ler 
der übrigens welch genug fey, und die Farbe beſſer 
aunehme, wird es vorher mit Lange abgeriehen, 

Zum Abdrucken dient nun die Budhdruden. 
preffe, eine finnreich erdachte Mafchine (S. Fig. 
73). Sie defieht aus zwey Wänden c c, melde die 
übrigen Theile tragen, auf zwey Füßen (Schwels 
fen) ruben, und mit. einander durd dem Dberbals 
ten a, den Interbalfen b, und außerdem noch 
durch den Kranz o d verbunden find. Statt des 
teten findet fich bey manchen Preſſen ein bloßen 
Riegel oder Queerbalken. In der Mitte des Ober⸗ 
balkens a iſt ein viereddiges Koch, morin die meſſin⸗ 
gene Murter ( Schraubenmutter) feſtſitzt. Darin 
dreht fich die eiferne Spindel (Preßſchraube) 
S. Fia. 74:2, (mo die wefentlihen Theile der 
Preſſe deutlicher dargeſtellt find) wenn der eilerne 
an der Spindel befeftigte Preßbengel angezogen 
wird, der zur beguemern Handhabung für den Druk⸗ 


ker mit einer hölzernen Scheide b umgeben iſt. Mit 


ihrem fegelförmigen Zapfen greift die Spindel beym 
Druden in die oben auf der Mitte des Thegels 
c befindliche Pfanne, Diefer tft eine ſchwere, einen 
Fuß breite und funfzehn Zoll lange, dicke meſſinge⸗ 
ne oder eiferne Platte, welche durch den Drud der 
Spindel zunächft auf die Form druckt, und da dev 
gute Drud van der völlig horizontalen Lage dieſes 
Theile der Preſſe abhängt, mittelſt gleich langer 
Schnuͤre an vier fenkrechte Stangen d e befeftigt 
iſt, die unten wie Haken gekrümmt find, und eben - 
an dem Schloffe £ feſtfitzen. Diefes ift eine 
eiferne Platte, die ang zwey Hälften beſteht, welche 


in ihrer Mitte den Hals der Spindel umfchliegen, 
und an benden Enden durch Schrauben zufammens 
gehalten werden. Damit das Schloß mir feinen 
vier Stangen nicht manft, und auch der Tiegel 
nicht wanke, fo ift in der Preſſe (©. Fig. 73) die 
Brücde e angebradt, ein in die Wände eirigefalz 
tes Brett, durch welches die Stangen des Tiegels 
gehen. Horizontal auf dem Unterbalken liegt das 
bervegliche aus zwey parallelen, am beyden Enden 
durch Riegel verbundene, bemweglihe Lanfbretr f 
g. veldhes vorn auf dem Galgen p, einer Stuͤtze, 
ruhet, und hinten in das Geſtell eingezapft iſt. Auf 
feinen glatren eifernen’ Schienen h h kann der de 
mweglihe Karren 1 m leicht fortgleiten. Diejer If 
ein viereciger Kaften mit einem melfingenen Boden 
(Fundamental), worauf die Form, durch Kelle 
befeftigt, liege. Am Kaften des Karrens iſt mittelft 
eines eifernen Gewindes ein Rahmen, der Dedel, 
angebracht, der mit Pergament Überfpannt iſt, und 
in der Mitte zwey angefchraubte gabelidrmige Stau 
heln von Eifen (Buncturen) bat, welde bie 
zum Bedrucken beftimmten weißen Bogen fefihalten, 
und an den Dedel befeftigen. Mit dem Deckel if 
auch noch das Raͤhmchen wermittelft eines Char 
niers verbunden, um es aufheben und niederfallen 
laffen au können; es iſt ein mit Schreibpapier über 
zogener Rahmen, der mit dünnen Holzſpaͤnen über 
gittert Ift, und nicht blos den Bogen feſt hält, dw 
mit er nicht herausfalle, wenn der Dedel über die 
Form gefhlagen wird, fondern auch durch fein hoͤl 
zernes Gitterwerf die Stellen des Bogens, welde 
weiß bleiben follen, von den Stegen abhält, und 
ben dem Druden vor dem Belhmuken fichert. Um 
Ans Nähmchen an dem Dedel zu befeftigen, dazu 


/ 


dient’ eine am der Seite des legtern gegen den Tie⸗ 
gel zu befindliche-eiferne Schnalle (Zunge). Zu 
dem Raͤhmchen gehört Äbrigens nuch der Anſchlag 
( Himham), ein Hoͤlzchen, welches oben am Zims 
mer angebracht ift, und ‚von dem ein Strid bie 
zum Boden der Werkſtaͤtte berabläuft. Diefer Fänge 
das Rähmchen, wie eine Lehre, auf, wenn man den 
gedructen Bogen : aus: dem Deckel nimmt. Der 
Deckel lehnt fih an'den Dedelftubl q, welcher 
am hintern Ende des Laufbretts angebracht iſt. Ins 
ter dem Laufbrette iſt da, wo ber Drucker ſteht, die 
Kurbel n angebracht, deren ‚Spindel durch. eine 
Hölzerne Walze geht, und diefe umdreht. An diejer 
Walze befinden ſich zwey ſtarke lederne Riemen, die 
mit ihrem einen Ende befeſtigt ſind; das andre Ende 
behder aber iſt, eins vorn, das andre hinten am Kar⸗ 
ten angebeftet, wodurch diefer, welcher mittelft feiner 
elſernen Klammern auf den tmit Del beftrichenen Schies 
nen des Laufbretts fortlaͤuft, fortgefhoben wird, 
wenn der Drucker die Kurbel mit der linken Hand 
einigemal umdreht, um ihn unter den Ziegel und 
nach dem Abdrucke wieder zuruͤckzuſchieben. Hlerbay 
windet ſich immer ein Riemen auf die: Walze hin⸗ 
auf, der andre hinab. Sol der Preßbengel ange— 
zogen werden, ſo ſtemmt der Arbeiter dabey den 
Fuß auf den Antritt o, ein an einem Klotze 
ſchraͤg geſtelltes und an die Dielen des Bodens ge⸗ 
nageltes Brettchen . — er 
Wenn nun gedrückt werden ſoll, fo macht man 
zuerft den Schdndrud, indım alle Bogen, z. B. 
alle 3000 Bogen, wenn die Auflage des Buchs aus 
taufend Exemplaren beftehen ſoll, zumächft erſt auf 
einer Seite gedruct werden. Dazu zieht der, Preß⸗ 
E. > Me: 


— 504 — 


meifter den Karren zuruͤck, ſchlaͤgt den Deckel auf, 
wobey fih das Raͤhmchen an: den Anſchlag lehnt, 
und flicht 12 Bogen des angefeuchteten Papiers auf 
die Puneturen; dann tritt er mit. dem rechten Fuße 
den Anſchlag nieder, worauf das Raͤhmchen wieder 
auf den Dedel fälle, und ‚angefchnaflt wird. Am 
terdeß trägt der Ballenmeiſter die Schwärze auf 
die Form, für jede Formhaͤlfte mit einem befondern 
Ballen, . Er nimmt dazu. etwas Farbe von dem 
Barbefaften mit dem einen Ballen auf, reibt dann 
beyde Ballen an einander ab, damit die Farbe nicht 
Elümpricht fey, und trägt ‚fie dann auf die: Form 
auf,. und zwar fo geihwind, und. doch zugleich fe 
gleichmäßig als möglich. Hierauf ergreift der Preß 
meifter den Deckel am ledernen Griffe deffelben, 
legt ihn auf die Form, dreht dann. die Kurbel der 
Walze ſchneſl herum, und führe dadurch den Kan 
ven mie der gefchtwärzten Form. unter den Xiegel, 
Nun ergreift er den Preßsengel, tritt auf den An 
teitt, und zieht dann jenen. ſchnell und ſtark gegen 
fh an, Dadurch, fchraubt die Spindel den Tiegel 
gewaltfam nieder, welcher num eben fo far auf die 
Form druͤckt, jedoch nur anf die vordere Hälfte deu, 
ſelben. Der Preßmelfter läge deshalb den Ziegel 
los, welcher von felbft wieder zuruͤckſchnellt, windet 
ben Karren mittelſt der Kurbel: noch weiter vor 
wärts, und zieht dann wieder den Prefbengel an, 
fo daß ber Tiegel nun auch die zweyte Formhälfte 
abdruckt. Hierauf windet er den Karren zuräd, 
dffner die Form, ar, nimmt den gedruckten Bogen 
heraus, unterbeß der Ballenmeiker die Form wieder 
für den folgenden Bogen ſchwaͤrzt. Sind die eim 
gelegten zwoͤlf Bogen abgedruckt, fo erſetzt man fie 
mie eben ſo vielen andern, und fährt zu druden 


— bis der Schoͤndruck aller Bogen durch bie ganze Ä 
Yuflage vollender if. | 

Dann geht man. an den Wiederdruck Indem | 
man nun auch die andre bisher nach weiße Seite 
des Bogens mit .einer. andern Form bedrudt, die: 
auf das Fundamental gefekt wird. Hierbey vers. 
fährt man ganz, wie vorher, nur mie dem Inter 
fchiede, daß man jeden Bogen einzeln im Deifeh 
befeftigt. Es verſteht fich hlerbey won felbft, daß der 
Bogen wieder in. dieſelben Punecturloͤcher treffen: 
muß, damit die Columnen beyder Selten deſſelben 
mit einander übereintommen, oder gerade auf einan - 
der liegen, wenn man ihn, gegen das Licht gehalten, 
deſſehet. Dieß nennen die —— ‚Regifter * 
sen, 
Waoenn uͤhrigens die Form auf: dem kannste 
verkeilt iſt, fo ſchlaͤgt man, ehe fie abgedruckt wird, 
diejenigen Lettern mis einem. Klopfholze nieder , die 
ſich in Die Höhe ‚gegeben haben ſollten, und fchraube 
dann die Form. noch einmal feh. Wird der Wengen 
nicht feft genug gezogen, oder hat der Ballenmei⸗ 
fer beym Auftragen der Form mit den Ballen eine 
Stelle verfehlt, fo entſtehen blinde Abdruͤcke (Auss 
ſchuß, Moöͤnchs⸗Bogen). Die Ballen. werden 
Abende, Mittags und Morgens mit Lauge ‚anges 
feuchter, um das Leder weich zu erhalten. Sind 


‚ alle Bogen durch eine Auflage abaedrudt, fo dafı 


die Form num nicht mehr nöthig iſt, ſo wird diefe 
in dem Waſchtiſche auf Wafchbrettern, Columne für 
Kolumne, mit heißer Yauge ausgebürftet, abgewaſchen, 
and wieder in das Regal gebracht, 

So selten jegt auch noch roch gedruckt wird, 
fo gefchieht es doch oft bey Kalendern, Hierhey 
wird erſt ſchwarz, und dann roth gedruckt. Wo alfo 


, — 506 — 

in der Form für den ſchwarzen Druck Stellen vorfom; 
men, die rotl) feyn follen, da werden diefe mit Quas 
draten ausgefuͤllt; worauf man. fie hernach in bes 
fonderen "Formen: druckt. Es verfteht fi) bierbey 
von felbft, daß auf fehr genaues Megifterhalten ges 

fehen werden. muß. 
Die gedrudten Bogen werben noch feucht mit 
telſt eines: Kreuzes "anf Schnüre. gehängt und ges 
trocknet. Zuletzt nimmt man. die ganze Auflage eis 
nes Buchs lagenweiſe zuſammen, collationiet fie 

und macht’ einzelne Eremplare daraus, 
Meuerlich drudt man auch mit Stereotypen 
oder mit feften unzertrennlichen Lettern. Der Ers 
finder derſelben ift nicht der bekannte Franzoſe Dis 
dot, wiewohl man ihn gewoͤhnlich dafür ausgibt 
"Denn vor ihm verfuchten fhon viel früher ein Hols 
länder van der Mey; wie auh ein Schotte, 
Ged, etwas Aehnliches. Didot fegte Übrigens erft 
eine ganze Seite mit gewöhnlichen Lettern, ‚und 
druckte fie nad) forgfältiger Correctur in ein Quas 
drat vom weichften Bley ab, welche nun als felide 
Matrize für eine ganze Seite diente. In diefe 
ward nehmlich die eigentliche Form’ abgegoffen (ab; 
geklatſcht), welche dann eine folide Platte war, 
die beym Abdrucke auf eine meſſingene Platte ger 
ſchoben ward. Vervollkommnet iſt diefe Art zu 
drucken durch den preußiſchen Grafen von Schla— 
berndorf, deſſen Verfahren weit kuͤrzer iſt, indem 
mit gewoͤhnlichen Patrizen eine beſondre Art beweg⸗ 
licher Matrizen verfertigt wird, welche wie gewoͤhn⸗ 
liche Druckerlettern ausſehen, und nur vertiefte Buch— 
ftaben haben. Diefe feßt man von der linken zur 
rechten, und Flatfcht fie dann ſogleich auf die zum 
7. Deud dienenden ftereotppiichen Tafeln ab. — Dat 


ne | 
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Stereotypiten laͤßt ſich indeſſen nur bey claffifchen 


Werken anwenden, die immer ihren Werth behalten, 
oder deren Debit durch den Geſchmack der Nation 


oder andre Umſtaͤnde hinlaͤnglich geſichert iſt. Auch 


hat Didot deshalb nur: franzoͤſiſche, engliſche und la⸗ 


teiniſche Staffifer: drucken laſſen. 


Der Notendrwt: + befanntlich. eine fin 


| ung eines Leipziger Buchhändlers, J. Breitkopfs, 


der fie ums Jahr 1755 machte, und ſich auch durch 
die Erfindung des. Jandfartendruds (J. 1776) 

ruhmlichſt auszeichnete — geſchieht eben: fo,. wie dag 
gewoͤhnliche drucken. Schwieriger aber ift. das Setzen 
der Noten. Indeß wuͤrden wir für. unſern Zweck 
zu weitlaͤufig werden, und fuͤr Leſer, die der Muſik 
unkundig wären, doch nicht deutlich / genug ſeyn koͤn⸗ 
nen, wenn wir das RER dabey beſchreiben 


wollten. 


Der —— lernt * bis ſechs Sobr, je 
Boch ohne ‚eins und ausgeſchrieben zu werden. Die 
‚Sefellen nennen jeden ausgelernten.- Lehrling einen 


Cornutus (Hörnerträger), der noch nicht die Kos 


— 


ſten hat aufbringen koͤnnen, (in ihrer Sprache) das 


Poſtubat abzulegen. Jetzt hat man dieß zum 
Theil laͤcherliche Ceremoniel bereits. bier und da ab, 
geſchafſt. Uebrigens haben - Drucker und Setzer 
gleiche Rechte. — Deutſchland, welches mehr Bücher 
tiefere, als irgend ein andres Land, * jet nicht 
unten * —— — 





VI. Das Quefilben 


"Das Queckſilber (isn SL mercurius) 
welches in dur Kälte zu einer feſten Maſſe wird, 


— Of — 
die dem polirten Silber gleiche, und ſich dann bäms 
mern und ſchneiden läßt, iſt In: unferm Klima fluͤſ⸗ 
fig. In ſtarker Hitze (600 Grad Fahrenheit.) vers 
fliegt es in Dämpfen, die jedoch, in verfchtoffenen: 
Gefäßen ‚aufgefangen und abgekühlt, fich wieder als 
Queckſilber zeigen. Es finder fich: gediegen in. Tropfen, 
auch Queckſilbererzen und Geftein, bie und da fo 
- häufig, daß man in einem Tage woh! Hundert Pfund: 
fanmeln kanu. Mit Silber vermiſcht tft 'es in dem 
natärlihen Silberamalaama, welches vollfoms 
menen Metallglanz hat. Duck «Schwefel. verlarur 
tes Qucdfilber iſt der Zinno ber (Bergzinnober) 
von verſchiedentlich rother Farbe, theils reiner (weich, 
ſchuppig, eryſtalliſirt u. ſ. w.), theils unreiner. Sy 
der letztere mis Eiſen vermiſcht, fo heißt er Leber⸗ 
erz, das in Idria das haͤufigſte iſt; mit Erdpech 
aber Queckſilberbranderz. Dieſes enthält auf 
86 Procent. Mit Vitriol⸗ und: Kochſalzſaͤure vers 
erzt iſt es in dem Hornqueckſtaͤber (oder natuͤr⸗ 
lichem Sublimat). Das Queckſilber finder ſich mei⸗ 
ſtens in Kalkarten, Thon, Schiefer u. ſ. w. Die 
noͤrdlichen Gegenden der Erde liefern wenig oder 
gar. kein Queckſilber. Das berähmtefte europäifche 
Bergwerk: diefer Arc ift zu Idria (Hydria) im öfters 
seichifehen:. Friaul. Der jährliche Ertrag deſſelben 
ſoll ſich jetzt auf 12000. Centner belaufen, wovon 
Spanien. zum: Behuf für feine Gold; und Silber, 
minen in Amerika (ob es gleich. ſelbſt Queckſilher 
bat) jaͤhrlich allein 10,000 Centner nimmt, und für 
den Centner 119 Gulden Pr 
Bey der 


Aufbereitung der Queafilsererge 
Bat man mit denen nicht viel Mühe, die das Quech 
fiber gediegen enthalten, Aus diefe fließt es durch 
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bloßes Schlagen der Erze in Tropfen heraus, wor⸗ 
auf mai es noch laͤutert, und, da es fih dur 
bloßes Quetſchen und Druͤcken durch die engften 
Zwiſchenraͤume verfchiedener Edrper ducchpreflen läßt, 
dutch lederne Beutel dräct. Die übrigen Erze puche 
und waͤſcht man- in beiondern Gefäßen, um das 
noch etwa beygemiſchte lebendige Quedfilber aufzu⸗ 
fangen, und feßt fie daun erft in den Ofen, oder 
fie werden fogleich im den Ofen geſetzt. Dieß ge 
ſchieht mie Zufchlägen, welche den. Schwefel der 
Erze einfchluden ; dahin gehören Kalk, Eiſenfeil ꝛe. 
Die Defen, worin das Queckſilber ausgeichmolzen, 
oder vielmehr deftilliet wird, gleichen in ihrem In⸗ 
‚nern einem Kalkofen, und find nur fünftehalb 
Schuh breit. Aus diefen Defen gehen thönerne oder 
gemanerte Röhren (Aludeln), welde anderthalb 
Schuh weit, und zwey Schub lang find, in ein 
Meines Mebengebäude (Rauch kammer) mit vier 
Schornſteinen, durch welche der von feinem Queck⸗ 
filber. entledigte Rauch hinausgeht, und in viee 
Kammern mit einen Fenſter. Dieſes lebte wird 
während der Arbeit vermauert, dient aber hernach 
dazu, das Quedfilber herauszunehmen, das in den 
"Kammern aufgefangen und verdidt wird. So iſt 
ber Dfen alſo gleichfam eine Dejtillieretorte, die 
Aludeln die Hälje derjelben, und die Kammern dei 
Mecipient oder die Vorlage. Die Hatize Arbeit 
dauert jedes Mal i3 bis 14 Stunden Man gibt 
nämlich mie Holz, welches kreuzweiſe auf den Heerd 
des Dfens geſetzt If, anfangs ſchwaches (Antrie b⸗ 
Feuer), hernach flärteres Feuer (Mittelfeuer 
und Antriebsfeuer), wodurd das Erz anfängt zu 
brennen, und das freygewordene Queckſilber in Daͤm⸗ 
pfen anfpufteigen, Wird nun der Manch weiß (und 


iſt er niche mehr ſchwarz, wie vorher vom Holze), 
ſo hoͤrt man mit dem Feuer auf. Ein Theil des 
Dampfs verdickt ſich ſchon in den Aludeln zu Queck⸗ 
füber, der meiſte aber geht in die Rauchkammer 
über, die weit genug If}; und mehrere Krämmungen 
und Winkel hat. In diefer fest der Rauch das 
Duedjilber ab, fo daß zulegt nur bloßer Schwefel 
dampf durch die Schorniteine bavon geht. : Das 
Queckſilber kuͤhlt fi. in den mit Waſſer angefüllten 
Capellen ab, und verdidt ſich. Nach einigen Tas 
gen fammelt man es, reinigt es vom Ruß, und 
bindet es zu 150 Pfunden In Beutel von Hammel 
fellen, die mie Alaun gebeizt find, und diefe wieder 
in ein’ andres Fell, und packt fie fo in Fäßchen. 
Im Weilburaifchen werden awes Beutel (Pack) in 
ein Faß gepackt. u 
Den — des Queckſilbers zur Screidung 
der edlen Meralle, zur Feuervergoldung und Ber 
filberung u. f. w. haben wir bereite oben angegeben. 
Queckſilber mit Kochſalzſaͤure durch Sublimation 
verbunden, gibt den azenden Suhlimat,. ein 
fcharfes Salz, das von Hutmachern, Färbern u. f. w., 
wie auch von Aerzten und Wundaͤrzten gebraucht 
wird. Sonſt diene das Queckſilber hauptſaͤchlich 
zur t 


Bereitung bes Zinnoberg, 


einer befannten und geſchaͤtzten Farbe, die vortref: 
ih zu Siegellack, Paftellfiiften, zur Oel⸗, Waſſer⸗ 
und Miniaturmalerey taugt, und auf fehs Teile 
mit einem Theile Arſenik vermilcht, das engliſche 
PDolirpulver gibt, womit die Engländer ihren 


Siahlwaaren einen ſo vorzuͤglichen Glanz zu geben 


— 
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Man bereitet den Zinnober, indem man Queck 
ſilber mit Schwefel vereinigt und beydes ſublimirt, 
und verfaͤhrt dabey folgendermaßen: N 

Man fchmelzt über einem ſchwachen Feuer in 
einem großen etſernen Keflel, welcher etwa einem. 
Schuh tief, und drittehalb Schuh: weit ift, fünfzig 
Pfund Schwefel, und gieft nach und nad) hundert 
and ſiebenzig Pfund Queckſuber, jedoch immer nur 
wenig auf einmal,..hinzu,. und. miſcht dann. alles. 
mit einem eiſernen Spatel wohl Durcheinander, 
Hierauf gießt man die Maſſe auf Platten von ges 
goſſenem Eiſen, melche an: einem offenen Plage in 
der Erde eingelegt. find. Da .läfit. man den Klums 
pen erfalten. Wegen ihrer ſchwaͤrzlichen Farbe heißt 
die. Maſſe mineralifher Mohr. Nach dem 
Erkalten zerfhläge man fie in Stüde,. welhe man 
fogleih im kleine irdene Handkruͤge, die etwa ans 
derthalb Pfund Warfer halten, bringe, und aug 
diefen in die Sublimirkruͤge ſchuͤttet. | 
Dieſe find aus weißem Pfeifenthone. gebrannt, 
goelcher mit reinem Sande vermiſcht worden iſt, 
und inwendig mit gewoͤhnlicher Toͤpferglaſur über, 
zogen. Sie haben etwa eine Hoͤhe von zwey Ellen 
und eine weite Oeffnung mit einem ganz platten 
und horizontalen Rande. Auswendig gibt man ih⸗ 
nen einen Beſchlag mit Pfeifenthon, der mit fein⸗ 
haariger Wolle durchgeknetet iſt, beſtreut fie dann 
mit Eifenfeil und befchläge fie hernach noch einmal 
mit folhem Thone. 2 
Immer drey ſolcher mit der Schwefel » und 
Auedfilbers Maſſe gefüllte Toͤpfe ſetzt man in ‚einen, 
wie ein Windofen, eingerichteten Ofen, fo daß fie 
größtentheils: im Ofen ſtehen, mit dem übrigen 
Theile aber aus demſelben hervorragen. Hier wer⸗ 
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den fie durch. einen elſernen Ring gehalten, deſſen 
Löcher zu den Muͤndungen der Töpfe paffen, und 
damit fie am diefem hervorragenden Theile beftändig 
kuͤhl bleiben, did mit jener Miſchung von Pfeifen⸗ 
thon und Schafwolle belegt. Am Rande der Kruͤge 
macht man in dieſen Beſchlag eine Rinne, damit 
ſich der etwa aus den Töpfen dringende Zinnober 
dort anlege. Mun gibt man Feuer, bis der Hoden 
der Töpfe glüht, leert daun einige Handkruͤge, voll 
son der Maffe, in die Sublimirfräge aus, läßt fie 
einige Zeit praffeln und brennen, um den Schwefel 
sabbrennen zu laſſen, und bedeckt die Krüge hierauf 
mit einer gut paflenden Eifenplatte, 
Dan fängt der Zinnober an aufjufteigen, und 
legt fich im der Rundung, die der Rand der Krüge 
mit der inwendigen Seite der Eljenplatte blider, 
an. Glaubt man, daß der Kuchen, welcher ſich 
hier angefegt hat, di genug iſt, jo nimmst man 
die ganze Platte mit einer Zange behutfam ab, und 
legt ſchnell Eine andre Ealte Eifenplatte darauf, So 
fährt man fort, bis aller Ziunober aufgetrieben iſt, 
wobey man jedoch nicht unterlaſſen darf, die Maſſe 
An den Kruͤgen zuweilen umzurähren. Iſt alles auf⸗ 
getrieben, fo fehlägt man bie aus mehreren Schich⸗ 
ten beftehenden Kuchen von den Elienplatten, und 
bricht die Stüde, welche fih an die Seiten der 
Kröge angefeßt Haben, los. Bon hundert und fie 
benzig Pfund Quedfilder erhält man auf diefe Art 
auf 180 big 190 Pfund Zinnober, | 
&o verfahren die Holländer, welche den befien 
Yerkäuflichen Zinnober liefern, Dazu wird diejer 
aber exit noch auf Zinnobermuͤhlen, wo eine 
zu Saardam, und eine andre nicht welt bavon an 
der Zaan ſt, mittelſt ovaler Läufer eins bis viermal, 
theils 
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theils trocken, wa⸗ nf, zu perfchiedenen. Graben 
der Keinheit gemahlen. Nach dieſen richtet fi) auch - 
‚die Schönheit. feiner -Farbe und ſein Preis. ‚Der 
feinſte nud ſchoͤnſte, welcher nach dem Mahlen uoch 
geſchlaͤnmt wird, heißt Vermalloun— Jedoch be⸗ 
reiten einige Fabrikanten dieſen noch auf. eine andre 
rt, Inden fie. einen Theil Schwefel mit zwey 
Theilen Queckſilber kalt reiben, unter. einem Centner 
dieſer Maſſe fünf Pfund gefeiltes, gekoͤrntes oder vers 
kalktesz Bley oder Mennige miſchen, und dann dieſe 
Miſchung, welche nicht eine ſo ſchwarze Farbe hat, 
wie der minerallſche Mohr, ſublimiren. Der ſo ge⸗ 
wonnene Vermillon wird hernach gerieben; nnd bat 
eine ſchoͤne Feuerfarbe. | 
Ausßer Holland hereitet man den Zinnober jeßt 
auch zu Joria Im Großen, ; und zwax jaͤhrlich auf 
700 Centner, den Centner zu 180 Gulden: Er fol 
dem Holländifchen an. Feinheit und Guͤte nicht nach 
ſtehen. : Schlechtere Waare Bingeuen on die ER 
, vabrit. | r 


VL. Robalr: und Xrfenit, 


In dieſer Abtheilung faſſen wir die Gewin⸗ 
nung und weitere Verarbeitung des Kobalts und 
Arſeniks zufammen, da fie auf den. ‚Hätten gewoͤhn⸗ 
Uch gemeinſchaftlich gewonnen werden. Von den 
andern Metallen z. B. Zink, Spleßglas, haben wir 
berelts ‚gelegentlich das Nothige geſagt, und die 

übrigen. find bis jeht nech nicht von — void 
ty,1eit geweſen. 
a. Der Kobalt 
Dieſes Mineral, von dem erſt in der Mitte 


des vorigen Jahrbhunderts entbeckt wurde, daß es 
it. Band, RE 5 
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Fr als ein Meetel (Kobaltmetall, Kobaltkoͤnig) 
darſtellen laſſe, iſt ein ſchwerer Koͤrper von mehr 
‘oder weniger glänzend grauer 1 Farbe ‚ und feinem 
Korne/ der, werinver "eine Zeitlang am der Lufr ges 
legen bat, mit einem pfirſichbluͤthfarbenen Staube 
bedeckt wird. Wird er uit Kochſalzſaͤure verſetzt, 
ſo gibt er die ſympathetiſche grüne? Tiute ) Gedle⸗ 
‚gen trifft man den Kobalt nie. Oft iſt er verkalkt, 
dann heißt er Kob alt o ch er, und iſt von ſchwar⸗ 
zer, brauner,“ gelber Farbe mit Eifens oder Arſe⸗ 
nitkalk verbunden. Der mit Arſenikſaͤure minerall⸗ 
ſirte Kobalt (Kobalto bluͤtche) iſt pfirſichbluthroth. 

Der mit Arſenik mineraliſirte und mit Eiſen ge— 
miſchte heißt grauer Speißkobalt; der durch 
Schwefel und “ Arſenik vererzte “und mit Eiſen vers 
bundene wird Glaͤnzkobalt genannt, iſt weiß, wie 
Zinn, bare, oft cryſtalliſitt und das vornehmſte 
Kobalter. Den meiſten Kobalt liefert: Sachſens 
Erzgebitge. Sonhſt bauet man ihn unter andern in 
Böhmen, Heſſen, Schleſien u. ſ. w. In dem uͤbrl— 
gen Laͤndern Europens findet man ihn nicht haͤufig 
genug, gImnihn ullt Vortheil zu gut machen zu koͤn⸗ 
nen, Spanien ausgenommen, das diefen Schatz 
aber vernachläfiigt. Von deni Kobaltköntg, welcher 
eine matte Ins) Graublaue fallende Farbe hat, hart 
und kliugeind/ aber dabey Me, if, und toegen ſet 


Er — 
"> Muh. "Sum Verfertigung diefet — gibt man mehtede 
Vorſchriften. Am leichteſten —5 man fie, indem 
thin Saflor” e oder Buffer) In K nigéewaſſer auftoͤſt, “u 
dieſe Auflöſung mie fo viel Brunnenwaſſer vermiſcht ab⸗ 
nöthig iſt, damit die Farbe auf dem Papiere keinen zu 
ſtarken Eindruck mache. Schreibt man damit nun, ſo iſt 
die Schrift uͤnſichtbar, bis man das Papier and Feuer 
hät. Wied dieſes wieder kalt, fo verfchwinder auch die 


— gi — 


nes Eifengehalte vom Magnet angezogen wird, weiß 
man bis jegt noch keinen ſonderlichen Gebrauch zu 
machen. Von größerer Wichtigkelt iſt der Kalk des 
Metalls, der zur Bereltung einer” blahen Farbe, 
der Smalte und des Saflors, dient: . 
Da indeffen die Kobalterze außer dem eigents 
lichen Kobalte noch audre Mineratien,” befonderg 
Wismuth, Eifen,, Silber und Arfenib enthalten, fo 
ſucht man diefe bey der > - 
Aufbereitung der Köbhlterzs, 

wenn es ohne: große Vermehrung: der Roften und . 
Arbeiten geſchehen kann, noch zu gute zu machen. 

Das iſt vorzüglich. der Fall mit dem Arfenie, 
Man roͤſtet deshalb: die Kobalterze, und beraubt 
ſie dadurch des groͤßten Theils ihres Arſeniks, den 
man gemeiniglich in eignen Giftfängen (von 
dieſen im, der. Folge) auffaͤngt; pocht fie, roͤſtet ſie 
in einem Brenn⸗ oder Caleinirofen, und pocht ſie 
dann nochmals, und ſchlaͤgt ſie zuletzt durch ein 
Sieb, welches verwahrt iſt, daß es nicht ftäuben 
fanu, Sol nun daraus Saflor gemacht werden - 
— was anf den Kobalthärten geſchieht — ſo 
wird das ſo aufbereitete Erz mit zwey bis dreymal 
fo vielem fein abgeriebenen Quarz oder Kleſel ver, 
mengt, angefeuchtet, und in Tonnen geſchlagen, wor⸗ 
in es, wenn es eine Zeitlang ſteht, ſo hart, wie 
Stein wird. Dieſer Saflor GSaffer, Zaflor) iſt 
eine ſehr ſtark abgehende Waare, da er nicht blos 
von den Töpfern ſehr hüufig zur blauen Slafur, 

fondern aud zu Farben auf Porzellan und andern 
tedenen Geſchirren, zum Färben des Glaſes und 
Emails, und zu mancherley kuͤnſtlichen Edelfteinen 
gebraucht wird, Man hat ihn in verfchledenen Bor 

| | ; 3 - 


— 516 = — 


sen, feinen, mittlern, und ordinairen. Der Unter⸗ 
ſchied derſelben ruͤhrt von dem Verhaltniß des Kie⸗ 


ſels zum Kobalt her. 
Der größte Theil der auf bie vorhin beſchrie, 


bene Art aufbereiteten Kobalterze dient indeß zur 


Verfertigung der blauen Stärke (blauen Gar 
be, Smalte, Schmalte), die in | 


Blaufarbenwerken 


oder Smaltefabriten GBlaufarb enmüßlen) 


bereitet. wird. 

Zu dem: Ende vermengt man: den’ Kobalt mit 
Potaſche und reinem gefchlämmten Sande, flatt des 
letztern auch wohl mit reinem ausgermafchenen, zw 
weilen gar geröfteten,, gepochten und in einem elge 
nen Ofen gebrannten und durchgefiebten Feuerfteine 
per Quarz in einem befondern hoͤlzernen Troge 
oder Kaften (Mengetaften)  Diefe Mifchung 
bringt man im feuerfefte Schmetztiegel, welche vorher 
in einem eigenen, einem Backofen ähnlichen Abs 
wärmofen (Temperirofen) durchgegläht find, und 


fest diefe dann in den Schmelzofen (Glasofen), 


der für jeden. derfelben eine befondere Wertiefung 
bat; worauf man die Einfeglöcer zumacht, und 
Feuer gibt. Die Waffe in don -Tiegeln wird zumel 
len mit einem Rühreifen umgeruͤhrt, und wenn fe 
im Fluſſe ſteht, mie einem eifernen Löffel von der 
oben auffchwimmenden Kobaltfpeife abgefchäumt, 
welche bey einer neuen Schmelzung als Zufchlag ge 
braucht wird. Fließt endlich die glasartige Maffe 
duͤnn genug, fo fchöpft man fie mit eifernen Kellen 
in große Kufen (Speifebätten), dur die bu 
ſtaͤndig frifhes Waſſer läuft. Was anf dem Boden 
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der Tiegel liegt, — man zur Kobaltſpelſe } 


ſchmelzt es wieder mit’ ein, 


In den Kufen erhärtet die Moffe und erſcheint 


als ein blaues Glas, welches nun auf einem Puch 
werte, deflen Stempel durch ein vom Waſſer 


getriebenes Rad gehoben werden, jerfleint, und dutch 


eln eignes Sieb, das am Puchwerke angebracht ifl, 
geflebt wird, Dann bringt man das yerkleinte Glas 
aufdieBlanfarbemühleFarbenmähle). Der 
Bodenftein derfelben, welcher vier Fuß im Durchs 
meffer beträgt, bat eine Einfaflung von Faßdauben, 
die ſeſt zuſammengefuͤgt, und mit eiſernen Reifen 
umgeben ſind. In dieſer, oben, damit nichts ver⸗ 
ſtaͤube, verdeckten Einfaſſung, befindet ſich, horizon⸗ 
tal mit der Oberflaͤche des Bodenſteins ein mit ei⸗ 
nem Zapfen verſchloſſenes Loch, welches, wenn das 
Glas ſechs, acht und mehrere Stunden lang gemahr 
ten, und fein genug if, geöffnet wird, um das feine, 
— er Pulver ablaufen: zu laſſen. 

Diefes fängt man in Mulden auf, und bringe. 
| & in fleine Säffer; worin man es mit reinem Wafs 
fer" mittelft eines hoͤlzernen Spatels einige Minuten 
lang umruͤhrt, bis’ fidy das Gröbfte gefeßt hat. Dann 
gießt man das trüb gewordene Waſſer in ein ans 
dies Gefäß, und dann wieder: in ein andres, fo 
daß ſich in dieſen die Farben immer zarter nieder⸗ 
ſtuͤtzen, und nothwendig auch verſchledene feinere 
und groͤbere Sorten entſtehen muͤſſen. Aus den er⸗ 
ſten Faͤſſern (Segfäffern) hauet man, nad Ab⸗ 


gleßung des Waflers, den Satz mit Handbeilen 


aus, und laͤßt ihn in einem andern Faſſe mittelſt 
des Umruͤhrens wieder zergehen. Auch dieſe Maſſe 


gießt man ſodann wieder durch ein Sieb in ein ans 


J 


dres Faß, worin fie ſich gleichfalls auf den. Boden 


— Alles bey — Arbeit gebrauchte Waſſer 
wird hernach in Suͤmpfen geſammelt, deren Boden⸗ 
ſatz Sumpfeſchel heißt. 

Iſt die Farbe auf deu Boden der Faͤſſer ende 
lid trocken geworden, ‚fo hauet man ſie aus, : uud: 
frärze fie in Zimmern auf-die Reibbank (Reibe, 
bretter) welche mit Leiften verfehen: iſt; ſchlaͤgt fie 
in. Stuͤcken, und zerdruͤckt ſie mie-MWalzen (Reſib⸗ 
holz). Dann trocknet man ſie in geheizten Zims 
mern auf Farbebrettern, oder in elgnen Trok— 
Zenöfen, worin. fie, um: das Anbrennen zu verhäten, 
oͤfters mit einen Krücde umgeruͤhrt wird; Tchlägt, fie 
in dem Siebfaften, welcher das VBerfiäuben vers 
hindert, duch feine, oft feidene Siebe, die mittelſt 
der an ihnen befeftigten Stangen von einem Arbeis 
ter gefchüättelt werden, befprenge die, Smalte dann 
mit etwas Mafler, und padt fie in Faͤſſer, die man 
mit eingebrannten Zeichen fiempelt. » Su Anſehung 
der Farbe theilt man die Smalte in Eichel und 
Kobalt (Blaufasbe). Der. Eichel iſt blaßblau, der 
Kobalt dunkler, Bon jeder Gattung hat man na 
der Feinheit verfchiedene Sorten, 3. B. allerfeinften, 
feinften, feineh, -mittlern und orpingiren Eſchel, und 
eben fo auch mit dem-Kobalt, 

Noch jeßt, find die wichtigften Blaufarbenwerke 
in Sachſen, z. B. bey Schneeberg. :-Wor. wenigen 
Jahrhunderten war ber Gebrauch des Kobalts zu 
diefem Zwecke noch unbekannt; man warf. ihu als 
unnuͤtz weg. Da machte endlich ein fähfiiher Glass 
macher, Chriſtoph Schürer, gegen: 1540 — 1560 
die wichtige Erfindung, einen Farbeſtoff aus ihm. zu 
bereiten, welche Sachſen feit deu Zeit mit. großem 
Gewinne benutzte. Die einträglihen Vortheile des 
Handels mit der Smalte reiten bald. mehrere ‘Pros 
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vinzen zur Nachahmung, und⸗ ſo entſtanden in Boͤh⸗ 
men, Schleſien u; ſ. w. „and Kobaltwerke. Das 
Schleſiſche zu AT. lisfert jaͤhrlich asoh Cents 
wer, ‚Smalte =. >> 

"Die Smakte-bipnt belanutiich zum Steifen der 
feinen Waſche, ſo wie auch. als: Farbeftoff zum Mas 
len, zur Porzellanglaſur, zur Feuermalerey, zu 
kuͤnſtlichen Edelſteinen und gefärbten: Glauͤſern. 
Mach einer neuern franzoͤſtſchen Erfindung ſoll 
man jetzt auch aus dem Kobalt seine blaube Farbe 
machen £önnen, ‚die. dem Ultramarin völlig gleich 
zu fegen ſey. Diefes Ultramarin, wovon man das 
Loth noch jetzt mit einem Ducaten bezahlt, verfer⸗ 
tige man aus Laſurſtein, welchen man in Stuͤk⸗ 
ken zerſchlaͤgt, in Tlegeln gluͤht, in Weingeiſt ab⸗ 
loͤſcht, und dann zu einem. feinen Pulver reibt, 
welches mit halb fo vielem Wachs, und. ebew; fo vie 
lem Colophonium geſchmolzen wirde Dieſe Maſſe 
gießt man hernach in kaltes Waffen, und laͤßt fie 
darin. einige -Tage ftehen. Dann knetet man fie in 
einem. Gefäße mit warmen Wafler, bis das: Schoͤn⸗ 
fie, herausgezogen it, ‚und hierauf no einmal, in 
einem andern, Gefäße. Was ſich in dem erſten 
Gefaͤße nlederſchlaͤgt, gibt die feinſte, der Nieder⸗ 
ſchlag aus dem zweyten eine ſchlechtere Sorte Ul⸗ 
tramarin. Es hat den Vorzug vor audern Farben, 
Daß es weder in der Luft, noch in einem’ mäßigen 
Feuer verſchießt. Man verfaͤlſcht es oft mit Kos 
balt oder Sal, de in AR Luft ‚alt ſo er 
dis iſt. 
ISA \ b. Der’ Arfenit., “ | \ 


I Der Arſenik — dieß — Gift, das 
ef in nenern Zeiten unter. bie, Metalt geſetzt iſt, 


— 
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und aflerdings auch einen Koͤnig gibt — iſt ſehr 


ſchwer, klingend, ſchneidbar, nicht leicht ohne Eiſen. 


Man findet ihn gediegen. Der blaͤttrichte heißt 


Fliegenſtein, der ſchalige, Scherbenkobalt. 


Der reine Arſenlkkalk oder gediegene weiße An 
ſenik findet fih als Mebl, Mit Schwefel mine 
raliſirter Arſenik it Raufchgelb; der gelbe (Oper 


ment, Aurtpigment) enthält weniger Schwe 


fel, als der rothe (Sandarach). Cine Verbin 


dung von Arſentk und Eiſen heiße Mispidel, 
von: filbers oder zinnweißer Farbe; mitt Schwer 


und Eiſen mineraliſirter Arſenik iſt Giftkies, wei 


cher am: Stahle Funken gibt. Den Arſenikkonig, 
‚welcher von weißer und bläulichter Farbe iſt, die 


aber an der Luft in die gelbe und ſchwarze uͤbergeht, 
benutzt man ſo wenig, wie den vom Kobalt. Auch 
pflegt man auf den Arſenik nicht leicht beſonder 
zu bauen, ſondern gewinnt ihn hauptſaäͤchlich bey 
dem Roͤſten der Zinn⸗ und Kobalterze, welche ohne 


bin davon befreyt werden muͤſſen, wenn das Metal, 


worauf fie genußt werden, von guter Art feyn foll 
Hierbey geht er ale ein dider Dampf davon, mil 
hen man nur aufgufangen braucht, wenn man m 
ſenik haben will, 


Dazu hat man bey ven Brenndfen der Kodak, 


erze ein gemauertes Gewölbe, in melches fich der 
badofenförmige Ofen oͤffnet, oder einen Canal 


(Bifteanal, Giftfang), "welder hotizontel 


von Ofen aus, meifteris zulegt, In einen Schön 
ftein ausläuft. Diefer leßtere Ift fechszig bie han 


dert und fünfzig, zuweilen auch nody mehrere Ellen 


lang, und mit mehreren durchfchlägigen- Kammern, 
und mehreren Oeffnungen mit Thuͤren verſehen, 
welche, fo lange. der Dfen I Fener ſteht, gut Wh 
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wahtt werden maſſen. Gewoͤhnlich iſt er von Stel ' 
nen gemauert und inwendig mit Lehm ausgeſchla⸗ 
gen, ſeltner von Brettern aufgerichtet. Damit ſich 
der Rauch deſto beſſer ſtoͤßt, fo giht man ihm meh⸗ 
tere Kruͤmmungen. In dieſem langen Rauchfange 
legt ſich der Arfenie deym Roͤſten jener: Erze als 
ein“ ſchwarzes Mehl (Giftmehl, Huͤttenmehl, 
Arſenikmehl, gg an, welches von 
Zeit zu Zeit, z. B. zu Reichenſteln in Schleſien, 
wo man ſich elnes Setälbes bedient, alle vierzehn 
Tage, In Sachſen aber alle Jahr einmal heraus⸗ 
genommen wird. 
Da der Arfenik aber noch mit Schwefel verum 
reinigt iſt, ſo ſchafft man ihn auf die Gifthuͤtten, 
wo er mittelſt eines Zuſchlags von Laugenſalz, das 
den Schwefel zuxruͤckhaͤlt, ſublimirt nud gereinigt 
wird. Durch dieſe Sublimatioh bekommt man ets 
nen cryſtalliniſchen Arſenik in weißen, glaͤnzenden 
und- harten Stuͤcken. So iſt er verkaͤufllch. 
Wird: aber bey der Sublimation Arfenikery oder 
| arfentkhaltigee- Erz eines andern Metalle: hinzu ges 
ſetzt, fo eutſteht das kuͤnſtllche Rauſchgelb, wels 


Ges fabrikmaͤßig verfertigt wird, und entweder Aus 


‚ripigment, wenn es gelb’ift, ober Sundarad _ 
Crother Arfenit) genannt wird, wenn es toth 
iſt. Dieſe Werfchiedenheit, der Farbe ruͤhrt von der 

Zroßern oder gefingetn Menge Schwefet darin her, 
Das Auripigment enthält nur den zehnten Theil, 
der Sandarach den fünften Theil Schwefel, Bey⸗ 
deẽ braucht man zum Malen, 

' Meißen liefert den Arfenie in ‚großer Menge, 
auch. gewinnt man bey Reſchenberg In a. 
jährlich über — Centner. 


\# 
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Man gebraucht den Arſenik, um andre Metalle 
wenn fie zu ſtrengfluͤßig ſind, leichter in Fluß zu 
bringen, ihin wenigſteus auf. der Oberflaͤche eine 
groͤßere Haͤrte, und eine andre dem Silber aͤhnliche 

Farbe zu geben. Da er ſich leicht: mit Metallen 
verbindet, ſo dient er unten andern zur Bereituug 
des Weißkupfers. Sonſt benutzt man ihn, indem 
man ihn zu der Seite, ‚des weißen ‚Erpftallglafes 

hinzuſetzt, daner den Faͤrbeſtoff derſelben in ſich 
ſchluckt, und mit ſich fluͤchtig made, indem er auſ⸗ 
ſerordentlich leicht in Daͤmpfen davon geht. Be— 

kanntlich wendet man ihn auch zur. Vergiftung des 
Ungezlefers, beſonders der Maͤuſe und Ratten; an, 
wo er ſchon / in kleinen Portionen /tödtlich wirkt, 
denn er iſt innerlich ud aͤußerlich das freffendfte . 
Sift *). Die Bosheitbraucht ihn zur Verfertigung 
des AygunToffana,. eines Siftwaffers,; wovon 
ſchon vier. bis fechs, Tropfen. tödelish find, and das 
durch teufliſche Kunft fo eingerichtet werden kann, 

daß man das, Jahr und den Tag zu. beftimmen im 
Stande ift, wo das ungluͤckliche Schlachtopfer fer 
ben ſoll. Nur ein italleniſcher Himmel konnte der 
Erfindung, dieſes Gifts förderlich fenn., Seinen 
Namen hat es von einem Weibe, feiner Erfinderin, 
Toffaninz: welche anfangs zu Palermo, hernach 
zu Neapel lebte, und go zuerſt unter dem Namens 
Manna des heiligen Nicdlaus von Bari, in kleinen 
gläfernen- Flafchen. verkaufte, denen fie bey: der Vers 
fendung das Bild jenes, Heiligen beylegte. Eiue 
ficherere Firma konnte fie nicht leicht wählen, da der - 
Bolfsglaube ‚von ‚einem Wunderdle fabelte, das aus 
dem Grabe. des heiligen, Nicolaus hervorfließe, Ume 


*) Anm. Eben daher if er, als Atineh angewandt) doch 
immer ein ſehr gefahrvolles Mittel. 
— | 
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Jahr 1709 erfühe man endlich die "Siftnifchereg, 
und' fuchte die Shändliche Urheberin -derjelben zu 
ertappen; fie floh zwar in ein Klofter, wo fie auch 
. wirklich Schutz fand, ward aberimit Gewalt her⸗ 
ausgeriffen, uud erdroſſelt. Jedoch ſoll das Aqua 
Toffana ungeachtet aller obrigkeitlichen Bemühungen, 
es zu verhindern, noch jetzt in Neapel, nad ans 
dern aber zu Perugia (im jetzigen Koͤnigreich Ita⸗ 
lien), und zwar nur von, einer Latte — 
vol: aa werden. J 


Vierter Abſchnitt. | 

‚„Brennbare Mineralien. 

Die brennbaren Mineralien (Erdharze) laf' 
fen ſich ſaͤmmtlich, wenn fig rein find, in Del aufs 
löjen, uud brechen bey ftarfen Graden der Hitze | 
mit Zutritt der Luft in eine Flamme ans, wel 
fie- aus ſich ſelbſt zu unterhalten "fcheinen, bis * 
durch die Wirkung derſelben zerſetzt ſind. Die mei: 
ſten brennen mit. einem Dampfe, der bey einigen 
angenehm, bey andern wiberlich und ſchaͤdlich iſt. 
Es gehören dahin Bergharz, Bergoͤl, Steinkohlen 
wm ſ. w. Fuͤr unſern Zweck betrachten wir bier blog 
die Gewinnung des Schwefels, die’ Benugung des 
——— und die Verarbeitung des ren 


— 





Schwefel 


Auch der — iſt, ſo wie er vetkauft wird, 
* Product der Kunſt, und finder deshalb bier 
ſeinen Platz. Seine Beſtandtheile ſind Vitriolſaͤure 
Schwefelfänre) uud Feuerſtoff. Erfinder ſich ge 


4 — 


biegen in Vulkaniſchen Gebirgen, Häufig in Kalk⸗ 
gebirgen, am gewoͤhnlichſten im Gips, nicht felten 
als feiner ‚Staub auf der. Oberfläche von natürlich 
warmen oder Schwefelwaſſern, hier und da: im 
Schichten. von der Dicke einer ‚Linie In den 
Schwefelerden iſt er gewöhnlich mit Thon vers 
larot, oft zugleich mit Erdharz durchdrungen, | und. 
deshalb von brauner und ſchwarzer Farbe; in Kalk⸗ 
erde aufgeldit nennt man ihn natuͤrliche Schwer 
fellebag Den. meiften Schwefel. ‚geroinnt man 
indeſſen aus den Schwefelfief en, die vorzuͤglich 
aus Schwefel und Eiſen befiehen, meffinggelb, 
ſchwer, fpröde und fo hart find, daß fie am Stable 
Funken geben, _ 

Man erhält ihn entiveder durch Höften in off 
nen Rofibaufen, oder in Defen.: 

Wil man ihn durch das Nöften gewinnen; ſo 
legt man auf einen ebengemachten Platz unter freyem 
Himmel langes trocknes Tannenholz, jedoch - fe,. 
daß Luft unter dem Roſthaufen kann, hoch übers 
. einander, und ſchuͤttet dann in das in der Mitte 
gelaſſene, zwey Schuhe ins Gevierte weite Loch, 
Holzkohlen, dann das zerfchlagene Erz umd Kies 
darauf und drum herum, und daruͤber her einige 
Zoll hoch Bitrtolkleie, d, h. den Bodenſatz, weh 
her beym;Bisriolfieden in der Schlammbätte vom: 
Vitriolkies gefammele wird. Nach drey Tagen if 
das Holz abgebrannt, und der Kies oder das Erz 
fest fih und befommt Riſſe, welche fogleich mit 
Vitrlolkern bedeckt werden muͤſſen, damit feine 
Hitze durch fie fortgehe. Mach erwäa 14 Tagen ſtoßt 
man in die ganz ‚fett ausfehende Oberflaͤche des 
Roſthaufens mit ‚einer eifergen Stange, welche vorn 
. einen bleyernen Kolben bat, zwanzig bis fünf und 


i 


— 0 
zwanzig Gruben, in welchen ſich der Schwefel ſam⸗ 
melt. Dieſen ſchoͤpft man: täglich dreymal mit hoͤl⸗ 
zernen Eimern, in welchen etwas Waſſer iſt, aus. 
Dieß iſt aber erſt Rohſchwefel, welcher hernach 
noch gelaͤutert werden muß. Auf diefe Art gewinnt 
man durch das Nöften der filberhaltigen Bleyerze 
zu Soslar jährlich an 2000 Eentner Schwefel, wo⸗ 
von der Centner mit vier bis fünf: Thalern verkauft 
wird. Da aber bey diefem Verfahren viel Schwe⸗ 
fel verloren, und viel Brennmaterial aufgeht, ſo 
findet man jetzt die Scheidung des Schwefels im 
Defen vortheilhafter. WERNE SE De 
‚Man bedient fih dazu der Schwefeldfen 
(Schwefelbrenubfen, Treiböfen),./melde 
son Daditeinen aufgemauert, etwa vier Ellen breis 
und ‚zehn bis eilf Ellen. lang und hoch find, und 
oben fehs oder zwölf irdene Röhren haben, die et 
wa vier Schub lang. find, ‚vorn ſpitz »zu laufen, 
bintem aber eine ſechsmal weitere Oeffnung haben, 
Born, wo diefe Röhren etwas vor dem Dfen ber; 
austragen, haben fie. ein laͤnglicht vierediges Gefäß 
von Gußeiſen (Vorſetzkaͤſtchen) vor fi, ihre 
bintere Deffuung ‚aber, durch melde der Kies bin 
eingebracht wird, kann mit einem thönernen Dede 
und einem Schieber von Eifenblech verfchloflen wer 
den. Den Kies zerfchläge man in Stuͤcke von der 
Groͤße der Hafelnäffe, füllt die Röhren damit, bes 
deckt fie mit Ihren Deckeln, und verfchmiert die 
Definungen, wodurd fie aus dem Dfen heraustres 
gen, ſſo mie auch den Hals der Röhren, wo fie in 
die Vorlage gehen. Hierauf gibt man allmählich 
Fener, zieht dann mad acht Stunden, weni der 
Schwefel fublimiet oder abgetrieben iſt, den ausge⸗ 
brannten Kies mit aifernen Kruͤcken heraus, und 
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fällt die Aohren mit friſchem Kieſe an. Der Dampf 
des Schwefels ſammelt ſich In den Vorlagen, die 
etwa drey Finger hoch mit Waſſer angefuͤllt ſind, 
und gerinnt durch die Abkuͤhlung im Waffer zu eis 

ner feften Maſſe. Man ainumt * alle rum 
dem: heraus, - 

Diefen: Sahwefel (Rohſchwefel, Tretb⸗ 
Schwefel). muß man nun noch fäutern und reini⸗ 
‚gen. Dazu bedient man: fih, wie z. B. am Unter⸗ 
harze, eines ovalen, vier Schuh‘ längen, halb fo 
breiten, und einen Schub, tiefen Läugerkeffels, 
der in. einem eignen, in einer befondern Huͤtte 
(Schwefelhaus) befindlichen, Ofen eingemauert 
iſt. In demſelben ſchmelzt man den Schwefel, und 
gieüt dann“ das. Klare in einen daneben ſtehenden 
£upfernen: Keſſel, worin ſich alles uͤbrige Unreine zu 
— ſetzt. Dann wird der Schwefel. gelb und 

in hoͤlzerne Formen  gegoffen.: An andern Orten 
gefchieht die: Länterung: in einem eignen Läutek 
o fen, welcher mit dem Treibofen in einem Ge 
baͤude flieht, in-großen Sublimirtöpfen von Gnßels 
fen, die mit einer eiſernen Retorte bedeckt werden, 
an deren Schuabel man eine leere Vorlage (Vor 
täufeg) befeſtigt. Dieſe hat oben ein kleines Loc 
mit einem hoͤlzernen Stoͤpſel, um von Zeit zu Zeit 
nachzuſehen, wie weit es mit der Sublimation ge 
kommen iſt, und den Schwefel dann durch ein um 
ten in der Vorlage befindliches, und gleichfalls: mit 
einem Stöpfel verfchloffenes Löch: in einen darunter⸗ 
gefegten irdenen Topf (Vorſetztopf) ablaften zu. 
können. Den-übergegangenen und abgezapften Schwe⸗ 
fef läge man ſodann in irdenen Mäpfen fi etwas 
abkühlen, und gießt ihn hierauf entweder in breiten 
hölgernen ER Geruien zu Schwefelfw 
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Sen (Schwefeisrwdten), oder in engern Son 
men zu Stamgen ſchwefel. 

31. Durch eine enochmalige Sustimärisn gewiau⸗ 
tar einen: noch. teilen Bann, bie“ — — 
blumen: dei om 
AriDie ——— — — — oder ausgebrannten > 
Sqhwefeltiefe ſtuͤrzt man auf KHaldeh;, wo fie in els 
nigen Jahren aus; der Luft ſo viele Säure an ſich 
ziehen, daß man ſie wieder auf Vitriol nugen kann 
Den "in dem Laͤuterkeſſel nach dern» Abgleßen des 
klaren Schwefels zuruͤckgebltebenen Bodenſatz die 
Schwefelſchlacken) benugt man he Au Auri⸗ 
Pi ment, tn 
2 Der Nüben- des Scwefels zu Shwefelfäden; 
Schwefelhoͤlzern, Schwefelſchnitten, Schießpulver ꝛtc. 
iſt bekannt. Sonſt dient er zu Abguͤſſen (Sich we⸗ 
felpaſten) von Muͤnzen, Siegeln, : Steinen; 
Schwefelblumen mir gleich ‘viel zart: geriebenen 
Aufterfchalen vermiſcht und eine: Viertelſtunde lang 
weißgegläht, geben Sch wefelleber (Kalfleber), ' 
die nicht blos ein imächtiges Auflöfungsinittel der 
Maetalle, fondern- auch ein:fehr wirffames: Medicas 
nient iſt; ſowie fid auch "mit: Meinftein, Regen⸗ 
sder Flußwaſſer und Salzgeiſt vermiſcht, dazu dient, 
die Verfaͤlſchung des Weins durch. Bley zu.entdeiz 
fen, welches in demSlafe, worin man: die Prür _ 
fung ——— in an .. zu en. 
—— — | 
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Das Reißbley oder Schreibbley (plum- 
bago, graphites) has einen dunkeln, bleyaͤhnlichen 
Slanz, ein weiches, feinkoͤrnichtes, zuweilen blätte 
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richtes Gewehr, fuͤhlt A. etwas fettig 9— uud 
“färbt ſehr ſtark ab. Es ſoll aus Luftfaͤure (Kohlen⸗ 
ſſaͤure) und brennbarer Luft nebſt etwas Eiſen, 
Thon und Kies als zufälligen: Theilen- heſtehen 
In ſtarkem Feuer verfliege ces bis auf einen gerin⸗ 
gen Ruͤckſtand einer ſchwarzen Materie ( Kiefelerde 
und Eifen).: Man findet-es in: Schichten und Ns 
fteen, „oft bey. Zinn⸗ und; Eiſenerzen. Das deutſche 
iſt von- Schlechter, Beſchaffenheit, groh, ; brödlicht 
und mit vielen fremdartigen Theilen  vermifcht, 
‚ Man gewinnt es unten andern- bey Paſſau, Re⸗ 
gensburg u. ſ. w., und braucht, es bauptfächlic 
"zum Anſchwaͤrzen elſerner Oefen und Röhren, ‚als 
Zuſatz zu ſeuerfeſten Schmelztiegeln( Paſſauer Ties 
geln) und zu ſchlechten Bleyſtiften. Die beſſern 
Bleyſtifte aber macht man aus engliſchem, feinem 
und geſchmeidigem Reißbley, welches hauptſaͤchlich 
zu Keswig in Cumberland gewonnen wird, aber 
roh nicht ‚ausgeführt: werden darf. Hey. der 


Bereitung dei Bleyſtifte, 


welche hler und da fabrikmaͤßig, an andern Orten 
aber, z. Di. zu Nürnberg von befondern Perſonen, 
dem; Biepfiftmanern, welche eine gefchloffene 

Zuunft haben, und ein Meiſterſtuͤck machen muͤſſen/ 
— werden, verfaͤhrt man alſo: 

Das eugliſche Reißbley kann ohne weitere Zu 
—— zu Bleyſtiften gebraucht werden, indem 
man es zerſaͤgt, und in Rohr oder Holz faßt. AL 
fein ſelbſt in England pflege man es — wiewohl 
ohne Zuſatz — zu fchmelzen, um es in bequemere 
Formen bringen zu koͤnnen. Aecht engliſche 
Bleyſtifte laſſen ſich leicht ſchneiden, und breunen 
oder zerſpriugen nicht, wenn man ſie an das Feuer 


bält, 
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Hält, Außerdem zeigt ſich das Abgefehabte" heym | 
Zurechtſchneiden nicht körnerartig, "fondern in Elch 
‚nen Röllden Häufig trifft. man aber Bleyſtifte, 
die nur an der Spitze engliſch ſind. Das gewährt 
liche Reißbley, ſtatt deffen man auch wohl: Maffer 
bey zu nehmen pflegt, verlangt eine umſtaͤndlichert 
Behandlung, Weil es mürbe und: unreiu iſt, ſo 
zerftößt man. es erſt im einem: Mörfer, fiebr eg 
duch ein feines‘ Haarfieb, und ſchmelzt es dann, 
weil es ſehr ſchwer in den Fluß N dringen: iſt, mit 
etwa dem dritten Theile Schwefel in einem Diegeh 
ruͤhrt die Maſſe waͤhrend des Schmelzens gut um; 
und läßt fie hernach in dem’ Tiegel ſo weit erfalten; 
daß fie ſich bequem mit den Händen bearbeiten laͤßt. 
Dann ſchuͤttet man ſie auf-einen Tuch, oder eln 
Brett, und. drücke: fie mitteiſt der Hände zu einem 
Kuchen, welchen man ſodann ;wöliig.cfof und Salt 
werben läfe. Hierauf zerſchneidet man ihn mit ei⸗ 
ner feinen. Saͤge in duͤnne Stlifte/ welche, wie die 
engliſchen, meiſtens in wohlriechendes Cedernhohz 
oder Rohr eittgefaßt werden. Das Holz; wird zu 
dem Ende zweckmaͤßig zerſpalten, und wit einem 
kleinen Hobel bearbeitet. - Hierauf Fichte: man mit 
einem Stich hobel eine, Falze aus⸗ —welche ſonſt 
auch wohl mittelſt eines heißen Sſens ausgebranut 
wird — leimt dann das Reißbley mit Leim ein, 
und bedeckt die Oeffnung der Falze mit einem ſchma⸗ 
len Stuͤckchen Holz. Das Holz zu den dicken Bley— 


federn iſt gewoͤhnlich Lindenholz; es wird wie je ⸗ 


nes zugetlchtet, und zuletzt auswendig mit Glas 
heſchabt. Die ſchlechteſten Bleyſtifte acht man aus 
einer Miſchung von zwey Pfund Colbphonium, 
drey Loth Waͤchs, und einem Loth Talg, die man 
In einem unglaſtrten Geſchirre fchinelit, und mit 

u. Sam: SIE Srnıng sy * 6, | 
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— und: nach gugefchüttetem Reißbley ( drey bis 
vier Pfund) umruͤhrt, und noch vor. dem gänzfis 
Ken  Erkalten-in Holz oder Mohr faßt. Solche 
Bleyſtifte ſchaben ſich nicht in Rollen, ſondern in 
Koͤrnern, find grob, muͤrbe, ſehr zerbrechlich, und 
brennen, ans Licht gehalten, mit einer blaͤulichen 
Flamme, wobey die mit Schwefel‘ vermiſchten die⸗ 
fen Zuſatz durch Ihren Geruch verrathen. 
1. Eben ſo faßt man auch den. Rothſtein (RE 
tel, ‚, Ochra ferri rubrica) ,;- eine-gefätbte Thom 
art: von, bunfelrother Farbe, in Holz ein, da er 
ſich fettig aufuͤhlt, abfärbt, und leicht ſchneiden 
laͤßt. Man graͤbt ihn beſonders in der Gegend von 
Nürnberg, und zwar von verſchiedener Feinheit. 
Die feluſten Sorten werden fuͤr Zeichner und Ma 
ter. eingefaßt, die groͤbern bleiben ohne Einfaſſung, 
und — veu MIO, BR u 1 w. 
gebraucht. 
4 Bit s-and eothſtiftfabriten finder: man untet 
andern.zu Schwabach, Potsdam, "Augsburg und 
Nürnberg; Die Porsdammer: liefert ſehr gute Waa⸗ 
ven, Das Dutzend der feinſten engliſchen koſtet 3 
Thaler, etwas duͤnnere 2 Thaler, die ſchlechteſten 
verkauft man dası Dutzend zu achtzehn: Pfennig. 
; en — — von ———— ern 
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TIL Der Bernflein: 


"Der ‚Bernftein. oder Ay tRein. «laceinum f, 
| lan elegtrum) if. das ſchoͤuſte und.reinfte Erd⸗ 
harz. Er bat gewoͤhn lich eine gelbe, hellere ode? 
bunklere, felfen € eine Andre, z. B. —* grüne Farbe 
ünd iſt ſo ne ‚daß er ſich ſchleifen, poliren und 
drechjeln la — r ſelne — hat man von 
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jeher eier Meinungen geäußert. Gewiß aber bat: 
er;jeinen Urivrung aus dem Gewaͤchsreiche. Daß 
er ehemals fluͤſſig geweſen tft, hewelſen die ſehr haus 
fig tn ihm verſchloſſenen Holzſtuͤckchen, Blaͤtter, 
Mooſe, Erde, Waſſertropfen ıw. Sein eigen liche⸗ 
Vaterland iſt Preußen, vder die Kuͤſte der Oſtſee 
Hier iſt er⸗ haͤufiger als in andern Gegenden, und 
wird nicht blos von ver See ausgeworfen und ges 
fiſcht, ſondern Schon ſeit wudenfiichen Jahren von 
den Bewohnern der Stranddorfer gegraben: Doc 
iſt and neuerlich in ber Nahe des Dorfes‘ Kraxte⸗ 
pellen ein eignes Bergwerk angelegt worden, weil ein 
älteres (bey Großzudniken) erſchoͤpft und zu unſicher 
für die, Arbeiter war. en man dem, 
Bernſteln an an andern Orten, wiewohl ſeltner, 
J. B. in Meklenburg, Pommern, Holſtein und ber _ 
baut faft in allen ‚europätfchem Ländern, Sowohl 
er gefiichte, als gearabene Bernſtein wird im Preufs 
fiihen an dis Bernftenkanimer: zu Königsberg abs 
‚geliefert, won der Ihn die Bernſteindreher und Hans 
detsieute kaufen. Man theilr ihm im fechs "Sorten: 
Sandfeine oder kleine Broden, die zu Bernſtein⸗ 
dl *) oder zum Raͤuchern Bienen, denn befanntlich 
ibt er anñgezuͤndet einen angenehmen Geruch; 
chlik, größere, braune,“trübe, mit Sand und 
Erde vermifhte Süden; Firnißfteine, Plate, . 
reine, aber kleine Stuͤcke, welche vorzüglich zum 
Bernſteinfirnih (©. d. ıflen Band, Ladirer) taugen; 
Knobel, welcher braun, klein, und zu Knöpfen, 
Korallen und aͤhnlichen Dingen, brauchbar if, Toms 
nenftüde, die rein, hell oder truͤbe find, und in 
Tonnen verkauft werden, ' und endiich Sorti— 
mentsfiäde  Dieje testen find die größten und 
theuerften , zumellen, aber jelten, 10 bis 12 Bfund 
ſchwer. Die Tonne von: ihnen‘ (3 Berliner-Schefs- 

fel enthaltend) koſtet jetzt auf 3000 Thaler, 
‚Der Bernſtein Petr ne Fett verarbeitee 
von 2 . '#s + 4 
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H Anm Mich: Haß medieinttchen druden ; wiewohl «sep 
fort für ein antiquietes Weite anzufehen ME - 
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dem Bernſteindreher. “ 
welcher Kaͤſtchen/ Doſen, Flöten, Spielmarfen, Kos 
rallen, Berlocken, Ohrringe, kleine Krucifire, Pfets 
we und Mundftüde u. f. mw. davın macht. 
tan findet Bernfteindrcher zu Nürnberg, Koͤnigs⸗ 
berg, vorzüglich aber zu Stolpe. Au dem-legtges 
nanuren Orte treiben -auf.ı2g Perfonen das Bern⸗ 
fteindrehen. f = — 
Ihre vorzuͤglichſte Waare find Bernſteinkoral⸗ 
len, welche nach Ihrer verſchiebenen Guͤte und Groͤße 
auch zu verſchledenen Preiſen verkauft werden. Sie 
bedienen ſich bey der Bereitung derſelben der Werks 
zeuge und Handgriffe des gewoͤhnlichen Drechslers, 
nehmlich der Drehbank und- ſtaͤhleruer Dreheiſen. 
Verzterungen geben ſie ihnen durch Stecheiſen. Sol⸗ 
“ten fie Facetten haben, fo ſchleift man fie anf ſchwe⸗ 
diſchen Schleifſteinen. Die Politur ertheilt man 
mit Kreide und Waſſer. * zieht man ſie auf 
Schnuͤre, welche ohngefaͤhr oͤrey Viertelellen lang ſind. 
Zum Zuſammenfuͤgen groͤßerer Waaren, — die 
jedoch jetzt nicht mehr ſo ſtark, als ehemals geſucht 
werden — bedienen ſich die. Bernſteindreher eines 
Küttes, den fie von Leinöl, Maſtix und Silberglätte 
bereiten, damit beftreichen ſie zwey zu. vereinigende 
Stüde, und halten fie dann eine kurze Zeit ans Feuer. 
Oft erhalten fie unreine Stuͤcke, die fie durch 
Sieden (klar fieden) zu verbeſſern ſuchen. Zu 
dem Eude wickeln fie dieſelben in Papler, und dis 
geriren ihn in einem mit Sand gefuͤlltem Topfe 
vierzig Stunden lang und drüber in heißer Aſche. 
Hlerdurch machen fie das Material tauglicher und 
fo Elar, das fie Brenngläfer, Mikrofcope und f. w. 
daraus fhleifen und drehen können.” Die meiſten 
wiſſen den Bernitein auch roth, blau und violet u. 
f. m. zu färben. En follen auch die Kunft vers. 
ftehen, ihn völlig aufzuloͤſen, zu ſchmelzen, und in 
Formen zu gießen. a, 
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